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  Erneuerung


  Das Tagesglas, allein, im schwarzen Feld des lenkenden W/illens, auf dem Brett der Verursacher.


  Wie die Ereignisse dem allgegenwärtigen Willen entspringen und durch die Wetter in die Zeit eingefügt werden, so verleiht ihnen die Erneuerung räumliche Wirklichkeit.


  Erneuerung formt die Welt nach ihrem Bilde. Erneuerung hat keine Gegner, noch können tausend Armeen vor ihr bestehen. Nichts kann die Zeit der Erneuerung aufhalten, wenn der Cruxwind über die Erde weht und alle Dinge ihre wahre Gestalt annehmen.


  Der Wind des Ersten Wetters weht über das Meer, und es ändert sich der Rhythmus der Gezeiten. Er weht über das Land, und riesige Wälder brechen vor ihm nieder. So wird das Alte erneuert, und was seinen Zweck erfüllt hat, wird hinweggeschafft. In solchen Zeiten ist man gut beraten, sich auf seine Fähigkeiten zu besinnen und sich bereitzumachen.


  Warnung: Das Tagesglas wird umgedreht, und die Kristalle beginnen die Reise, die im Raum die Zeit vorausahnt. Jedes Körnchen muß abwarten und in einer vorherbestimmten Reihenfolge durch den schmalen Mittelteil wandern. Kein Korn kann sich weigern, von der oberen Hälfte in die untere zu gleiten, noch darf die Reihenfolge geändert oder angezweifelt werden. Sollte ein starrsinniges Korn versuchen, seinem Schicksal auszuweichen, wird es von seinen Gefährten zermalmt, und schließlich nimmt das so entstandene Pulver seinen Platz ein.


  Mit der Frau als Handelnder:


  Um die Taille ist nichts. Die zu erfüllende Aufgabe wiegt so schwer, daß ein Chald mit achtzehn Strängen im Vergleich dazu bedeutungslos ist.


  Das innere Ohr vernimmt Erfolg und wird von der Botschaft nicht entmutigt. Erneuerung stützt das Naturgesetz. In Zeiten der Erneuerung muß getan werden, was nach den Maßstäben der Vernunft Torheit ist.


  Das Licht des Nordsternes Clous wird in ihre Hand gegeben, und seine Schönheit blendet sie nicht. In Zeiten der Erneuerung, wenn nur das, was vorherbestimmt ist, getan werden kann, wird vor dem Aufbruch immer ein greifbares Zeichen gesandt.


  Warnung: Sie, die das Licht erhält, glaubt sich nicht erhöht, sondern weiß, daß große Anforderungen an sie gestellt werden.


  



  Auszug aus Ors Yris-tera (Buch der Wetter des Lebens) von dem Dharen Khys, Höhlenjahr dreiundsechzig.


  


  1. Ors Yris-tera


  In dem roten Licht der aufgehenden Sonne war die Wüste ein Meer aus Blut, die von Rissen durchzogene kahle Erde zwischen ihr und den ragenden Felsklippen im Osten und Westen ein glasiger Leichnam. Die brodelnde Sonne stieg siegreich über die Berge. Vernichtet war die erquickende Nacht. Alle Lebewesen, ob groß oder klein, suchten eilends Unterschlupf, damit ihnen der Vampir am Himmel nicht das Leben aussaugte.


  Ein trockener Wind erhob sich in der Wüste. Aus Südwest kommend, trieb er in großen Schwaden den Sand vor sich her. Düsteres Rot aus dem Süden verschlang die Morgendämmerung. Deracou, der Wind, der vernichtet, wird ein solcher Sturm in Parset genannt. Deracou verfolgte die in einen Umhang gehüllte Gestalt. Der seufzende, stöhnende Sand, den er mit sich brachte, wehte über den ausgetrockneten Meeresboden, bis jeder Riß gefüllt war, und verwandelte ihn wieder in ein Meer; ein wogendes Meer, ein Meer aus Sand. Deracou nahm das Ödland in Besitz, bedeckte es, ertränkte es, und seine Flutwelle machte den felsigen Platz, wo die reglose Gestalt lag, wieder zur Küste. Ich lag still wie die Wüste, ihrem Werben den Rücken zugewandt. Wie er das zerklüftete, ausgetrocknete Meer in Besitz genommen hatte, so würde Deracou auch mich in Besitz nehmen.


  Aus einer Laune streckte er den Arm nach mir aus, als ich schon glaubte, entkommen zu sein. Ich spürte in mir eine starke Versuchung zu schlafen. Meinen Körper für alle Ewigkeit vom Sand zudecken zu lassen, mich dem Frieden zu ergeben, den die Natur mir verhieß. Immerhin hatte ich das Chaldra der Mutter erfüllt. Das Chaldra der Erde zu erfüllen, zurückzugeben, was ich geliehen hatte, hier auf Silistra zu sterben -wirklich, die Versuchung war groß.


  Das Siegel der Schöpfer, Wappen meines Vaters, die große Spirale aus Myriaden in den rückwärtigen Teil meines Umhangs eingearbeiteter Lichtpunkte, glitzerte und flimmerte vor meinen sandverklebten Augen. Mein Vater, sagte es, sandte mich nicht heim nach Silistra, in die Parsetwüste, um zu sterben. Mein Vater, erinnerte es mich, brauchte mich. Mein Vater, Estrazi, so schmeichelte es, erwartete mehr von seiner Tochter.


  Ich lag mit über dem Kopf gekreuzten Armen, fest in den Umhang gehüllt. Als der Südwind erstarb, war von mir nichts zu sehen als die schillernde Spirale, die im Sand funkelte.


  Der zurückflutende Wind nahm die Dunkelheit mit sich, und das Licht des Sonnenaufganges fiel wieder über das Land. Es ließ das Siegel der Schöpfer auf dem Umhang, den mein Vater seiner Tochter gegeben hatte, in allen Regenbogenfarben aufleuchten.


  Empfindungen überfielen mich. Meine Augen, Nase und Mund waren voller Sand. Meine geschwollene Zunge taugte nicht, meine aufgeplatzten, blasenbedeckten Lippen zu befeuchten. Meine mißhandelten Füße klopften und pulsierten.


  Bestimmt, sagte ich zu mir selbst, hatte mein Vater einen guten Grund, mich hierherzuschicken. Zweifellos, beruhigte ich mich, während ich im Dunkeln unter meinem Umhang lag, würde ich diesen Grund beizeiten erfahren. Meine Lungen brannten und schmerzten. Es war ihnen schwergefallen, sich an die dünnere silistri-sche Luft zu gewöhnen, obwohl es silistrische Luft gewesen war, die ich dreihundert Jahre lang geatmet hatte, bis mein Entschluß, das Chaldra der Mutter zu erfüllen, mich zu den Wasserfällen von Sandha, zu der Höhle darunter, und nach Mi'ysten führte.


  Ich dachte an Mi'ysten, jene Welt außerhalb der Zeit, an Estrazi und Raet, Kind der Schöpfer, dieweil mein Körper ruhte. Ich konnte von meinem gepeinigten Fleisch nicht mehr verlangen, nicht jetzt, da die Hitze des Tages über dem Land brütete.


  Estrazi, mein Vater, für den ich meine Stellung als Brunnenhüterin von Astria aufgegeben und nach dem ich so lange gesucht hatte -er hatte mich hierhergebracht. Nach seinem Plan wurde ich erschaffen, in seinen Händen war ich eine Marionette. Auf Mi'ysten hatte ich ihm den Ring gegeben, den ich an meinem Chald getragen hatte, über die Ebene nach Arlet, zwischen den Felsen des Sabembe-Gebirges, unter den Wasserfällen von Sandha. Selbst in der einsamen Abgeschlossenheit meines Kristallgefängnisses auf Mi'ysten hatte ich ihn getragen, selbst während ich der Gnade Raets ausgeliefert war, hatte ich ihn bewahrt -um ihn ihm zurückzugeben. Um mein Chaldra zu erfüllen, meine Verantwortung und meine Pflicht gegenüber meiner toten Mutter Hadrath, hatte ich Raet widerstanden und war Estrazi auf seiner eigenen Welt, Mi'ysten, gegenübergetreten.


  Und als alles vollbracht war, als der Ring durch meine Hand von meinem Chald aus miteinander verwobenen Ketten gelöst und in die bronzeschimmernde Hand meines Vaters Estrazi gelegt wurde, fand ich mich, nackt bis auf Umhang und Chald, auf meinem Rücken in der Parsetwüste liegen und zu dem nächtlichen Sternenhimmel Silistras hinaufschauen. Erfüllt von so vielen unbeantworteten Fragen hatte er mich nach Hause gesandt. Ich war geraume Zeit so liegen geblieben und hatte den Himmel betrachtet. Daß der Sand unter mir Parsetsand war, erkannte ich aus der Anordnung der Sterne über mir. Groistu, der Spinnenträger, war im Norden erst zur Hälfte aufgegangen. Wiurer, der geflügelte Hulion, hielt Hof unmittelbar über Groistus Kopf. Die Spitze seines linken Ohres, wo der Nordstern Clous blinzelte, war über dem Horizont kaum auszumachen. An keinem anderen Ort auf Silistra zeigte sich der Nachthimmel in solcher Pracht.


  Es hatte mir Tränen der Freude in die Augen getrieben, wieder silistrischen Boden unter mir zu spüren, die dünnere, richtigere Luft des Planeten meiner Geburt zu atmen. Zu dem Zeitpunkt dachte ich nicht daran, was der Tag in der Wüste für mich bedeuten würde. Ich war so lange ohne den Zyklus von Tag und Nacht, ohne Wetter und ohne Verbindung mit der Natur gewesen, daß ich es vergessen hatte. Aber die Morgensonne lehrte es mich, nachdem ich die Kühle der Nacht mit Selbstbetrachtungen vergeudet hatte. Sehr rasch wurde ich mir wieder meiner Verletzlichkeit bewußt. Die auf Mi'ysten erfahrene Schulung nutzte mir wenig. Ich erschuf Wasser, ein mageres Rinnsal mit meinen begrenzten Kräften, und die Wüste hatte es aufgesogen. Wie sie in den drei folgenden Tagen versuchte, mir das Leben auszusaugen. Nach dem Nordstern Clous und den wie zum Sprung geduckten Klippen der südlichsten Spitze des Sabembe-Gebirges, bestimmte ich meine Richtung, nordöstlich, nach Arlet.


  Ich war, bedachte ich im Dunkel meines zum notdürftigen Zelt gewandelten Umhangs, weit gekommen in den drei Tagen. Mit einem heftigen Atemstoß versuchte ich mich von dem Sandpfropfen in meinem Rachen zu befreien.


  Noch eine kleine Weile, und ich mußte wieder aufbrechen. In der Hitze des Tages war ich sicher vor dem Dorkat, dem lautlos schleichenden Fleischfresser, vor Slitsa, der auf dem Bauche kriechenden Zünglerin, vor Friysou, dem lederflügligen Räuber, und vor allem, was in der Wüste kroch und krabbelte. In der Hitze des Tages schlief die Wüste. Bestimmt konnte auch ich schlafen, unbelästigt. Ich hatte auch keine andere Wahl. Meine Glieder verweigerten mir den Gehorsam, und mein betäubtes Hirn vermochte keinen Gedanken mehr zu Ende zu denken. Ich sank in die kühle Dunkelheit, wohin der Schmerz mir nicht folgen konnte, noch Hitze, noch Hunger, noch Durst.


  Ich träumte von Raet, Sohn der Schöpfer, und daß er wieder in den Welten von Zeit und Raum schaltete und waltete. Ich träumte, er käme und fesselte mir die Hände auf den Rücken und ließe meinen Chald rosten und von meinem Körper fallen. Ich kniete nieder, wo er hingefallen war, aber nur Staub war von ihm geblieben. Ich verlangte Rechtfertigung, und er antwortete mir, es könne nicht gestattet werden, daß ich mich einmischte. Und mein Vater stand neben ihm und nickte, und der bronzene Schimmer seines Körpers wurde stärker und stärker, bis ich mein Angesicht in den Sand preßte, um meine Augen vor diesem Glanz zu schützen. Und ich wurde vom Boden aufgehoben. Raets Arme waren so heiß, daß sie meine Haut versengten. Aber das konnte nicht sein. Die Haut eines Mi'ysten ist immer kühl. Ich schlug um mich und schrie auf.


  »Es ist mehr als ein juwelenbestickter Umhang, was Deracou dir vor die Füße geweht hat, Cahndor.« Die Stimme gehörte zu dem Gesicht, das verschwommen vor meinen Augen auftauchte. Es war ein Parset-Gesicht, dunkelbraun, streng; das Weiß der Augen, die mich anstarrten, wurde von der den Parsets eigenen Nickhaut gemildert. Die Sprache war Parset, und mein träges Bewußtsein brauchte lange, um den Sinn des Gesagten zu erfassen. Das Licht der untergehenden Sonne warf Schatten über die Gestalten vor mir.


  Ich wollte die Hände heben, um mir den Sand und den Schlaf aus den Augen zu reiben. Ich konnte sie nicht bewegen. Aber ich wußte, daß ich nicht mehr träumte, denn die Unpäßlichkeiten meines Körpers waren laut in mir, der Schmerz ein flimmernder Schleier zwischen mir und den schattenhaften Gestalten, die sich im schwindenden Licht über mich beugten.


  Ich öffnete den Mund, um zu sprechen, zu erklären, aber ich konnte meiner ausgedörrten Kehle keinen Laut abringen.


  Und dann witterte ich es. Meine Nase trank zuerst von den Teilchen, die die Luft mir zutrug. Nie werde ich die Klarheit dieses Geruches vergessen, die Kühle, das Leben, das meine Kehle schon aus der Luft empfing. Wasser. Es war auf meinen Lippen und in meinem Mund und durchströmte mein staub-zerschundenes Inneres. Das Gefühl, wie es über mein Kinn tropfte, wird mir bleiben, solange ich lebe. Meine Kehle wußte nicht mehr zu schlucken, und meine Zunge hatte ihren Dienst vergessen.


  Die Gesichter vor mir wurden deutlicher, die Umrisse schärfer. Ich versuchte ihnen mit den Augen zu danken. Ich brachte einen wortlosen Ton heraus. Wieder fühlte ich den Rand des Wasserbeutels an meinen Lippen, die Ekstase der Flüssigkeit in meinem Mund. Da war ein Arm unter meinem Kopf, waren Hände an meinem Hals. Der Umhang fiel herab.


  »Ruhig, kleine Crell, verschwende nicht deine Kraft.« Die Stimme kam von über und hinter mir. Ich wurde emporgehoben. Starke Arme stützten mich, als hätte ich kein Gewicht. Mein gepeinigtes Fleisch fühlte dichtgelocktes Haar, feucht und warm, wo er mich an sich drückte. Ich erinnerte mich. Cahndor, hatte der eine den anderen genannt. >Wille des Sandes< bedeutet dieses Wort. Und Crell hatte einer zu mir gesagt. Ich versuchte zu protestieren. Ich war Estri Hadrath diet Estrazi, ehemalige Brunnenhüterin von Astria, ganz bestimmt keine Crell. Crell ist ein Parset-Wort; denn nirgends sonst auf Silistra gibt es einen solchen Stand. Ein Crell ist etwas anderes als ein Chaldloser, etwas anderes als ein Mensch; eher ein Lasttier, das statt auf vier auf zwei Beinen geht. Aber mein Protest war nur ein Stöhnen, und ich sank erschöpft zurück, den Kopf an der dunklen Brust des Mannes, der mich hielt, während mein Blick durch den Wald aus krausen schwarzen Haaren irrte. Winzige Schweißtropfen schlängelten sich zwischen den Haaren hindurch, wurden von den drahtigen Hindernissen in zwei Hälften gespalten, und diese wiederum in zwei Hälften.


  »Wird sie leben, Hael? Was denkst du?« erklang die Stimme von über und hinter mir.


  Ein Gesicht schob sich dicht vor meine Augen. Atemzüge strichen über meine Wange. Es war ein bärtiges Gesicht, und dieser Bart war lockig und eingeölt und grau vor Staub.


  »Kannst du hier die Apprei aufstellen und ihr die Nacht und den Tag Ruhe gönnen? Wenn ja, wäre ich mir sicher. Ohne Schutz und Pflege kann ich es nicht sagen.«


  »Ich möchte nicht soviel Zeit verlieren«, sagte die Stimme des Mannes, der mich hielt.


  »Dann, Cahndor, halte ich ihre Chancen für gering.« Das bärtige Gesicht verschwand aus meinem Blickfeld. Eine Hand berührte mein Gesicht, meine Stirn, hob die Lider meiner Augen. In meinen Ohren war ein Dröhnen, in meinem Kopf pulsierte es schmerzhaft. Was sie sagten, was sie taten, schien unwichtig. Ich sehnte mich nur nach Schlaf und der Flucht vor meinem Körper.


  Es wurde nichts mehr gesprochen, und ich spürte nur die Schritte dessen, der mich trug, den der andere Cahndor genannt hatte. Ich versuchte die Augen zu öffnen, aber die Lider waren zu schwer.


  Ich roch das Threx, bevor ich es sah; den warmfeuchten Moschusduft des großen vierbeinigen Allesfressers, der das bevorzugte Reittier Silistras ist.


  Es gelang mir die Lider zu heben, als ich von einem Paar Arme in ein anderes überwechselte. Vor mir sah ich in dem schwindenden Licht den ziselierten und gepunzten Parsetsattel, eingefaßt von Rollen aus leuchtendfarbigem Webstoff. Der kurze Rücken, auf dem der Sattel lag, war am Widerrist dunkel-sandfarben, gegen den Rumpf hin hell geäpfelt. Die breite Brust des Threx, die sich, so wie ich von dem Armpaar gehalten wurde, unmittelbar vor meinem Gesicht befand, vermittelte mir einen Eindruck ungeheurer Größe. Dann wurde sie von einem muskulösen, stumpfbraunen Rücken verdeckt, über den achtlos der Umhang meines Vaters mit dem Siegel der Schöpfer von Mi'ysten geworfen worden war. Er, der den Umhang trug, schwang sich in den Sattel und streckte vom Rücken des tänzelnden Threx die Arme nach mir aus. In diese Arme wurde ich gelegt, dann auf das Threx gehoben und vor dem Reiter des massigen Tieres über den Sattel gelegt, so daß das Horn sich in meine rechte Hüfte bohrte und mein lose herabfallendes Haar beinahe den Boden neben den dreizehigen Hufen des Threx streifte.


  Das Blut strömte mir in den Kopf, und der rotwogende Schleier machte mich blind.


  Ich spürte eine schwielige Hand auf meinem Rücken, groß, hart. Dann setzte sich das Threx unter mir mit einem Sprung in Bewegung, der Atem wurde mir aus den Lungen gepreßt, und ich war froh über die stützende Hand. Sand und kleine Steine, die von den Hufen aufgewirbelt wurden, füllten meine Nase, Mund und Augen, prasselten gegen meine Haut. Der Boden raste unter mir hinweg, verschwamm zu einem dunklen Band. Alles wurde eins, die geborstene Erde, die zerklüfteten Steine, der grobe, glitzernde Sand.


  Endlos galoppierte das Threx über den Grund des ausgetrockneten Meeres, eine Ewigkeit war ich dem Schauer der harten Erdklumpen ausgesetzt, die von seinen Hufen flogen. Als die Nacht voll hereingebrochen war, als ich glaubte, mir nicht mehr einen einzigen Atemzug erkämpfen zu können, zügelte der Parset sein Tier so unvermittelt, daß es steilte und einer der steinharten Hufe meine Schläfe streifte.


  Derjenige, der den Umhang der Schöpfer trug, sprang von dem Rücken des Threx. Da er mich nicht mehr festhielt, merkte ich, daß ich ins Rutschen kam. Mitten im Fall fing er mich auf und legte mich auf den rauhen, unebenen Boden. Ich hörte das Schnauben der erschöpften Threx, das Schaben und Klirren von Zaumzeug, das Rascheln von Lebewesen, die in der Dunkelheit ihrer Beschäftigung nachgingen. Dann war der Wasserbeutel wieder an meinen Lippen. Eine verhornte Hand strich staubverklebtes Haar aus meinem Gesicht. Mit dem Wasser strömte neue Kraft in mich ein. Ich würgte und spuckte. Der Beutel wurde zurückgezogen. Ein feuchtes Tuch glitt über meinen Mund, meine Augen, meine Schläfen. Ich zuckte zusammen, als es die Platzwunde berührte, die der Huf des Threx verursacht hatte. Dann wurde auch das zurückgezogen, und ich war wieder allein. Die Nachtluft brachte die Kälte des Abgrundes mit sich, und ich hieß diese Kühle nicht willkommen. Ich schaute in den sternenübersäten Nachthimmel und benutzte den Nordstern Clous als Anhaltspunkt. Sobald er aufhörte über mir zu kreisen und zu tanzen, als meine Augen wieder meinem Befehl gehorchten, wandte ich meine Aufmerksamkeit meinem Körper zu.


  Mit aller Kraft versuchte ich die Arme zu bewegen, damit ich mich hinsetzen konnte. Vergebens. Während mein Bewußtsein sich weiter klärte, empfing es die Botschaften meines Fleisches. Meine Handgelenke fühlten ihre Bande, meine Taille die sie umgebende Schlinge. Meine Hände waren mit einem Seil gefesselt, und dieses Seil führte einmal um meinen Bauch. Ich konnte mich nicht erinnern, wann man das mit mir getan hatte. Vielleicht war ich gebunden worden, um zu verhindern, daß ich vom Rücken des Threx fiel, während es durch das Ödland galoppierte. Allerdings hielt ich das für unwahrscheinlich. Aber bestimmt hatte man es nicht getan, um zu verhindern, daß ich flüchtete, oder meinen Rettern etwas antat. Durch die Erkenntnis, daß meine Rettung eher eine Gefangennahme war, wurde mein Verstand plötzlich klar, meine Gedanken zusammenhängend. Wie ich da auf dem felsigen Boden lag, überdachte ich alles, was ich von den Parsets wußte, während um mich herum der Mond aufging, voll, mit einem roten Rand, und der Wind seufzend über den Sand strich und die knappen, rauhen Zurufe der Männer mir in den Ohren hallten, ohne daß ich sie verstanden hätte.


  Ich rief mir ins Gedächtnis, was man mich in der Schule der Zeithüter gelehrt hatte. Neben vielen anderen hatte ich dort auch die Sprache der Parsets gelernt. Und ich besann mich auch wieder auf das, was ich von den Brunnenfrauen, den Tötern und den Zeithütern selbst über die allerorten auffallenden tätowierten Wüstenbewohner erfuhr.


  Ich hatte sagen gehört, daß die Männer des Parsetlan-des die eigenbrötlerischsten, stolzesten und hochfahrendsten von ganz Silistra waren und ihre Frauen die trägsten und anmaßendsten. Vor langer Zeit, als die Überlebenden der silistrischen Zivilisation, aus den Höhlen hervorkamen, um einen entvölkerten Planeten neu aufzubauen, schlugen die Parsets einen anderen Pfad ein. Ihre Zeithüter und Hellseherinnen trennten sich von ihren Brüdern und Schwestern. Die Geschichtsschreibung behauptet, daß die Zeithüter der Höhle Aniet sich mit genetischer Manipulation befaßt hatten und die Zeithüter des übrigen Silistra das herausfanden. Was auch immer der Grund sein mochte, es bestand seit den Höhlentagen wenig Verbindung und nur eine angespannte Toleranz zwischen den silistri-schen Zeithütern, Bewahrer der Vergangenheit, Former der Gegenwart, Planer der Zukunft, und ihren Brüdern aus Parset. Die Hellseherinnen sagten schon seit der Zeit meiner Urgroßmutter voraus, daß eines Tages großes Leid aus der Parsetwüste über uns alle kommen werde.


  So hatten die Parsets gewählt. Sie sprechen eine andere Sprache, sie tragen einen anderen Chald. Die Ketten des Chaldra, die sie seit den Höhlentagen binden, sind nicht dieselben, von denen das übrige Silistra gebunden ist. Mir fiel ein, daß die Parsets keine Brunnen eingerichtet hatten, wo eine Frau hingehen konnte, um sich schwängern zu lassen. Ich wußte auch, daß ihre Jiasks, Krieger, und Tiasks, Kriegerinnen, nicht dem Gesetz des Sieben unterworfen waren wie die Töter des Nordens, Ostens und Westens. Und daß nur sie, von allen Stämmen Silistras, noch Kriege führten.


  Ich hörte das Schlagen von Flügeln über meinem Kopf, sah einen Schatten über die Scheibe des Vollmonds gleiten. Es war hell wie am Tag in der Einöde, aber wie ein Tag ohne Farbe und Leben. Ich erinnerte mich an Geschichten, die ich über die Parsetländer gehört hatte; daß es besser war, den Körper dem Chaldra des Bodens zu übergeben, als ungebeten die Parsetwüste zu durchstreifen. Weil ihre Chaldraketten sich so deutlich von denen unterscheiden, die im übrigen Silistra getragen werden, sind für sie alle, die nicht zu ihnen gehören, Chaldlose.


  Gelegentlich hatte ich bei Spielen oder Festen Parsets zu Gesicht bekommen. Einmal war ich, bevor ich volljährig wurde und das Gewand der Hüterin von Astria anlegte, beim Zeithüters Allfest, der größten aller Volksversammlungen, das viermal im Jahr auf den Ebenen von Yardum-Or abgehalten wird. Mit meinem Lehrer Rin diet Tron, Erster des Sieben der Töter von Astria, hatte ich es besucht. Dort sah ich mehrere Parset-Jiasks mit ihren federgekrönten Helmen, wie sie stolz durch die Menge schritten, ihre Tiasks zur Seite. Sie benutzen solche Zusammenkünfte, um Handel zu treiben. Sie kommen, um ihre gewebten Teppiche anzubieten, ihre Edelmetalle, ihre seltenen Drogen. Ich stand mit Rin unter dem Sonnendach der Töter, als ein Pelzhändler aus Ganesh in der Menge versehentlich eine Tiask anrempelte. Ihr Gefährte drehte sich um, zog blank und schlug zu, in einer fließenden Bewegung, und des Pelzhändlers kopfloser Leib tat noch einige Schritte, bevor er fiel und sein Blut im Gras verströmte. Ich erinnerte mich an die Wut in Rins Gesicht, wie seine Hand am Schwertgriff weiß wurde, und wie er sich abwandte. Durch ein Edikt der Zeithüter genießen die Parsets Immunität. Für den Jiask war der Pelzhändler ein Nichts. Er tötete gemäß seinem Chaldra, wie ein Töter einen Ausgestoßenen im Wald oder eine Frau die Wirragaet, die Blut aus ihrem Arm saugt. Es war nach der achten Glocke, nach dem Abendessen, bevor Rin diet Tron, vom Sieben der Töter in Astria, wieder ein Wort sprach und seine gute Laune zurückgewann.


  Hin und wieder begegnete ich einem Parsetmann innerhalb der Mauern des Brunnens Astria, wo er sich auf die übliche Art an den Früchten silistrischer Weiblichkeit labte. Aber niemals wurde Astria gebeten, eine Parsetfrau aufzunehmen, nie habe ich gehört, daß ein Parsetmann einer auch nur erlaubte, an den Brunnenprüfungen teilzunehmen. Wie sie ihre Geburtenrate auf einem annehmbaren Stand hielten, war etwas, über das viele Vermutungen angestellt wurden. Ich hatte eine Anzahl Frauen gesehen, wie Celendra, Brunnenhüterin von Arlet, die von Brunnenfrauen mit Parsets gezeugt worden waren. Man sagt unter den Brunnenfrauen von Silistra, die Parsets seien die zeugungskräftigsten aller silistrischen Männer und daß eine Frau, die mit einem solchen Beilager hält, beinahe sicher auch empfängt. Manche behaupten, das läge an der beträchtlichen Beimischung von Gristasha-Blut während der Höhlenzeit. Als die Höhle Aniet vor Ausbruch der Katastrophe bezogen wurde, als die Zeithüter und die Hellseherinnen sich unter die Erdoberfläche zurückzogen, um der Vernichtung zu entgehen, war Aniet nur zur Hälfte gefüllt. Also beriefen die Zeithüter von Aniet in die Höhle so viele, wie noch versorgt werden konnten, von den wilden und primitiven Gristasha, diesen der Vergangenheit verbundenen Stammesleuten, die sich seit den frühesten Anfängen silistrischer Geschichte frei von fremden Einflüssen gehalten hatten. Die Parset tragen klar und deutlich die Merkmale dieser Abstammung, sie tätowieren sich sogar noch, wie ihre Vorfahren es taten.


  Wieder umwehte mich kalt der Sturm aus dem Abgrund, während ich im Licht des vollen Mondes lag, dabei war der Abend so warm, daß die Luft vor Hitze wogte und flimmerte. Ich war nicht glücklich über die Kälte, bei der jedes Haar meines Körpers sich aufrichtete, und eine prickelnde Gänsehaut meine Glieder überzog. Nein, er war mir nicht willkommen, der Sturm aus dem Abgrund, der mich aus den Mauern Astrias getrieben hatte, der durch die Zweige peitschte, wo ich mit Dellin im Lager der Töter ruhte, und durch die Hallen Arlets wehte. Die Kälte, die er mit sich brachte, sickerte tief in mich hinein, machte mich frösteln, wie damals, als er mich zu den Gipfeln des Sabembe führte. Sein Wehklagen tönte mir in den Ohren, wie bei dem Tode von Tyith bast Sereth. Er toste, wie bei den Wasserfällen von Sandha. Auf Mi'ysten war ich von ihm frei gewesen und von den unheilvollen Vorzeichen seines fauligen Atems. Jetzt griff er wieder nach mir, und mein Magen krampfte sich so schmerzhaft zusammen, daß ich die Knie bis an die Brust zog, als der Parset auf mich zukam, vom Mond in silbernes Licht gehüllt, den Umhang meines Vaters achtlos über die Schultern geworfen.


  Wo ich auf der Seite lag, hockte er sich neben meinem Kopf nieder und streckte die Hand nach mir aus. Auf seiner Brust sah ich etwas, was mir zuvor entgangen war, an einer schweren goldenen Kette hängen. Als er mir in eine sitzende Stellung half, schwang es nur Zentimeter vor meinem Gesicht, das handflächengroße Medaillon mit dem Abbild des Uritheria, des mystischen Geschöpfes der Wüste, geflügelt und schuppig, mit Klauen und Hörnern, aus dessen Rachen das Feuer kam, das die Sonne entzündete. Seine Juwelenaugen glitzerten im Mondschein, grausam und wachsam. Einer der anderen Männer hatte diesen hier Cahndor genannt. Das ist ein Ehrentitel bei den Parsets. Aber dieser Mann war Cahndor in des Wortes Bedeutung -Kriegshäuptling eines Parsetstammes, Wille des Sandes, dem jeder Mann, jede Frau, jedes Kind unter seinem Schutz, durch einen Todesschwur verbunden war.


  Von einem Schwindelgefühl erfaßt, lehnte ich schwer gegen den Arm, der mich stützte. Sein Griff um meine Schulter verstärkte sich. Seine Hand, schwielig auf meiner Haut, wirkte außergewöhnlich groß. Schwarze Augen, scheinbar nur Pupille unter buschigen Brauen, musterten mich gründlich, abschätzend, nachdenklich. Seine andere Hand war an meinem Bauch, meinem Rücken, und die Fesseln fielen herab.


  Ich rieb meine Handgelenke, kreuzte die Beine, spürte, wie er den stützenden Arm zurückzog. Sein Blick hielt mich fest, ich fühlte mich wie das Insekt im Netz der Spinne, wartend, gelähmt. Ich schaute weg, auf meine im Schoß liegenden Hände, auf die Spuren der Fesseln an den Gelenken.


  »Wie geht es dir, kleine Crell?« fragte er in Parset, langsam und deutlich. Ich konnte den Dialekt nicht einordnen. Er verlagerte sein Gewicht auf die Fersen. Das silbrige Licht spielte über seine muskelbepackten Schenkel, auf seinem breiten Hals und sehnigen Armen. Er war ein grobknochiger Mann, mit dichtem Haupthaar, in der Blüte seiner Jahre, massiv, aber nicht plump. Krauses Haar lugte durch die Kettenglieder an seinem Hals, bewaldete seine Brust, verschmälerte sich zum Nabel hin, von wo aus es über seinen flachen Bauch fächerte, um dann unter einer metallbesetzten Hose zu verschwinden. Darüber trug er einen Schwertgurt mit dem gewellten Parset-Kurzschwert, einem kleinen Dolch in einer Lederscheide und der zusammengerollten Peitsche aus geflochtenem Leder.


  Ich antwortete nicht, sondern sah nur zu ihm auf.


  »Hael, komm her!« rief er, und der so Genannte kam und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen neben seinen Herrn. Die beiden ähnelten sich sehr, außer das Haels Haut ein wenig schwärzer war, sein Mund etwas voller, seine Nase flacher über dem dichten Bart.


  Hael zog aus seinem Gürtel einen kleinen Beutel, nicht größer als meine Handfläche, und zog den Korken heraus.


  »Das wird dich stärken. Öffne den Mund«, sagte er. Ich bereute, ihm gehorcht zu haben, als die bittere, brennende Flüssigkeit über meine Zunge rann. Sie war wie Feuer in mir, und das Feuer breitete sich langsam in meinem gesamten Körper aus, ließ mich jede Arterie, jede Vene, jedes Blutgefäß spüren.


  »Was war das?« würgte ich. Vor meinen Augen verschwamm alles, um dann um so deutlicher hervorzutreten. In meinen Ohren summte es. Die Droge war stark. Ich hörte die Luft rauschen; die Atemzüge der beiden Männer klangen so laut wie die Wasserfälle von Sandha. Mein Herz war eine Kapuratrommel, die im rasenden Takt geschlagen wurde.


  »Also kannst du sprechen. Gut. Hier. Nimm nur drei Schlucke«, sagte der Bärtige und reichte mir einen größeren Beutel.


  Diesmal roch ich daran, bevor ich kostete, und es war Wasser, kühl und rein. Es fiel mir schwer, nach dem dritten Schluck aufzuhören, aber ihre Augen ruhten auf mir, und ich gab den Beutel zurück. Hael nahm ihn und steckte den Korken auf. Er beugte sich zu mir, legte seine Daumen auf meine Augenlider, dann an meine Schläfen und Handgelenke. Er wandte sich zu seinem Cahndor und nickte. Jener grinste mit blitzend weißen Zähnen.


  »Chayin«, meinte der Hael genannte, die Hand auf seines Cahndors Schulter legend, »wir sollten entweder reiten oder die Zelte aufschlagen.« Er stand auf. »Sie ist kräftig und widerstandsfähig. Genesen und sauber, mag sie sich sogar als hübsch erweisen. Wenn du es herausfinden möchtest, solltest du sie in Frieden lassen, ihr Ruhe gönnen.« Und er drehte sich um und ging, ohne auf Antwort oder die Erlaubnis, sich zu entfernen, zu warten.


  Mir kam es eigenartig vor, daß ein Jiask so zu seinem Cahndor sprach. Die Apprei, die tragbaren Tuchhäuser der Parset aufzuschlagen, oder weiterzureiten war sicherlich eine Entscheidung, die der Cahndor selbst zu treffen imstande war. Ein Töter hätte nicht in dieser Weise zu einem der Sieben geredet.


  Der Cahndor schaute dem Hael Genannten hinterher. Er spuckte auf den Boden und wandte sich wieder mir zu. Sanft hob er mit der Hand mein Kinn, bis er mir wie vorher in die Augen blicken konnte. Einen Moment lang konnte ich die Nickhaut sehen, dann war sie verschwunden.


  »Wie soll ich dich nennen, kleine Crell? Hael sagt, daß du leben wirst. Möchtest du leben?«


  »Ich bin Estri von Astria, Hadrath diet Estrazi«, antwortete ich. Die zweite Frage hielt ich für rhetorisch. Ich beobachtete sein Gesicht, aber mein Name bedeutete ihm nichts.


  »Nein«, sagte er zu mir, »die bist du nicht. Du bist eine namenlose Crell, auf dem Weg zum Appreiada der Nemarsi. Dein Chald« -er schob seine Hand unter den aus achtzehn Strängen zusammengesetzten Gürtel um meine Taille -»ist wertlos. Du hast nur zwei Möglichkeiten; du kannst leben, als Crell bei mir, Chayin rendi Inekte, Cahndor der Nemarsi. Oder du kannst, jetzt, in diesem Moment, den Tod wählen. Entscheide dich gleich; denn eine zweite Gelegenheit wird dir nicht gegeben.«


  Der Ausdruck seines Gesichts überzeugte mich, daß er nicht im Scherz sprach. Der Sturm aus dem Abgrund umtobte mich. Meinen Chald aufgeben, mein Erbe, meinen Brunnen, meine Freiheit, all das aufgeben für mein -was für eine Wahl war das? Und doch, der Tod bedeutet das Leben aufgeben.


  »Was, wenn ich mich weigere, eine Wahl zu treffen?« fragte ich ihn. Meine Stimme zitterte in meinen Ohren.


  »Dann werde ich für dich wählen. Aber in dem Fall bist du durch meinen Willen gebunden.«


  »Wir sind alle gebunden, Chayin rendi Inekte.« Es war meine Stimme, die sprach, trotzig und überheblich, aber ohne mein Zutun.


  Ich bemerkte den Zorn in seinen Augen. Ich schluckte einen säuerlichen, faden Geschmack in meinem angsttrockenen Mund. Wenn er den Tod für mich wählte, nun gut. Wenn er entschied, mich zu einer Crell zu machen, dann geschah es nicht mit meinem Willen, und ich war durch seine Wahl nicht verpflichtet. Ich war nicht unzufrieden, daß die Macht in mir so gesprochen hatte.


  Chayin rendi Inekte, Cahndor der Nemarsi, nahm das Seil in die Hände und wand es um seine Faust. Ein langbeiniger Pandiwer mit dünnem Schnabel landete flatternd neben meinem Knie. Er betrachtete mich mit schiefgeneigtem Kopf, ohne zu blinzeln. Ich konnte den Pulsschlag in seiner Kehle erkennen. Schließlich faltete er beruhigt die Flügel und machte sich an die Nahrungssuche, wobei er seinen spitzen Schnabel in den Boden stieß, zum Schlucken den Kopf in die Luft warf, um dann erneut in der Erde zu stochern. Auf seinen langen Beinen stelzte er hüpfend davon, das gefiederte Hinterteil zum Himmel gereckt.


  »Du weißt nichts, Crell, von unseren Bräuchen. Als nicht Gebundene erwartet dich ein hartes Los. Vielleicht zu hart. Deshalb werde ich dir die Gunst erweisen, dich wieder zu fesseln und der Wüste zu überlassen«, erklärte er, während er mir die Hände auf dem Rücken zusammenschnürte, das Seil um meinen Bauch führte und vorn verknotete. »Ich habe keine Zeit für dich.«


  Er stand auf. Ich blickte aus meiner knieenden Stellung zu ihm hoch. Das Schreckliche meiner Lage hatte mich gelähmt. Ich hatte gedacht, er würde mich annehmen, oder mich töten, rasch, gnädig. Aber er wollte mich gefesselt und hilflos in der Einöde zurücklassen, Beute für wen oder was immer mich zuerst fand. Er wandte mir den Rücken zu, und der Mondschein ließ das Zeichen der Schöpfer auf dem Umhang, den er trug, aufleuchten. Mein Vater hatte mir das angetan, hatte mich hier in den Weg von Schmerzen und Tod gelegt, damit ich mich nicht in seine Pläne einmischte. Von allem, was ich durch die Hände von Männern erduldet hatte, war sein Schlag der grausamste. Als Marionette hatte ich gelebt, als Marionette würde ich sterben. Trotz erwachte in mir. So leicht wollte ich mich nicht abtun lassen!


  »Cahndor«, rief ich leise hinter seinem entschwindenden Rücken her, wenn auch das Wort mir hart und bitter über die Lippen kam. Ich würde um mein Leben betteln, meine Zeit abwarten. Dies war kein Mi'ysten, mit dem ich es zu tun hatte, sondern ein primitiver Wüstenbewohner. Ich hatte nicht umsonst so lange im Brunnen Astria gelebt. Ich würde die Besiegte spielen, aber schließlich würde ich es sein, die siegte. Wie er mich mit Seilen gebunden hatte, würde ich ihn durch Begierde fesseln. Ich würde das Wissen verbreiten, das ich mir auf Mi'ysten erworben hatte, und uns von den Manipulationen der Schöpfer von Mi'ysten befreien. Um das zu tun, mußte ich am Leben bleiben. Um am Leben zu bleiben, würde ich alles tun, was nötig war.


  »Cahndor«, rief ich wieder.


  Chayin rendi Inekte, Cahndor der Nemarsi, kehrte um und stand vor mir.


  Ich legte meine Wange an seinen gestiefelten Fuß und küßte ihn. Knieend, mein Haar im Staub, meine Lippen an dem rauhen Leder, wartete ich.


  »Sprich, kleine Crell, sprich die Worte.« In seiner Stimme klang Belustigung, Triumph.


  »Ich wähle das Leben, ich bitte um mein Leben. Tu mit mir, wie dir beliebt.«


  »Sage dann, daß du dich entscheidest, als meine Crell zu leben, und sprich meinen Namen.«


  Ich tat es, obwohl der Sand die Worte undeutlich machte, und meine Stimme schwach und zitterig war. Einen Augenblick lang glaubte ich, er würde nicht annehmen, sondern mich zurücklassen, obwohl ich mich ihm zu Füßen geworfen hatte.


  »Ich denke«, sagte er nach einer Weile, während der mir mein Herzschlag betäubend in den Ohren dröhnte, »du sollst Miheja heißen. Es ist ein guter Parsetname. Mach ihm Ehre.« Und er hob mich auf die Füße. Ich fühlte mich sehr erniedrigt; der Gedanke an das Ziel, das ich verfolgte, an meinen Plan, machte es mir nicht leichter. Das Lächeln, das an den Winkeln seines Mundes zerrte, in seinen Augen tanzte, verbrannte mir die Haut. Meine Knie waren weich, ich konnte nur schwankend stehen.


  »Eine Crell schaut ihrem Cahndor nicht in die Augen, außer es wird ihr befohlen«, belehrte er mich. Ich senkte den Blick.


  »Noch in die Augen irgendeines Mannes oder irgendeiner Frau der Nemarsi«, warnte er. Seine Stimme schien weit entfernt, die Worte undeutlich. Der Boden unter meinen Füßen wölbte sich hoch und rief nach mir. Ein roter Schleier verdeckte ihn, dann wurde das Rot dunkel, und ich spürte seine Arme um mich, und das Schwindelgefühl verging. Ich war mir wieder meiner schmerzenden Füße bewußt, meines Durstes, meines Hungers, meiner Schwäche. Er hob mich auf und trug mich. Seine Haut fühlte sich heiß und feucht an.


  Bei den anderen setzte er mich nieder. Ich zählte zehn von ihnen, die auf dem steinigen Boden kauerten. Schläuche mit irgendeinem Getränk und Fleischstücke lagen im Sand. Neben dem bärtigen Hael ließ er mich zu Boden gleiten, und nahm selber Platz. Haels Augen richteten sich auf seinen Cahndor, die meinen auf ein Ledertuch mit einem halbverzehrten Fleischbrocken darauf. Bei dem Geruch lief mir das Wasser im Mund zusammen. Mein Magen äußerte hörbar seine Bedürfnisse. Chayin rendi Inekte nahm das Fleisch und nagte daran.


  »Welchen Namen hast du ihr gegeben?« erkundigte sich Hael.


  »Miheja«, antwortete Chayin mit vollem Mund.


  Ich lag zwischen ihnen, die Hände unter mir gefesselt. Mein Cahndor hatte es nicht für passend erachtet, mich freizugeben. Hael schaute zu mir her, seine Augen suchten meinen Blick. Der Warnung eingedenk sah ich beiseite.


  Hael entkorkte einen Beutel und hob meinen Kopf an, damit ich trinken konnte. In dem Beutel war nicht Wasser, sondern ein wärmendes Gebräu, das ich nicht kannte. Er schnitt etwas Fleisch in kleine Stücke und fütterte mich damit. Nach drei Bissen konnte mein geschrumpfter Magen nichts mehr aufnehmen. Ich wandte den Kopf ab. Seine Hand an meiner Stirn drehte ihn zurück, so daß ich seinem bärtigen Gesicht nicht entgehen konnte. Er lächelte auf mich herab, und sein Lächeln war gütig.


  »Vielleicht wirst du gewinnen, zu guter Letzt, kleine Miheja«, sagte er mit so leiser Stimme, daß die anderen es nicht hören konnten. Er beugte sich über mich und legte noch einmal seine Hand auf meine Stirn. Sie war heiß, und ich fühlte Kraft in mich einströmen. Er besaß die Fähigkeit des Heilers, und ich fragte mich, welch andere Fähigkeiten er hatte und was seine geheimnisvolle Bemerkung bedeuten mochte.


  »Nimm sie vor dich in den Sattel. Ich möchte Saer nicht unnötig belasten. Wenn wir jetzt aufbrechen, erreichen wir Wiyuta Jer bei Sonnenaufgang. Dort werden wir die Apprei aufschlagen«, sagte Chayin. Er stand auf und ging zu den dösenden Threx, die sich mit hängenden Köpfen aneinandergedrängt hatten. Sofort gerieten die Männer in Bewegung, sammelten ihre Wassersäcke und Vorräte ein. Niemand sprach dabei. Mir kam es seltsam vor, daß so viele Männer so still waren. Bei den Tötern ist es nicht so.


  Hael hob mich auf und trug mich zu den Threx, wo er mich auf einen großen Schwarzen setzte und sich hinter mir in den Sattel schwang. Diesmal brauchte ich nicht auf meinem Bauch reiten, mit dem Gesicht im Dreck. Er langte um mich herum und griff nach den Zügeln. Chayins Threx war schon vor uns, eine Staubfahne bezeichnete seinen Weg. Hael spornte den Schwarzen zum Galopp. Er hatte einen weicheren Gang als das Reittier des Cahndor, aber mit auf den Rücken gefesselten Händen hatte ich keine Möglichkeit, das Gleichgewicht zu halten, und war froh über Haels Arme, die vor mir die Zügel hielten. Der borstige Hals des Threx bewegte sich schlangengleich dicht über dem Boden, und ich konnte sehen, wie die spitzen Ohren zuckten, während es sich in halsbrecherischem Lauf den besten Weg über den tückischen Boden suchte. Der Wind riß weiße Flocken von seinem schäumenden Maul. Hael gab ihm mehr Zügel.


  Als das schwarze Threx Chayins Schecken so nahe gekommen war, daß man die einzelnen Borsten des Schweifes voneinander unterscheiden konnte, nahm Hael die Zügel kürzer, zufrieden damit, ihm dichtauf zu folgen. Das Siegel der Schöpfer funkelte vor uns in der Nacht, wie irgendein festlicher Feuerbrand.


  »Wie bist du an den Umhang gekommen?« fragte Hael an meinem Ohr. Sein Bart kratzte mich am Nacken, sein Brusthaar am Rücken, als ich mich gegen ihn lehnte.


  »Es war ein Geschenk meines Vaters, als ich in die Wüste gelangte.« Ich näherte meinen Mund seinem Ohr, damit der Wind mir nicht die Worte von den Lippen riß.


  »Und was hast du hier gesucht?«


  »Einen Weg nach Hause, nach Astria. Und einen Mann aus Arlet. Und einen Zeithüter.«


  »Welcher Vater«, meinte er, »erlaubt seiner Tochter, zu suchen, wo sie nicht finden kann? Das Zuhause, das dich erwartet, wird nicht Astria sein. Außer einigen Crells gibt es niemanden aus Arlet bei uns. Es gibt wenige genug in Arlet. Aber ein Zeithüter, das ist etwas anderes. Wenn du einen gesucht hast, hast du einen gefunden.« Seine Arme legten sich fester um meine Taille, als das Threx zur Seite ausbrach, um ein Hindernis zu umgehen, und sich dann wieder hinter das Tier des Cahndor setzte.


  Seine Worte bestätigten meine Vermutung. Die Art, wie er mit Chayin gesprochen hatte, seine Sorge für mich, seine Heilergabe, all das verriet ihn. Und er hatte die rätselhafte Ausdrucksweise seines Standes.


  »Es ist ein bestimmter Zeithüter, den ich suche, einer, für den ich eine Nachricht habe.«


  »Obwohl es nur wenig Verbindung zwischen uns und unseren früheren Brüdern gibt, haben die Zeiten uns doch einander nähergebracht. Ich könnte eine solche Nachricht übermitteln.«


  »Für eine Crell?« fragte ich bitter.


  »Jener Umhang macht dich zu etwas Besonderem. Chayin liebt es, die Augen vor allem zu schließen, was ihm nicht gefällt. Er wird lernen. Man belehrt einen Cahndor nicht. Es gibt wenig genug, was ich für dich tun kann. Du solltest mein Angebot annehmen.«


  »Dann überbringe Vedrev von Arlet diese Botschaft. Ich bin Estri, zurückgekehrt von der Erfüllung des Chaldra der Mutter. Ich war erfolgreich darin, und so soll es aufgeschrieben werden; sage auch, daß Sereth crill Tyris' Taten in bezug auf mich über jeden Zweifel erhaben sind.«


  Ich spürte, wie seine Arme sich verkrampften, hörte seinen scharfen Atemzug, ahnte sein kaum wahrnehmbares Kopfschütteln.


  »Wie lange bist du wegen dieses Chaldra fort gewesen? Und wo bist du gewesen, daß du nicht weißt, was geschehen ist?« Bei seinen Worten fühlte ich wieder den eisigen Wind auf meiner Haut. »Sogar bis in die Parsetwüste sind diese Neuigkeiten gedrungen.«


  »Welches Datum haben wir?« fragte ich. »Ich lebte lange in der Abgeschiedenheit.« Mehr konnte ich ihm nicht sagen, jetzt noch nicht. »Was sind das für Neuigkeiten, von denen ich nichts weiß?«


  »Das Datum ist der zweiterste Finara 25 695.«


  Es war mehr als zwei Jahre her, nach silistrischer Zeitrechnung, seit ich mit Sereth unter den Fällen von Sandha gestanden hatte.


  »Und was ist es«, fragte ich wieder, »das ich nicht gehört habe?«


  »Daß Vedrev das Chaldra des Bodens auf sich genommen hat, und durch die Hand von Sereth crill Tyris.« Vor uns verlangsamte Chayin den Lauf seines Tieres. Hael tat es ihm nach. Nur vage nahm ich die Umrisse der Tylapalmen wahr, den Geruch von frischem Wasser. Inmitten der Wüste gab es ein Gebiet des Lebens und der Fruchtbarkeit.


  »Wir nähern uns Wiyuta Jer, kleine Crell. Nenne mir einen anderen Zeithüter, von dem du möchtest, daß er die Botschaft erhält.«


  Ich hörte ihn kaum. Vedrev tot, und durch Sereths Hand? Was war geschehen? Konnte das wahr sein? Und was war mit Sereth? Es ist undenkbar, ein ketzerisches Verbrechen für einen Töter, einen Zeithüter zu morden.


  »Ristran vielleicht«, antwortete ich, als er seine Frage wiederholte. »Ristran von Astria.«


  Ich mußte es wissen. Ich fragte, was meine Gedanken ausfüllte, was mir das Herz zusammenzog und meine Zunge zu einem steifen, unbeweglichen Klumpen machte.


  »Ist Sereth am Leben?«


  Hael lachte. Der Klang dieses Lachens behagte mir nicht; es lag keine Freude darin.


  »Allerdings. Aber genug davon. Für dich von Bedeutung sind allein die Nemarsi und ihr Cahndor. Du tätest gut daran, Sereth von Arlet zu vergessen. Ich werde tun, was ich sagte, und die Botschaft übermitteln, aber für dich wäre es besser, wenn ich es nicht täte. Vieles hat sich verändert in Arlet, genaugenommen auf ganz Silistra. Auch Sereth crill Tyris hat sich verändert. Als Chayins Crell bist du besser dran, als wenn der ehemalige Sieben von Arlet wüßte, daß du noch lebst.


  Ich würde, wäre ich an deiner Stelle, nie wieder deinen richtigen Namen aussprechen, so lange du noch atmest. Vergiß, wer du warst. Laß Estri, Brunnenhüterin von Astria, verschwunden bleiben. Ich dachte gleich, du könntest es sein, als ich das Zeichen auf dem Umhang entdeckte.« Er zügelte das schwarze Threx, damit es in seiner Begierde, die grasbewachsene Jer zu erreichen, nicht Chayins Schecken überholte.


  »Erkläre mir«, flehte ich, »warum du solche Dinge sagst.« Er schüttelte den Kopf und sprach nicht mehr zu mir, sondern gab dem Threx, auf dem wir saßen, den Kopf frei. Der Schwarze drängte sich neben das Tier des Cahndor, und war dann zufrieden, mit diesem Schritt zu halten. Der Schecke legte die Ohren an, schnaubte und fletschte die Zähne, und der Cahndor versetzte ihm einen harten Schlag mit der flachen Hand. Das Tier buckelte und schlug aus, und Chayin zerrte so an der Doppeltrense, daß der Schaum um dem Maul des Threx sich rot färbte.


  Der Schwarze wurde von der Unruhe angesteckt und tänzelte und zitterte unter uns. Wieder nahm Hael ihn an den Zügeln zurück. Er beugte sich vor, um den frischen Schweiß von der glatten Schulter zu wischen.


  »Hätte er mich tatsächlich in der Wüste zurückgelassen?« fragte ich.


  Haels Kopf fuhr herum, seine Augen verengten sich.


  »Was ist vorgefallen? Hast du ihn gewählt?«


  Ich nickte und berichtete ihm, was Chayin gesagt hatte und was meine Antwort gewesen war.


  »Er ist schlau«, meinte Hael, als ich geendet hatte. »Jetzt gibt es keine Möglichkeit mehr, etwas daran zu ändern. Du gehörst ihm. Ich hätte vielleicht dagegen gesprochen, dich für mich selbst beansprucht. Wir erreichten dich zur selben Zeit. Ich wäre versucht gewesen. Du könntest wertvoller sein, als auf den ersten Blick erkennbar ist. Aber er merkte das. Du hast die Worte gesprochen, zwar nicht vor Zeugen, aber sie sind trotzdem bindend. Nichts kann das ändern.«


  »Er weiß nicht, wer ich bin. Mein Name sagte ihm nichts«, protestierte ich. Ich hätte es bei weitem vorgezogen, Eigentum dieses Zeithüters zu sein, wenn ich schon jemandes Eigentum sein mußte.


  »Sei keine Närrin. Es gibt keinen auf Silistra, der diesen Namen nicht kennt. In den Hallen von Arlet flossen Ströme von Blut um deinetwillen. Er wußte alles, bevor du den Mund aufmachtest. Du hast ihm nichts angemerkt, weil er nicht überrascht war. Die Eile, mit der er deine Wahl annahm, beweist es.« Seine Stimme klang mürrisch. Saftiges Gras dämpfte den Hufschlag der Threx. Chayin war bereits abgestiegen und zog den ziselierten und gepunzten Parsetsattel vom Rücken des dampfenden Schecken. Er nahm dem Tier das Kopfzeug mit der blutigen Doppeltrense ab, hobbelte ihm die Vorderläufe zusammen und ging zu einer Tylapalme, wo er sich niedersetzte. In meinen Augen war es ein Wunder, daß das Threx noch gesund war, wenn eine derartige Vernachlässigung zu den Gewohnheiten des Cahndor gehörte. Das Tier war schlimm überhitzt und dampfte vor Schweiß.


  Hael ließ mich zu Boden gleiten, auf das üppige Gras, das in der Jer wuchs. Chayin beobachtete mich von seinem Platz unter der Tya. Die Dunkelheit wich schnell; im Osten färbte sich der Himmel grün, und die Sterne verblaßten. Die nächtlichen Geräusche waren verstummt, der Mond ausgelöscht. Ich hörte das Klirren, Schnauben und Prusten, das die Ankunft der restlichen Nermasi-Jiasks in der Jer verkündete. Hael rieb sein Threx trocken und ließ es laufen. Den ziselierten Sattel mit den Webstoff rollen und geräumigen Packtaschen trug er zu Chayin.


  Beinahe zusehends erhielt die Jer Farbe und Leben, Schatten wurden zu Gegenständen, während die ersten Strahlen der Sonne über den Sabembes aufglühten.


  Als weitere neun Threx frei in der Jer grasten, machten die Jiasks sich daran, die Apprei aufzuschlagen. Von ihren Sätteln nahmen sie die Webstoffrollen, aus ihren Taschen armlange Röhren aus grünem Stra. Diese Röhren fügten sie zu langen Stangen zusammen, die sie tief in die Erde rammten. An dem pyramidenförmigen Rahmen befestigten sie die Webstoffbahnen. Als die Sonne zur Gänze über den Berggipfeln aufgetaucht war, standen drei Appreis, prachtvoll anzusehen mit den verschlungenen Mustern, die die Parsets bevorzugten, unter den Tylapalmen.


  In das größte der drei begab sich Chayin, auf der Schulter den Sattel, dessen gepunzte Lederpacktaschen beinahe über den Boden schleiften. Ich stand immer noch da, wo Hael mich abgesetzt hatte, die Hände auf dem Rücken gefesselt, mit den Füßen im feuchten, weichen Gras.


  Ich hörte ein Rauschen, ein Knacken, und Hael rutschte an dem Stamm einer Tyla hinab, eine Traube mit Früchten an seinem Schwertgurt. Zwei der Jiasks waren mit einem Feuer beschäftigt, zwei andere mit einem Stück Fleisch. Überall lagen Ausrüstungsgegenstände herum. Die Jer war erfüllt von ihren Gesprächen, während sie Trinkbeutel entkorkten und sich gegenseitig zureichten.


  Der Zeithüter winkte mir, und ich folgte ihm gehorsam in das größte Apprei.


  Das Innere glich einer Rumpelkammer. Ein Parset führte seine Schätze mit sich, wo immer er auch sein mag. Chayin hockte in einer Ecke und kramte immer noch mehr aus den bodenlosen Satteltaschen. Ich entdeckte einen ganzen Satz Hufeisen, und alles was man brauchte, um sie aufzuziehen. Außerdem ein kleines Kohlebecken, Stapel von Kleidung, Kästen und zusammengerollte Matten. Dazu kamen eingepackte Fleischstücke sowie randvolle Wasserbeutel. Über das Gras hatte der Cahndor dicke Teppiche gebreitet, an dem Stützpfeiler in der Mitte des Apprei hingen Zaumzeug, sein Schwertgurt und eine brennende Öllampe.


  »Setz dich, kleine Crell«, sagte Hael zu mir und kniete sich hin, um seine eigenen Sachen auszupacken.


  Ich hockte mich auf die Fersen, im Bewußtsein meiner Fesseln und des Seils um meinen Bauch.


  Es war kühl in dem Apprei. Der Teppich unter mir war ganz in Rot und Gold gehalten, prächtig warm. Ich ließ meine Augen über das verschlungene Muster wandern. Ich versenkte mich darein, suchend.


  In Chayin sah ich ein von Mordlust gepacktes Tier, einen verwundeten Dorkat. Ich tieflas ihn, und was in ihm war, ließ mich frösteln. Er war sein eigenes Gesetz, aber er kannte kein Gesetz. Als lautloser Wüstenjäger verlangte er nach Blut. Er war erfüllt von einer erschreckenden Wut. Ihn kümmerte nur seine Befriedigung. Er war, was ein Töter hätte sein können, wären da nicht die Gesetze der Zeithüter, um ihn zurückzuhalten.


  Und Hael, den Zeithüter, las ich gleichfalls. Was ich dort fand, gefiel mir ebensowenig. Das Bild, das ich für ihn hatte, war das des Kepher, des Baumbewohners aus den Sümpfen von Galesh, mit seiner warzigen Haut, Saugnäpfe und Schwimmhäute an den Füßen, der unsichtbar an die Rinde gedrückt auf unachtsame Wirragaets lauert. Ich sah seine lange, klebrige Zunge beutehungrig aus dem Maul schnellen. Über die Bedeutung dieses Eindrucks, den ich von ihm hatte, war ich mir nicht klar.


  Die zwei knieten nebeneinander und fügten Holzstük-ke zusammen, wie geistig zurückgebliebene Kinder ein Puzzle. Während ich zusah, entstand in dem Licht der Öllampe an dem mittleren Zeltpfahl das Brett mit den drei Ebenen. Es war das Yris-tera, halb Spiel und halb Orakel, das von Hellseherinnen und Zeithütern wegen seiner Vorhersage gespielt wird, von Tötern und Beratern wegen seiner strategischen Bedeutung und von Kindern aus Spaß am Wettstreit.


  Als sie es aufgebaut hatten, setzten sie sich daneben, den ledernen Schüttelbecher mit den sechzig Spielsteinen darin in der Hand, und begannen zu spielen. Nach dem ersten Wurf war ich vergessen, nicht mehr vorhanden.


  Auf die erste Ebene des Brettes fielen Speer, Schild und Tagesglas. Durch die Öffnungen in der ersten Stufe glitten zwei Threx und die Symbole für Mann und Frau auf die zweite, und auf die dritte kamen Feuer, Speer und der Brunnen zu liegen.


  Chayin spuckte angewidert aus. Er trug immer noch den Umhang des Schöpfers, den er über die Schulter zurückgeworfen hatte. Auf seinen Armen konnte ich die Tätowierungen erkennen, die sich wie von einem eigenen Leben beseelt regten, als er den ledernen Zylinder schüttelte, um den zweiten Wurf zu tun. Auf dem rechten Arm wand sich die Slitsa um das gewellte Parsetschwert. Auf dem linken bedeckte der Uritheria, Zeichen seines Ranges, den gesamten Bizeps, der Schweif reichte bis auf den Unterarm. Mit geöffnetem Rachen zeigte er seine grausamen Zähne, seine gespaltene Zunge schien in dem flackernden Licht vor-und wieder zurückzuschnellen und seine ledernen Schwingen schienen sich zum Flug zu entfalten.


  Ein Jiask kam herein, der zwei volle Trinkbeutel, einen größeren und einen kleineren, in der Hand trug. Er ging, ohne mich zu beachten, an mir vorbei und blieb vor dem Cahndor und dem Zeithüter stehen, die sich über das Brett neigten. Chayin nickte ihm geistesabwesend zu. Der Jiask legte die zwei Beutel neben Chayin auf den Boden. Er schaute auf das Brett und runzelte die Brauen.


  »Für Frullo Jer?« fragte er.


  »Für was sonst?« Die Stimme des Cahndor hatte einen säuerlichen Ton. Der Jiask hockte sich nieder, um zuzusehen. Hael beugte sich vor, als Chayin seinen Wurf tat. Die Öllampe beleuchtete die blauen und roten Zeichen des Zeithüters auf seinen Schultern; den Kompaß, das Tagesglas, das die Welt in sich birgt, den achteckigen Stern im Kreis. In diesem Stern entdeckte ich Runen, die mir fremd waren. Alle, bis auf eine. Diese hatte ich auf Estrazis Ring gesehen und auf der Plattform unter den Fällen von Sandha. Die Rune bedeutet >Bote< auf Mi'ysten. Ich fragte mich, ob er sie nur durch Zufall eintätowiert trug.


  Mein Tieflesen hatte mich nicht zufriedengestellt. Zweifellos, dachte ich, lag es an der Droge, die sie mir verabreicht hatten und die meine Gabe blockierte. Ich, die ich die Kette des Tieflesers trug, hatte wenig Nutzen aus meiner größten Fähigkeit ziehen können.


  Sein zweiter Wurf brachte Chayin noch eine Frau auf der obersten Ebene; auf dem mittleren Brett einen Ebvrasea, geflügelte Wut, gegenüber dem einen Threx und ein Schwert neben dem zweiten und zwei Männer und eine Frau auf der untersten Ebene. Die Anordnung auf diesem, dem untersten Brett, war höchst ungewöhnlich, eine Frau und ein Mann neben dem Brunnen, und der andere Mann sie mit Speer und Feuer bedrohend. Diese Würfe waren ganz sicher nicht vom Zufall gesteuert. Manchmal kann man von dem Spielbrett viele Einsichten gewinnen, manchmal nur geringe. Nach meiner Vermutung würde dieses Spiel dem Cahndor und dem Zeithüter mehr offenbaren, als sie wissen wollten. Wie das Brett jetzt geordnet war, deutete es auf Krisis und Wechselbeziehung, auf Kampf und Tod. Und die Figuren waren schon beim zweiten Wurf so gefallen.


  Hael deutete auf die oberste Ebene.


  »Auf dem Brett der Verursacher: Speer und Schild im roten Feld sind, was benötigt wird. Das Tagesglas im schwarzen Feld repräsentiert den lenkenden Willen. Damit haben wir, was die Erfordernisse der Zeit vorherbestimmen. Darin einbezogen ist die Frau im goldenen Feld, dem Platz des Haupt-Urhebers, durch den das Tagesglas wirkt. Was meinst du, Chayin?«


  »Besha«, sagte der Cahndor. Der Jiask veränderte seine Haltung. Er hatte die Stirn gerunzelt.


  »Vielleicht«, meinte Hael. »Aber ich glaube nicht. Auf dem mittleren Brett, der Bewegung und Offenbarung, haben wir ein Threx im Grau des Todes, und eines auf dem Purpur des Triumphs und Gelb der Niederlage. Wir sehen eine Frau, nahe dem sterbenden Threx, inmitten des Wirbels der Veränderung. Und den Mann, beinahe auf dem Threx, das sowohl in Triumph als auch in Niederlage verharrt. Als Herausforderer dieser haben wir den Ebvrasea, dem Mann gegenüber und auf dem Feld des übergeordneten Zieles. Demnach wird der Ebvrasea Mann und Threx für seine Zwecke benutzen. Und schließlich, das Schwert, auf dem Threx in dem Todesfeld, mit der Spitze zu der Frau im Feld der Veränderung. Bedenke, wenn du diese Anordnung betrachtest, wessen Symbol der Ebvrasea geworden ist, und welche Gerüchte über seinen Flug wir erst kürzlich vernommen haben. Meiner Meinung nach steht Besha hier.« Er deutete auf die Frau in dem Wirbel.


  Chayin nickte, vorgebeugt, die Augen zusammengekniffen, das Kinn auf die Faust gestützt.


  »Und letztlich, die Ebene des Ergebnisses«, fuhr Hael fort. »Der Brunnen im Weiß dessen, was gewonnen werden kann, mit dem Feuer in seinem eigenen Feld, als das, was nötig ist. Dazu kommen zwei Männer und eine Frau. Einer der Männer ergreift den Speer, hat gleichzeitig die Macht des Feuers zu seiner Verfügung und stellt sich so gegen den Mann und die Frau vor dem Brunnen. Ich glaube, wir haben für Frullo Jer geworfen, und einen Blick auf etwas anderes erhascht, von dem die Rennen in Frullo Jer nur ein kleiner Teil sind. Nur auf dem mittleren Brett stehen die Figuren in Zusammenhang mit unserer Frage.« Er hob den Blick von dem Spiel und richtete ihn auf Chayin.


  »Wenn der Ebvrasea dich um Unterstützung ersucht, wirst du sie ihm geben?«


  Ich fragte mich, wen der Ebvrasea für sie bedeutete. Ich wußte von keinem Brunnen, keiner Stadt, keinem Dorf oder Stamm, die diesen großen, geflügelten Jäger der Berge als Symbol hatten. Chayin erwiderte Haels Blick.


  »Würdest du, Bruder, wären unsere Plätze vertauscht?« Der Jiask, schweigend, wachsam, hatte die Hand am Schwertgriff.


  »Ich glaube, ich würde es tun. Das Spiel verlangt es. Die Zeiten verlangen es. Und doch, viel Blut würde fließen, sollte ein solches Bündnis geschlossen werden, und aus Gründen, die nicht unsere Sache sind. Oder es nicht waren, bis zu diesem Tag. Wenn man diesen Zug machte« -er langte auf das obere Brett, nahm die Frau und stellte sie auf den Ebvrasea auf der mittleren Ebene -»könnte man vielleicht die ganze Sequenz vermeiden. Mit dem Haupt-Urheber auf das Feld des übergeordneten Zieles gesetzt, könnte man dem aus dem Weg gehen, was sonst folgt. Es müßte allerdings getan werden, bevor dies eintrifft.« Er deutete auf das Threx im Todesfeld.


  Chayin betrachtete die veränderte Aufstellung. Er streckte die Hand aus und entfernte alle Figuren, mit Ausnahme des Ebvrasea und der Frau, die Hael neben ihn auf das grüne Feld gestellt hatte. Er schüttelte die Knochenstücke in der geschlossenen Faust.


  »Könntest du dich nicht irren, könnte diese Frau nicht auch Besha sein, und der Ebvrasea die Schnelligkeit des Threx bedeuten, das Ziel des Rennens an sich?«


  Hael lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Wann hast du das letzte Mal einen Brunnen geworfen, Bruder? Es gibt nur einen Brunnen«, erinnerte er Chayin sanft, »unter allen Figuren.«


  »Ich warf ihn vor sechs Einheiten, Spannen, bevor wir zum Allfest nach Yardum-Or zogen.« Er grinste reuevoll.


  »Und bist du nicht während des Aufenthaltes in Yardum-Or beinahe zweihundert Neras geritten, um dir den Brunnen Oppiri anzusehen?«


  »Es war nur so ein Einfall, trunken und unüberlegt.«


  »Aber du hast, im Gegensatz zu deinem eigenen Urteilsvermögen und Willen, einen Brunnen betreten, kurz nachdem du einen geworfen hattest. Ist dir jemals zuvor ein solcher Wurf geglückt?«


  »Du weißt, daß ich vorher noch nie einen geworfen habe. Und du weißt, wie du diesen Spielstand auslegen möchtest«, sagte Chayin barsch. »Ich sage, es ist Besha, die unser Problem darstellt, im Moment jedenfalls. Wenn die Menetphers teilnehmen und Aknet aniet Boshast reitet den Sohn von Tycel, der drei Jahre hintereinander das goldene Schwert gewonnen hat, dann ist Beshas Guanden unsere einzige Hoffnung. Saer hat nicht die Ausdauer für die Zwei-Nera-Strecke, und dein Quiris ist nicht schnell genug, um einen Tycel-Sohn zu schlagen.«


  In diesem Augenblick wurde mir klar, daß die Nermarsi in die Wüste geritten waren, um die Threx in Form zu bringen. Ich hatte mich gefragt, warum sie keine Helme, keine Speere und Schilde bei sich hatten. Auch hatte ich an keinem der Männer die tödliche Parsetpeitsche, die Huija, gesehen. Da sie die Threx für ein Rennen trainierten, führten sie nur das Nötigste mit.


  »Auch mir würde es mißfallen, das Schwert wieder an die Menetphers gehen zu sehen«, stimmte Hael zu. »Aber ich glaube, du übersiehst immer noch den eigentlichen Punkt der Figurenstellung.«


  »Der Punkt, wie ich ihn sehe, ist, daß Besha unerträglich ist. Sie dünkt sich mehr, als sie ist. Ich gönne ihr einen Sieg so wenig wie den Menetphers.«


  Chayin winkte dem Jiask, der einen der mitgebrachten Trinkbeutel entkorkte und dem Cahndor reichte. Er nahm einen großen Schluck und gab den Beutel an Hael weiter.


  »Trotzdem«, sagte Hael, nachdem er sich mit dem Handrücken den Mund abgewischt hatte, »sollte Guan-den laufen. Besha wird nur noch mehr Schwierigkeiten machen, wenn du sie zurückläßt. Vielleicht geschieht in Frullo etwas, was sie wieder auf ihren Platz verweist. Aber weder du noch ich, so sehr es uns auch gefallen würde, sind dazu bestimmt. Zweifellos wird ihr herrschsüchtiges Benehmen irgendeinen anderen Jiask reizen, einen, der nicht zu den Nemarsi gehört. Laß uns noch einmal werfen.« Hael deutete auf das Brett, auf die Figuren, die Chayin noch in der Hand hielt.


  »Marshon!« schnappte der Cahndor. Der Jiask sprang auf die Füße. Seine blauen Augen waren eine Überraschung in seinem sonnenverbrannten Gesicht. Ich sah, daß er jünger war, als ich angenommen hatte. Er trug lediglich Hosen und Schwertgurt, und unter seiner binnirinfarbenen Haut zeichneten sich deutlich die Rippen ab.


  »Marshon, nimm diese Crell, kümmere dich darum, daß sie sich wäscht und etwas ißt, und bring sie dann zurück zu mir. Und laß uns eine Mahlzeit bringen.« Chayin senkte den Blick auf das Spiel und warf die Figuren.


  Marshon der Jiask beugte sich über mich, wobei er das Brett verdeckte, und ich konnte nicht sehen, wie der Wurf ausgefallen war.


  »Es gibt nichts, wo du hinlaufen könntest«, sagte der Jiask, mich von oben bis unten musternd, »und keinen Grund für dich, dir selbst unnötigen Ärger zu machen.


  Ich werde dich losbinden, und dann gehen wir zum Teich. Ich möchte dich nicht waschen müssen, wie ein Kind.«


  Ich nickte, und er nahm mir die Fesseln von den Händen. Dann führte er mich zwischen den Tylas hindurch zu dem tiefen, großen Teich, der kühl in ihrem Schatten lag. Der junge Jiask suchte zwischen den Gewächsen und brach dann die Frucht einer großen Fettpflanze vom Stengel.


  »Das nimmt den Schmutz von der Haut«, erklärte er. »Schau.« Und ich sah zu, wie er die Pflanze ins Wasser hielt, darin herumschwenkte, sie dann der Länge nach in zwei Hälften brach und das weiße Innere über seine Haut rieb. Ich probierte die merkwürdige weißliche Pflanze an meinem Arm aus. Sie glitt über meine Haut, und wo sie entlangstreifte, hinterließ sie eine mehrere Schattierungen hellere Spur. Überzeugt rieb ich mich ein und schrubbte und tauchte unter und seifte noch einmal, bis das Wasser trübe war vor Schlamm und Lauge. Ich watete tiefer in den Teich und knetete die merkwürdige zähe Masse aus der Pflanze in mein Haar. Als ich damit fertig war, legte ich mich auf den Rücken und trieb bewegungslos auf der Wasseroberfläche. Meine wunden Füße pulsierten im Gleichtakt mit meinem Herzschlag.


  Ich dachte über den Spielverlauf nach. Gerne hätte ich weiter zugesehen. Chayins nächster Wurf bestimmte die Figuren, die benutzt werden durften, wie auch die Folgen der Verschiebung der Frau vom Feld des HauptUrhebers zu dem Ebvrasea des übergeordneten Zieles. Dann wurden die Figuren zugeteilt, auf die Platten gestellt und der Würfel hervorgeholt. Und durch den Würfel und die Figuren und die Fähigkeit der beiden Spieler offenbarten sich die in der Zeit vorhandenen Wahrscheinlichkeiten. Einer würde schließlich gewinnen und die Spielsteine des anderen in seinen Besitz bringen. Auf welche Art dieser Sieg errungen wurde und auf welchen Feldern sich das Geschehen abspielte, beeinflußte in beträchtlichem Maße die Entscheidungen, die der Cahndor und der Zeithüter zu treffen hatten. Die Macht des Yris-tera ist sehr groß. Manchmal habe ich mich gefragt, ob nicht sogar zu groß, ob das Spiel nicht die Zukunft bedingt, anstatt sie vorherzusagen.


  Ich seufzte leise. Die ersten beiden Würfe hatten scheinbar direkt mich angesprochen. Hael hatte durchblicken lassen, daß auch er mich auf dem Spielfeld sah. Die Bedeutung der mittleren Ebene blieb mir verborgen, und ich verstand auch nicht, warum der Zeithüter sich entschieden hatte, die Frau dorthin zu stellen.


  »Genug, Crell! Es wird nichts mehr zu essen an dir sein, als nur Knochen.«


  Ich öffnete die Augen und schaute zu dem Jiask. Tropfnaß kletterte ich ans Ufer, meine kupferfarbene Haut glänzte in der Sonne. Die leicht körnige Pflanzenmasse hatte meinen Körper seidig glatt gerieben. Ich strich mit den Händen über meinen flachen Bauch, um die Tropfen abzuwischen. Meine durchnäßte Haarmähne teilte ich im Nacken und schob die Hälften nach vorne, bis sie meine Brüste bedeckten. Während meine Finger sich mit den verfilzten Strähnen abmühten, dachte ich daran, daß ich auf Mi'ysten etwas Besseres gelernt hatte. Ich hob beide Hände zum Scheitel und tat, was die Schöpferin mich gelehrt hatte, mit gespreizten Fingern die Hände langsam am Haar hinuntergleiten lassen. Die Kopfhaut prickelte, die Strähnen knisterten, und mein Haar lag frei von Knoten und Zotteln über meinen Brüsten. Also hatte ich wenigstens eine Mi'ysten-Fähigkeit mit hierher gebracht. Nicht alles von dem, was ich jenseits von Zeit und Raum gelernt hatte, ließ sich innerhalb derselben anwenden. Aber wenn eine Fähigkeit hier noch wirksam war, dann vielleicht auch einige andere. Schöpfen -aus den in der Luft enthaltenen Molekülen erschaffen, was man haben möchte -war mir in der Wüste nicht gelungen. Ich hatte das Gefühl, ich sollte es noch einmal versuchen, sobald sich die Gelegenheit ergab.


  Die Augen des Jiasks ruhten auf mir. Er starrte ungläubig. »Es ist erstaunlich«, meinte er, »was ein bißchen Puiia und Wasser ausmachen können.«


  Ich lächelte ihn an und begegnete kaltblütig seinem Blick.


  »Dein Cahndor erwartet dich, Crell«, knurrte er, die Augen auf meinem Chald.


  »Und sein Bruder, erwartet er mich auch?« fragte ich, als er meinen Arm nahm und mich durch die Tylapalmen zurück in den Appreis führte. »Sind sie wirklich Brüder?«


  »Dharener Hael? Er ist gleichfalls der Sohn von Inekte, gezeugt mit derselben Rendi-Frau, Tapherse, die eine Nemarchan war, bis Inekte starb.« Er stieg über den abgestorbenen Tylastamm, der quer über dem Pfad lag. Ich folgte ihm und ächzte, als ich auf einen spitzen Stein trat.


  »Wer ist jetzt Nemarchan?« erkundigte ich mich, während ich neben ihm über die Lichtung hinkte, wo das Kochfeuer beinahe niedergebrannt war. Die anderen Jiasks hatten sich bereits in den Schatten der Appreis zurückgezogen. Sie hatten Fleisch und einen halbvollen Topf Binnirin übriggelassen, dessen Inhalt zu einer braunen, mehligen Masse verkocht war. Neben dem kaltgewordenen Fleisch, auf dem sich erstarrtes Fett und Blut abgesetzt hatten, lag ein noch viertelvoller Trinkbeutel.


  »Kannst du es nicht erwarten, das herauszufinden? Liuma Sataeje aniet Erastur herrscht über die Tiasks, über die Zeit und über das Leben, an der Seite von Chayin rendi Inekte, des auserwählten Sohnes von Tar-Kesa.« Er sprach die rituellen Titel mit nachdrücklicher Betonung. Tar-Kesa, der alte Gott der Gristasha, war immer noch mächtig in der Wüste. Wenn Liuma über Zeit und Leben herrschte, war sie Hellseherin. Chayin hatte einen beachtlichen Hofstaat, mit seinem leiblichen Bruder als Dharener, Oberster der Zeithüter der Nemar-si, und seiner Lagergefährtin als Nemarchan und Hellseherin. Mit diesen drei Elementen im Einklang, waren die Nemarsi wie ein einziges, rasiermesserscharfes Schwert in der Hand des Cahndor. Ich kannte das Ritual von Tar-Kesa, und wenn Chayin sein auserwählter Sohn geworden war, dann hatte er sich den Prüfungen unterzogen: qualvoll, aber die Schmerzen und die Gefahr wert für einen Mann, der dadurch zu einem auf Erden wandelnden Gott wurde, einer lebenden Legende, erhaben über jeden Tadel und Zweifel. Chayin war wahrlich ein Dokat, wenn er die Macht so sehr liebte, daß er auf dem Altar von Tar-Kesa sein Leben dafür in die Waagschale warf.


  Ich nahm nur wenig von dem angebrannten Fleisch, dem Binnirinmus in dem Topf. Der Jiask hatte seinen Anteil so rasch verzehrt, daß er jeden Bissen ungekaut hinuntergeschluckt haben mußte. Dazu trank er reichlich von dem Inhalt des Beutels. Die Sonne brannte heiß auf meinen Rücken. Als er mir den Beutel reichte, stellte ich fest, daß er Brin enthielt, abgestanden und fade, aber trotzdem willkommen. Der Alkohol beruhigte meine Gedanken, erleichterte mein Herz. Ich trank noch mehr. Ich war nicht hungrig, merkte ich, sondern nur durstig. Ich war mir des hinter mir aufragenden Apprei bewußt. Der kühle Schatten, den es bot, hatte keinen Reiz für mich. Fast war es mir gelungen zu vergessen, warum der Cahndor mich zum Baden und Essen geschickt hatte.


  Jiask Marshon stand auf und wischte sich die fettigen Hände an den Beinen ab. Er zog an meinem Haar. Widerstrebend erhob ich mich. Er knotete den Türvor-hang auf und hielt ihn für mich offen. Es war nicht zu übersehen, daß meine Zwangslage ihn belustigte. In dem Apprei wirkte alles grün und undeutlich. Einen Moment lang blieb ich stehen, weil der Drang, kehrtzumachen und zu fliehen, übermächtig wurde; aber es gab nichts, wohin ich hätte fliehen können. Also trat ich ein, und der Vorhang schloß sich hinter mir.


  »Wie es oft der Fall ist«, bemerkte Chayin von irgendwo vor mir, »hatte Hael recht. Sobald ich dir diesen Chald vom Leib geschnitten habe, wirst du sehr reizvoll sein. Binde den Türvorhang zu.« Ich drehte mich um und gehorchte, die Bänder und Durchzugslöcher hoben sich langsam aus der Dunkelheit, während meine Augen sich daran gewöhnten. Wenn ich dir den Chald vom Leib geschnitten habe, hatte er gesagt.


  »Laß mir meinen Chald.« Mit geballt an den Seiten herabhängenden Händen wandte ich mich ihm zu.


  »Crells tragen keinen Chald. Er mindert ihre Schönheit, ihre Nützlichkeit, ihre Ergebenheit. Er hemmt ihre Anpassung. Welchen Nutzen hat ein Chald ohne Bedeutung? Komm her.«


  Ich ging zu ihm, wo er mit dem Rücken gegen den mittleren Stützpfahl lehnte. Ich dachte daran, als ich vor ihm niederkniete, nicht seinem Blick zu begegnen.


  »Crells tragen keinen Chald«, wiederholte er, derweil seine Hände in das Haar über meinen Brüsten griffen und es sanft zurückstrichen, damit er mich besser sehen konnte.


  »Dann werde ich ihn abnehmen, wenn du es wünscht.« Ich wollte nicht, daß mein Chald beschädigt wurde.


  »Tu es«, befahl er.


  Ich legte die Hände an meinen Chald, ließ die Stränge durch meine Finger gleiten. Ich fand den Verschluß, nahm den Schlüssel von seinem Platz und steckte ihn in das Schloß. Die Enden lösten sich voneinander. Ich nahm den aus achtzehn Strängen zusammengesetzten


  Chald in die Hände und blickte auf ihn herab. Ich sah die silberne Kette, mit Weiß verwoben, die des Brunnens Astria. Ich sah die rote, die der Veränderung, des Chaldra der Mutter. Ich sah die bronzene des Gebärens, unerfüllt. Ich sah meine Ketten der Beschützerpflichten; gegenüber den Zeithütern, den Tötern und den Golmeistern. Ich schloß die Faust um die Platinkette der Tiefleserin, und die von Astrias Vasallenstadt, Port Astrin. Meine Augen schwammen vor Tränen. Ich konnte meine Fäuste nicht mehr erkennen, aber sah immer noch die Stränge meines Chald. Die sechs verflochtenen Messingketten meiner Ausbildung, und die der Sängerin, aus Titrium und Eisen, und die des Musikers, aus Kupfer und Bronze, und das grüne Strametall des Threxzüchters, und die Kette der Brunnenhüterin, aus weißem Gold, besetzt mit weiß glitzernden Juwelen. Diese letzte gehörte mir seit meiner Geburt. Die anderen zu erwerben hatte ich dreihundert Jahre meines Lebens verwand. Was ist ein Silistraner ohne Chaldra? Ich hob den Gürtel an meine Lippen, küßte ihn und reichte ihn dem Cahndor der Nemarsi. Nie zuvor war ich mir derartig ausgeliefert vorgekommen. Ich schüttelte den Kopf, damit die Haare über meine Schultern nach vorne glitten, um meine Nacktheit zu bedecken. Es legte sich in einer weichen, süß duftenden Wolke um meinen Körper. Ich kreuzte die Arme über den Brüsten.


  Er streckte mir immer noch die Hand, in der mein Chald lag, entgegen.


  »Und den Schlüssel, kleine Crell.« Auch diesen übergab ich Chayin.


  Er schob den Schlüssel an seinen Platz und legte den Chald neben sich. Er betrachtete mich, lange und gründlich, wo ich beschämt vor ihm kauerte. Ich konnte die Hitze meines Blutes fühlen, das meine Haut durchpulste.


  »Diese Haltung steht dir gut«, meinte er. »Du könntest als Crell geboren sein.«


  Weder begegnete ich seinem Blick, noch gab ich Antwort. Ich war eine Crell. Eine Crell erhebt nicht die Augen zu ihrem Cahndor.


  2. Der Auserwählte Sohn von Tar-Kesa


  Das rote Licht des Sonnenuntergangs erfüllte das Zelt, als ich erwachte. Chayin schlief fest. Er hatte den Umhang des Schöpfers nicht abgelegt, sondern ihn über seine Brust gezogen, obwohl der Tag erstickend heiß war. Sein fremdartiger Chald glitzerte in dem gedämpften Licht. Ich konnte ihn nicht deuten, aber mußte ihn ehren. Er trug einen Chald, ich nicht. Der seine bestand aus vierzehn Strängen verschiedener Metalle, an manchen davon hingen Zähne und Glücksbringer, Haarbüschel und Edelsteine. Er war sehr lose gewoben, sogar noch lockerer als die Chalds von Arlet.


  Er hatte mich nicht benutzt wie eine Brunnenfrau, sondern wie ein Tier. Wenn das das Beilager von Crells war, legte ich keinen Wert auf eine Wiederholung. Er hatte mir noch mehr von der anregenden Droge, die Hael mir in der Wüste verabreicht hatte, aufgezwungen, und das Herz hämmerte mir gegen die Rippen. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, meine Bedürfnisse zu befriedigen, und die Hitze brannte in meinem Inneren. Ich lag auf der Seite, meine Lenden preßten sich ohne mein Zutun gegen seinen Schenkel. Ich haßte ihn. Er schlief. Ich konnte es nicht. In meinem Bewußtsein war er jeder Mann, der mich jemals mißbraucht hatte. Für mich wurde er Raet und Estrazi und Dellin. Selbst Dellin, den ich einmal geliebt hatte, hätte ich in diesem Moment auf der Stelle getötet. Meine Atemzüge wurden tiefer, meine Sinne scharf und klar. Durch diesen Mann würde ich sie alle etwas über Frauen lehren. Ich musterte Chayins von dem Umhang bedeckte Brust, wie sie sich langsam hob und senkte. Ich würde ihn töten. Er, Unterdrücker der Hilflosen, Cahndor der Chaldlosen, verdiente nicht zu leben. Seine Hose und sein Schwertgurt lagen noch, wo er sie hingeworfen hatte, auf dem Teppich, in bequemer Reichweite. Mit seinem eigenen Schwert würde ich ihn richten, nicht nur für mich selbst, sondern auch für all die anderen hilflosen Crells. Ich würde diese gewellte Parsetklinge in sein Herz stoßen. Er würde nicht schreien, und ich könnte dann an den schlafenden Jiasks vorbeischlüpfen und einen Threx stehlen. Das schwarze, Haels Tier, das sie Quiris nannten, würde ich nehmen und nach Nordosten reiten, in die Sabembes, nach Arlet. Dort könnte ich dann mit eigenen Augen sehen, was geschehen war, wessen Blut man in meinem Namen vergossen hatte. Ich würde Sereth finden, und tun, was nötig war. Und Dellin, den ich einst liebte. Dann nach Astria und wieder die Stellung der Brunnenhüterin einnehmen. Ich brauchte, prägte ich mir ein, meinen Chald, der in Chayins Satteltaschen unter seinem Kopf lag. Ihn um die Taille, und ich war wieder vollständig und frei.


  Ich blieb noch liegen und überdachte meinen Plan. Während ich nachsann, seufzte Chayin im Schlaf und drehte sich auf den Bauch. Der Umhang des Schöpfers, noch immer von der Spange an seinem Hals gehalten, zog sich fest um ihn zusammen. Die Spirale darauf glitzerte. Wo die Steine weniger wurden, am westlichen Ausläufer, würde ich zustechen. Zwischen den Rippen hindurch würde ich den gewellten Stahl in sein Herz rammen.


  Behutsam, mit angehaltenem Atem, rollte ich von ihm weg und kroch zu dem Schwertgurt, den er so nachlässig auf den Teppich geworfen hatte. Glaubte er, daß ich, weil Crell und ohne Chald, keinen eigenen Willen mehr besaß? Lautlos glitt die Klinge aus der Scheide. Der Griff fühlte sich gut an in meiner Hand. Die Waffe war schwer, aber gut ausbalanciert. Sie war reich ziseliert, der Griff mit Titrium und Gold eingelegt. Es war die Waffe eines Cahndor. Durch sie würde ein Cahndor sterben.


  Auf den Knien kroch ich zu ihm zurück, die Waffe zwischen den Brüsten haltend. Ich beugte mich über ihn, wagte nicht zu atmen. Meine Arme zitterten. Ich hatte noch nie einen Menschen getötet. Dieser Mann, ermahnte ich mich, verdiente den Tod. Beide Hände um den Griff gelegt, hob ich die Klinge über den Kopf und legte mein ganzes Körpergewicht in den Stoß. Zwischen zwei Juwelen der Spirale richtete ich die Spitze und folgte ihr nach unten mit aller mir zur Verfügung stehenden Kraft.


  Als die Klinge auf den Umhang des Schöpfers traf, den Chayin im Schlaf um sich gezogen hatte, zerspellte sie wie Eis. Er war über mir, seine Hände umspannten meine Gelenke. Er entriß den Schwertgriff mit dem gezackten Rest der Klinge meinem Griff. Schwer atmend, die Knie an je einer Seite meines Kopfes, den Schwergriff jetzt in der einen Hand, während er mit der anderen meine beiden Gelenke zusammenpreßte, beugte er sich tief zu mir herab. Seine Pupillen waren winzige Punkte in seinen dunklen Augen, seine Lippen speichelverklebt, sein Gesicht in Schweiß gebadet. Sein Atem roch nach Angst.


  »Crells erheben die Hand nicht gegen ihren Cahndor«, keuchte er rauh. »Deine Tat verlangt nach Strafe. Soll ich dich hier schneiden?« Er legte die gesplitterte Klinge an mein Gesicht, ließ sie über meine Wange gleiten. Seine Knie, die links und rechts neben meinem Kopf auf meinen Haaren ruhten, hielten mich wie in einem Schraubstock. Ich konnte das Gesicht nicht abwenden. Ich versuchte, meine Handgelenke zu befreien, aber er hielt sie mühelos fest. Der Griff seiner Finger festigte sich immer mehr, bis ich sicher war, die Knochen würden brechen. Trotzig begegnete ich seinem Blick. Der Zufall hatte mich besiegt, mangelndes Glück meinen Fluchtversuch vereitelt. Nicht durch seine Fähigkeiten hatte er die Oberhand gewonnen.


  »Töte mich jetzt, Chayin«, riet ich ihm, »bevor ich eine andere Gelegenheit habe. Es war der Umhang des Schöpfers, der dich rettete. Mein nächster Versuch wird bestimmt erfolgreich sein.«


  Er lachte und fuhr mit der zackigen Klinge meine Kehle entlang und über meine Brüste. Ich wünschte, er würde zustoßen und ein Ende machen.


  »Chayin . . .« Die Stimme war leise und ruhig. Sie ertönte aus der Richtung des Zelteingangs.


  Der Cahndor wandte den Kopf, knurrte, warf den Schwertgriff zur Seite. Er zerrte mich auf die Füße, wobei er mir die Arme verdrehte. An der Wand des Apprei lehnte eine Gestalt. Unmittelbar neben ihr flatterte der aufgebundene Türvorhang im aufkommenden Abendwind. Es war Raet. Diese bronzefarbene Haut, dieser Schimmer, der einen Mi'ysten umgab, machten jeden Irrtum unmöglich. Ich erschauerte. Chayin zwang mich auf die Knie, das Gesicht dem Eindringling zugewandt. Seine freie Hand riß mir den Kopf zurück. Wieder sah ich die Gestalt neben der Tür, und es war Hael, der dort stand, die Arme über der Brust gekreuzt, die Andeutung eines Lächelns auf seinen bärtigen Lippen.


  »Wie lange stehst du schon da?« verlangte Chayin zu wissen.


  »Lange genug«, erwiderte Hael.


  »Diese Crell versuchte mich im Schlaf zu töten.« Chayin riß meinen Kopf hin und her.


  »Ich habe es gesehen.« Der Zeithüter trat zu uns heran.


  »Du hast es gesehen? Und nichts getan? Bruder, möchtest du mich tot sehen?«


  »Ich habe gesehen, was das Spielbrett mir sagte, das ich sehen würde. Ich sah das gegen dich erhobene Schwert zerbrechen, wie das Knochenschwert, als es auf das Holz traf. Wie die Figuren gefallen sind, so ist es geschehen.« Seine Stimme wirkte wie Wasser auf Chayins Zorn. »Was hast du erwartet?« fuhr er fort. »Daß sie sich dir stillschweigend unterwerfen würde? Eine Brunnenhüterin, eine Haupt-Urheberin, verseucht mit genug Uris, um einen Jiask eine ganze Woche lang tollwütig zu machen? Hast du geglaubt, sie würde dich in den Schlaf singen?«


  Der Cahndor knurrte. Er zerrte mich durch den Kram auf dem Boden zur mittleren Zeltstange, und drückte mich davor auf die Knie. Der Uritheria auf seinem Bizeps glotzte boshaft, während er meine Handgelenke an die Stange fesselte. Als sein Arm mein Gesicht streifte, schlug ich meine Zähne tief in sein Fleisch, genau in den Kopf des Uritheria mit dem drohend aufgerissenen Rachen. Chayin fluchte und schlug nach mir. Mein Kopf stieß gegen den Pfahl aus Strametall.


  Die Peitsche auf meinem Rücken war weit weg, als wäre es eine andere, deren Fleisch zerriß. Ich biß fest in meinen Arm, um ihm nicht die Befriedigung zu geben, mich schreien zu hören. Und irgendwo in mir gab etwas nach, und der Schmerz vermischte sich mit Leidenschaft und wurde zu etwas anderem. Und auch das war verschwunden, und ich war nur noch eine Frau, die geschlagen wurde, und der Schmerz war nur Schmerz. Es floß nur wenig Blut.


  Chayin kam und hockte sich vor mich, den dicken Riemen aus geflochtenem Leder in der Hand.


  »Bist du zufrieden, Crell?« Er zog meinen Kopf hoch. »Was dein Verstand erwartete, dein Körper verlangte, habe ich dir gegeben.«


  Ich schüttelte den Kopf, wortlos. Vor meine Augen senkte sich ein Nebel und löste sich wieder auf. Ich spürte eine Hand auf der Schulter und wußte, es war Hael.


  Chayin sah an mir vorbei, auf seinen Bruder, den Dharener.


  »Sie ist dein, Hael, ich schenke sie dir. Dadurch geraten die Dinge vielleicht wieder ins rechte Lot. Wir werden noch einmal würfeln und sehen, was sich ergibt.«


  Seine Augen richteten sich wieder auf mich. Seine Stimme war leise, der Griff an meinem Kopf sanft. Er legte die geflochtene Peitsche zur Seite. Seine Finger glitten über die eine Seite meines Gesichts.


  »Es wäre amüsant gewesen«, sagte er zu mir, »aber ich habe nicht die Zeit für dich. Du reizt mich, mit deinem Körper und Geist, deinen Talenten einer Brunnenfrau. Ich kann mir dich nicht leisten.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Ich bin nicht Sereth von Arlet! In deinen Kreis darf ich nicht treten, will ich nicht alles verlieren, was ich gewonnen habe.«


  Seine Augen suchten die meinen, aus seinen Worten klang eine seltsame Mischung von Trauer, Verlangen und Entschlossenheit. Um seinen Mund zeigten sich Linien der Anspannung.


  Mein Rücken zählte mir meinen Pulsschlag vor. »Du hast Angst vor dir selbst, Cahndor, denn gewiß fürchtest du keine Crell.« Ich glaubte, er würde mich schlagen, wenn er mich das sagen hörte. Es war mir gleich. Er schlug aber nicht, sondern lächelte.


  »Du begreifst zu gut. Ich lasse dich gehen. Soll Hael es mit dir versuchen. Mit seinen Zeithüter-Fähigkeiten ist er dir eher gewachsen.«


  Er beugte sich vor, zog mein Gesicht zu sich heran und küßte mich. Es war nicht der Kuß eines Cahndor für eine Crell. Als er zögernd seine Lippen von meinem Mund nahm, wich ich seinem Blick aus. Verwirrung hielt mein Bewußtsein im Griff, wie die Slitsa die pelzige Yit, und versuchte, mich im Ganzen zu verschlingen.


  Uris. Uris. Ich hatte es nicht erkannt. Es ist eine Droge, die nur mit äußerster Vorsicht eingenommen werden darf. Sie befreit den Teil in uns, der reißen und wüten und töten will. Sie beseitigt alle Hemmungen, vertreibt moralische Bedenken, überlagert Schmerz und Erschöpfung mit ihrer eigenen Kraft. Ich hatte sie in meinem bisherigen Leben noch nie angerührt. Das Wort pulsierte in großen roten Lettern vor meinen Augen, so daß ich kaum noch etwas anderes wahrnehmen konnte. Weder konnte ich Chayin sehen, der mit dem Schüttelbecher in der Hand am Boden kniete, noch Hael. Ich spürte nicht meine Fesseln, das Gewicht meines Körpers an meinen Armen, die immer noch an die Zeltstange gebunden waren.


  Nach einiger Zeit kam mir ein anderer Gedanke, und der rote Nebel verschwand, um von einer Schwärze abgelöst zu werden, durch die ich als körperloser Schemen wanderte. Ich hörte wieder Chayins Worte, im endlosen Widerhall: Was dein Verstand erwartete, dein Körper verlangte, habe ich dir gegeben. Und ich antwortete >Nein<, bis ich aus schierer Erschöpfung verstummte, frierend, allein, auf halbem Wege zwischen Nirgendwo und Nichts, und wußte, was ich getan hatte. Und die Dunkelheit wurde heller. Ich hatte wieder einen Körper. Wieder schritt ich durch die Hallen von Mi'ysten. Meine Füße wanderten über das gezähnte Mi'ysten-Gras. Diesmal brauchte ich keinen Führer, keinen schützenden Halsreif.


  Ich fand Estrazi hinter der ersten Tür, die ich in diesem endlosen Korridor gleich aussehender Türen öffnete. Es überraschte mich nicht, daß er sich so leicht finden ließ, er, der nur selten im Fleisch wandelte. Er saß auf dem Boden und ich gesellte mich zu ihm und beobachtete den über seine Haut tanzenden Feuerschein für mehr Jahre, als ich bis jetzt gelebt habe.


  Und er sprach zu mir; ein sanfter, starker Wind in meinem Bewußtsein, denn meine Ohren hörten ihn nicht. Schließlich kreuzte er die Arme vor der Brust, und diese Augen, die berühren, was sie ansehen, brannten in mir. Er sagte zu mir, daß ich tun mußte, was er verlangte.


  Ich erwiderte, daß ich das nicht tun könne, daß ich tun würde, was sterblichem Fleisch möglich sei, aber nicht mehr.


  Mein Vater wies mich darauf hin, wenn ich meine Fähigkeiten nicht benutzte, würden andere mich durch sie benutzen und daß ich dann selbst mein größter Feind werden würde.


  Und ich gab zurück, daß er es war, der alles so geschaffen hätte, und daß er es wieder ungeschehen machen müsse, denn ich wollte nicht und könnte nicht sein, was er wünschte, das ich sein sollte.


  Und Estrazi lachte das sanfte Lachen, das wie das Sprudeln des ersten Wassers im Frühling ist, während zu seiner Rechten Raet, Kystrais Schöpfersohn, aus der flimmernden Luft auftauchte.


  Ich wäre aufgestanden, aber ich konnte nicht. Raet setzte sich und vervollständigte so unser Dreieck.


  Er kanderte eine blauweiße Kugel aus rauh gezacktem Kristall durch die Luft auf mich zu. Ich hob abwehrend die Hände, aber es war, was ich hinter meinen Augen fand, das sie aufhielt, so daß sie kreiselnd zwischen uns hing.


  »Nimm sie«, sagte Raet und drückte die Kugel in meine Richtung, während seine Finger auf die Knie seiner gekreuzten Beine trommelten. Der Kristall war mir plötzlich ein kleines Stück näher. Ich hielt ihn in der Schwebe.


  »Ich will nicht.« Und meine Worte waren für Estrazi bestimmt, während ich versuchte, den feurigen Ball zu dem größten der Schöpfer zu lenken.


  »Du wirst, wenn die Zeit reif ist«, sagte Estrazi gütig. Der flammende, blauweiße Gegenstand blieb unverrückt an seinem Platz zwischen uns. »Sieh, was du tust, vor unseren Augen, mit solcher Leichtigkeit. Denke daran. Wenn du bereit bist, gehört er dir.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte ihn nicht.


  »Damit ich ein besseres Spielzeug für Raet bin, ein wirksameres Werkzeug für deine Pläne?« Nur einen Moment lang löste ich den Blick von der Kugel, um meinem Vater in die Augen zu sehen.


  »Natürlich«, sagte er, und die kantige Kristallkugel, jetzt durch nichts mehr aufgehalten, traf mich in den Kopf und explodierte in meinem Hirn. Sie beleuchtete in mir jeden Winkel und jedes dunkle Versteck. Ich zuckte zurück vor dem blendenden Schein, aber nicht einmal mein Geist warf einen Schatten in diesem grausamen Glanz. Ich krümmte und wand mich, um ihm zu entfliehen, und hörte meine eigene Stimme schreien.


  Und ich öffnete die Augen, um Hael auf mich niederblicken zu sehen, und sein Gesicht und darüber die Mittelstütze des Apprei drehten sich vor meinen Augen. Der Abstand zwischen uns wurde kleiner und kleiner, und das Schwanken der Welt nahm ab und hörte auf.


  Hael kniete vor mir, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt. Ich konnte die Sandkörnchen in seinem drahtigen schwarzen Bart erkennen, die Risse, wo der Wüstenwind seine vollen Lippen gegerbt hatte.


  »Ich hatte dich im Griff des Chaldra der Erde geglaubt«, sagte er leise und wischte mit einem kühlen Tuch über meine Stirn. Aus solcher Nähe, daß ich die rosa Zunge in seinem Mund sich bewegen sehen konnte, schaute er mir in die Augen.


  »Ich war bei meinem Vater«, erwiderte ich, ohne nachzudenken. Mein Mund brachte kaum ein deutliches Wort hervor. Der Lampenschein flackerte über die Wände des Apprei, die im Halbdunkel seufzten und ächzten.


  »Du warst in der Tat an einem anderen Ort. Bei Tagesanbruch werden wir das Appreiada erreicht haben. Drei Tage hast du bewußtlos gelegen, und es war nur wenig Atem in dir. Und trotzdem habe ich dies gefunden, neben dir, obwohl niemand dieses Zelt betreten hat außer mir. Ich habe das Apprei nicht verlassen, seit ich dich das letzte Mal untersuchte, und eben jetzt, als du mich mit deinen Schreien aufgeweckt hast.« Hael hielt in seiner Hand ein blauweißes Pulsieren mit scharfgratigen Kanten. Es lag unschuldig in seiner Hand, leuchtend. Aus dieser Entfernung konnte ich die schwarzen Fasern in seinem Innern nicht erkennen, aber ich wußte, sie waren da, schwebend, wartend. Ich erschauerte. Ich wäre fortgelaufen, hätte ich Kraft genug gehabt, um mich zu bewegen.


  »Du weißt nicht, was es ist! Halte es nicht so, in deiner ungeschützten Hand. Wickle es in etwa ein, Tas-, Parr-, Apthleder. Tu es weg. Pack es ein und verstecke es in den Tiefen der geräumigsten Packtasche der Nemarsi, und achte darauf, daß es nicht nahe dem Körper von Mensch oder Tier zu liegen kommt!« Die Worte kamen als zischendes Krächzen aus mir heraus.


  Hael ließ den Kristall fallen. Er prallte auf den Parsetteppich und rollte auf mich zu. Ohne mich zu bewegen, hielt ich ihn an.


  »Hol das Leder!« verlangte ich, ohne den Blick von dem blauweißen Helsar zu nehmen. Schon leuchtete er heller, da er in meiner Nähe war. Daran, daß er mir gehörte, hegte ich keinen Zweifel, und er auch nicht. Daß ich ihn gegen meinen Willen mit hierhergebracht hatte, war unmöglich. Er war hier, weil irgend etwas in meinem Innern ihn haben wollte.


  Der Dharener der Nemarsi zögerte nicht, meinen Anordnungen zu folgen, warf eine Decke aus dickem Apthleder über den leuchtenden Helsar und band sie fest. Dann faßte er das Bündel vorsichtig an den Schnüren und verstaute es sorgfältig in seinem eigenen Sattelpacken, wobei er genauestens darauf achtete, es so unterzubringen, daß es keinen Schaden anrichten konnte. Erst als er es schließlich zwischen die Trinkbeutel und Kohlenbecken, Zangen und Kissen, Rollen und Bündel seines Gepäcks gezwängt hatte, wandte er sich wieder mir zu.


  Mit überkreuzten Beinen neben mir sitzend, stützte er meinen Kopf, damit ich trinken konnte.


  »Warum? Was ist das für ein Ding?« fragte er dann. Uns beiden wurde plötzlich bewußt, daß er nicht gemäß seiner Stellung als Dharener meinen Anweisungen gefolgt war, noch ich sie gemäß meiner Stellung als Crell gegeben hatte.


  »Nenn es ein Spielzeug, wenn du willst«, erwiderte ich. »Das Spielzeug einer Rasse von Geschöpfen wie euer Tar-Kesa, und nichts, was in die Hand eines Menschen gehört. Opfere es ihm auf seinem Altar, wenn du möchtest. Ich bin überzeugt, es zu empfangen, würde ihm großes Vergnügen bereiten.« Dessen war ich mir sogar ganz sicher. Ich sah Hael in die Augen, um seine volle Aufmerksamkeit zu erzwingen. »Du glaubst nicht an Tar-Kesa?« sagte er zu mir im Ton einer Frage.


  »Im Gegenteil.« Ich versuchte meine Stimme ruhig klingen zu lassen, so daß sie meinen festen Blick widerspiegelte und nicht mein wild schlagendes Herz. »Ich weiß, daß es ihn gibt. Ich respektiere und verehre ihn. Ich tue mein Bestes, seine Gesetze zu befolgen und ihm aus dem Weg zu gehen.« Ich prüfte die Kraft meiner Arme, befand sie für ausreichend und setzte mich auf, die Knie an den Leib gezogen. Der cremefarbene Parset-Webstoff rutschte von meinen Schultern zu Boden. Mir war nicht kalt.


  »Welchen Schaden könnte es anrichten, dieses Götterspielzeug?« drang Hael in mich ein.


  »Mit dem was es zu lehren hat, könnte es dich für alle Ewigkeiten fesseln. Es könnte dich in den Wahnsinn treiben. Es könnte dir das Leben aussaugen, ohne daß du es merkst, so angenehm, daß du dich ihm immer öfter nähern würdest und damit deinem Tod. Genügt das?« Ich hatte ihm keine Lüge erzählt. Aber der Helsar war so viel mehr; ein Katalysator von unglaublicher Bedeutung, der Samen eines noch ungeborenen Universums. Ich rieb mit den Händen über meine Arme, und genoß das Gefühl von Haut an Haut. Das Fehlen dieses Gefühls greifbaren Seins entsetzt mich stets, und ich war drei Tage ohne meinen Körper und seine Empfindungen gewesen.


  Hael schüttelte bedächtig den Kopf, während er mit den Fingern durch seinen Bart strich.


  »Woher weißt du das alles? Kennst du Nutzen und Zweck dieses Dinges und was man damit gewinnen kann?« Seine schwarzen Augen blickten scharf, die vor-und zurückgleitenden Nickhäute verrieten seine Erregung.


  »Frage Tar-Kesa«, schlug ich vor. »Was ich darüber weiß, habe ich dir gesagt. Es könnte dir großen Schaden zufügen.« Ich sagte ihm nicht, daß der Versuch eines anderen, den Helsar zu benutzen, mich in nicht geringe Gefahr brachte. Zweifellos war die Verbindung zwischen uns schon gefestigt.


  Ich konnte ihn fühlen, warm, abwartend, am Rand meines Wahrnehmungsbereichs. Mir blieb jetzt keine Wahl, ich mußte nutzen, was ich an Mi'ysten-Fähigkei-ten besaß. Vielleicht hatte ich mich seit meiner Rückkehr selbst zum Narren gehalten, indem ich glaubte, ohne sie auskommen zu können. Wenn man das erste in einer Gruppe von Kindern ist, das lernt, aufrecht zu gehen, wird man nicht der Gruppe zuliebe weiter auf allen Vieren krabbeln. Man geht aufrecht, erkennt Gefahren


  früher, und ist besser gerüstet, ihnen zu begegnen.


  Der Dharener erhob sich unvermittelt. Ich konnte die gedämpften Stimmen der Jiasks hören, die draußen begannen, das Zelt abzubauen. Gefangen in einem unbehaglichen Schweigen, standen wir uns gegenüber. Ich spürte das sanfte Tasten seines Bewußtseins. Ich setzte mein bestes Mi'ysten-Schild ein, glatt und schimmernd. Dort war es Kinderkram gewesen, nutzlos. Hier war es mehr als ausreichend. Hael schürzte die Lippen. Ich griff durch das Schild nach seinen Gedanken, jetzt selber der Eindringling. Zeithüter war er, und fähig. Ich sah in ihm große Erregung, und kunstvoll geschmiedete Abwehrschirme von Gedanken, die zu einem Teil mit mir zu tun hatten. Um zu lesen, was bewußt verborgen wird, muß man den Gedanken an die Oberfläche locken.


  »Wenn du dich an dem Helsar versuchst, Dharener, achte darauf, daß du beim Sordhen stark und ohne Furcht bist«, mahnte ich ihn leise. Und da war es. In seiner Aufregung dachte er über das nach, was ich wissen wollte. Während ich ohnmächtig lag, war er in mein Bewußtsein eingedrungen und hatte mehr gesehen, als er eigentlich wollte.


  »Der Schlüssel liegt also im Sordhen?«


  »Du mußt dich über die Sordh entschieden haben, um dorthin zu kommen«, gab ich zu. >Sordh< ist ein Ausdruck der Zeithüter für den stochastischen Vorgang des Eingrenzens der in einem bestimmten Abschnitt der Zeit enthaltenen Zukunftsmöglichkeiten.


  Die Jiasks hatten eine Appreiwand zusammengerollt und fingen mit der nächsten an. Die Nacht zeigte sich klar und sternenbetupft, der Mond stand, beinahe voll, tief über den Sabembes. Hael nahm seinen Sattel auf und warf ihn sich über die Schulter. Die fast bis zum Bersten gefüllten Taschen schleiften über den Boden.


  »Geh vor mir her«, befahl er. Ich gehorchte und schritt zwischen den vor dem Appreigerüst knieenden Jiasks hindurch zu den großen, dunkleren Schatten, in denen ich die angepflockten Threx erkannte. Der Boden unter meinen nackten Füßen war hart und felsig, und sowohl zu meiner Rechten, wie zu meiner Linken ragten Berge in den Himmel. Ich schätzte, daß wir uns nördlich des ausgetrockneten Meeres befanden, wo das letzte Stück des gewaltigen Yaica-Gebirges parallel zu den Sabem-bes verläuft.


  Ich hörte lautes Schnauben, Stampfen und Klirren. Chayin, ein Schattenriß auf dem Rücken seines dunkelgescheckten Saer, ließ das unruhige Tier im Kreis um uns herumgehen. Mondlicht brach sich auf dem Umhang meines Vaters. Schaum vom Maul des gegen die Zügel kämpfenden Threx sprühte auf mein Gesicht und meine Arme; kleine, von seinen Hufen hochgeschleuer-te Steine trafen meine Haut, als es auf der Stelle tänzelte.


  »Beeil dich, Bruder, oder wir verpassen unsere einzige Gelegenheit zum Blutvergießen in dieser Nacht!« Und er lachte auf uns herab, während Saer ein paar Dutzend Schritte auf den Hinterbeinen ging, wandte ihn in Richtung des Nordsternes Clous und war fort.


  »Was meinst du damit, Chayin?« rief Hael in die leere Luft. »Narr«, meinte er leise und schob mich mit der freien Hand durch die Threxherde. Als er den Sattel auf Quiris‘ Rücken warf und zurechtrückte, stellte ich die Frage, die mir auf der Zunge brannte.


  »Ist das Schwert tatsächlich auf der Spielplatte zerbrochen?« Hael grunzte und rammte Quiris, der sich aufgebläht hatte, das Knie in den schwarzen Bauch. Das Tier stieß prustend die Luft aus, und Hael konnte den Sattelgurt eine Handbreit enger schnallen.


  »Allerdings«, antwortete er, mit dem Rücken zu mir. »Es zersplitterte in kleine Stücke. Abgesehen davon war der Wurf derselbe wie vorher. Dergleichen kommt kaum jemals vor. Sogar eine zweite Frau fiel auf das Feld, von dem wir die eine weggenommen hatten, um sie zu dem Ebvrasea zu stellen. Die Zeit verheißt nichts Gutes.« Er ging auf die andere Seite des Threx, um den Brustriemen am Sattelgurt festzumachen.


  »Und warst du dir deiner Sache so sicher, daß du ein derartiges Risiko eingegangen bist?«


  »Bin ich mir nicht deiner so sicher, daß ich dir keine Fesseln anlege?« gab er zurück. Es stimmte. Er hatte mich nicht gebunden. Meine Hände waren frei.


  Der Kopf des Dhareners tauchte über Quiris‘ Rücken auf, und er musterte mich scharf.


  »Ich mußte herausfinden, ob das Spielbrett die Wahrheit sagte. Was konnte ich tun, außer, es auf die Probe stellen?«


  »Und wenn du dich geirrt hättest, wenn das Yris-tera etwas Falsches geweissagt hätte, was dann? Liebst du die Wahrheit so sehr, oder deinen Bruder so wenig?«


  »Vielleicht wäre es besser gewesen, hätte ich mich geirrt.« Haels Stimme klang merkwürdig, und er kam mit der Doppeltrense in der Hand nach vorne, zu Quiris‘ Kopf. »Du hast gesehen, wie er ist, wie die Jiasks um ihn sich benehmen. Und dabei befindet er sich gerade in einer seiner besseren Zeiten. Ein Mann sollte nicht solche Qualen ertragen müssen. Sein Schmerz berührt uns alle. Unser Schicksal liegt in seinen Händen, und an diesen Händen hängt er ständig am Rand des Abgrunds. Eines nicht allzu fernen Tages wird sein Griff sich lockern, und er wird fallen. Es ist meine Aufgabe dafür zu sorgen, daß er nicht den gesamten Stamm der Nemarsi mit sich reißt!«


  »Ich verstehe nicht«, sagte ich, während er die letzten Riemen nachprüfte, mich vor dem Sattel auf den Rücken des Threx hob und hinter mir aufstieg.


  »Chayin ist ein Hellseher«, fuhr er fort, indem er Quiris auf den Hacken herumzog und ihn hinter Chayins Staubfährte herspornte, die vor uns gerade noch zu erkennen war wie ein Schleier tiefhängenden Nebels. »Er leidet an der Hellseherkrankheit. Als er sich Tar-Kesas Prüfung unterwarf und das Schwert des Cahndor aufnahm, hatte er noch keine Frau gehabt.« Hellseherische Fähigkeiten zeigen sich erst während der Pubertät, niemals früher, und häufig erst eine Zeitlang danach. »Sobald er eingesetzt war, konnte man nichts mehr tun, denn der Auserwählte von Tar-Kesa ist allwissend.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Es gab keinen Ranghöheren, von dem er hätte lernen können. Und deshalb blieb er ohne Unterweisung.«


  Ich dachte über seine Worte nach. Von einem männlichen Hellseher hatte ich noch nie gehört. Man hatte mich gelehrt, daß männlicher Tatendrang und das passive Beobachten der Hellseher sich gegenseitig ausschlossen. Ich wußte gut genug, welche Folter das Leben eines ungeschulten Hellsehers sein konnte, denn ich war der Gruppe der >latenten< zugeordnet und genügend vorbereitet worden, um mich zu schützen, sollte die Gabe in vollem Ausmaß zutage treten. Selbst nach mehr Ausbildungsjahren, als ich erfahren hatte, leben arbeitende Hellseherinnen immer unter dem grimmen Schatten der Hellseherkrankheit. Eine von siebzig, sagt man, wird davon befallen und verliert unwiderruflich den Verstand. Jetzt wußte ich, warum ich ein solches Chaos in dem Cahndor gelesen hatte -solche Verwirrung, solche Furcht, solchen Haß. Er sah nichts als Gewalt um sich herum.


  Die Neras flogen unter Quiris‘ dröhnenden Hufen, und bald waren wir Chayin nahe genug, um uns rufend mit ihm verständigen zu können. Hael forderte ihn auf, zu halten und auf die Jiasks zu warten. Dazu war der Cahndor bereit. Im Licht des hoch am Himmel stehenden Mondes war Saer weiß vor Schweiß und Staub.


  »Kennst du«, sagte Hael an meinem Ohr, während er


  Quiris im Schritt gehen ließ, »das Buch von Khys?« Das Maul des Threx schien den Boden zu berühren. Sein schwerer Atem wirbelte Staubwolken auf. Hael hatte ein scharfes Tempo eingeschlagen, um zu seinem Bruder aufzuschließen, der uns so weit voraus war, und das auf einem weniger beladenen Threx.


  Ich schüttelte den Kopf. Ich war nicht tief in das Ors Yris-tera eingedrungen, das die ganze Weisheit des Spieles enthält.


  »Das Tagesglas lag auf dem Feld der Verursacher, und im Bereich eines menschlichen Spielsteins, der Frau. Also wirkt es, durch sie, den Willen der Ersten Wetters. In der Erklärung dieser Spielsituation sagt Khys, daß in solchen Zeiten vor dem Aufbruch immer ein greifbares Zeichen gegeben wird. Und dieses Zeichen wird mit dem Licht eines Sternes verglichen. Es scheint mir, was da verpackt in Leder in meiner Satteltasche liegt, ist ein solches greifbares Zeichen.«


  Ich konnte Chayins vom Licht des Mondes umrahmtes Gesicht erkennen, als er sich mit den Unterarmen auf den Sattelknauf stützte und uns beobachtete. Ein plötzliches Gefühl des Mitleids breitete sich in mir aus. Er und ich rangen mit ähnlichen Schwierigkeiten; beide verfugten wir über Kräfte, die wir nicht wollten, Wissen, das wir nicht nutzen konnten, und für keinen von uns gab es einen Ausweg. Ein männlicher Hellseher war bestimmt ebenso einsam wie die Tochter eines Schöpfers auf Silistra. Und auf unsere Fragen, schien es mir damals, hatten die Zeithüter keine Antwort. Ihn zu sehen, um unsere Gemeinsamkeiten zu wissen, half mir irgendwie. Er kämpfte darum, das innere Gesetz und die äußeren Einflüsse in Einklang zu bringen, wie auch ich. Unwillkürlich bemühte ich mich um eine aufrechtere Haltung, vor Hael auf Quiris‘ Rücken. Behutsam, ohne daß er es bewußt wahrnehmen würde, sandte ich dem Cahndor eine kleine Gabe an Kraft und Ermunterung.


  Die Threx begrüßten einander. Es hat mich oft erstaunt, welch hohe Töne diese großen Tiere hervorbringen können.


  »Ich fragte, ob du dich selbst auf dem Brett der Verursacher erkennen könntest«, erinnerte Hael mich leise. Saer fuhr mit dem Maul über Quiris‘ Fell. Quiris stampfte und warf den Kopf.


  »Vielleicht. Aber genau kann man es nicht wissen«, sagte ich.


  »Vielleicht kann man es nicht wissen, aber man kann auch immer nur soviel erreichen, wie man erwartet«, antwortete er und drängte Quiris gegen Saer, bis mein Knie Chayins berührte, und wir nur eine Handbreit voneinander getrennt waren. Das Gesicht des Cahndor, das abwesend gewirkt hatte, während er mit seinen Zügeln spielte, veränderte sich, als unsere Augen sich begegneten. Ich senkte den Blick, im Ungewissen darüber, welche Rolle ich bei den Fallen und Qualen spielte, die sein Gehirn für ihn bereithielt, welche entsetzlichen Zukunftsaussichten ihn unablässig drohend bedrängten.


  Mit der Hand unter meinem Kinn hob er mein Gesicht zu sich empor, aber er sprach zu Hael, und seine Augen musterten das nächtliche Gelände, das wir gerade durchquert hatten.


  »Da kommen sie. Gut. Wir werden jeden verfügbaren Mann brauchen. Wenn du eine Waffe in deinem Packen hast, die du in einem Kampf gerne zur Hand haben würdest, so nimm sie jetzt heraus. Bei Sonnenaufgang werden wir uns einige Threx fangen, denke ich.« Hael sagte nichts.


  Der Cahndor griff nach hinten, schnallte eine seiner eigenen Taschen auf und zog zwei Goldmesser hervor. Eines schob er in seinen Gürtel, das andere reichte er mir, beinahe geistesabwesend. Hael langte um mich herum und griff danach. Chayin zog es zurück.


  »Nicht für dich. Für sie. Sie wird es nicht gegen mich benutzen. Aber benutzen muß sie es! So habe ich es gesehen!« Und er hielt es mir hin.


  »Nein, Chayin«, sagte Hael sanft. »Du kannst nicht eine Crell bewaffnen. Und gegen was?«


  Der vorderste der Jiasks entdeckte uns und ließ sein Tier in eine langsamere Gangart fallen. Ich konnte die Umrisse von drei weiteren Reitern erkennen.


  Die Klinge lag immer noch in der ausgestreckten Hand des Cahndor. Das ungewisse Licht verwandelte sein Gesicht in eine Maske, seine Augen wurden zu schwarzen Höhlen. Er lehnte sich in den Schatten zurück und warf den Kopf wie ein Apth mit Sand in den Ohren. Dann hielt er mir noch einmal die Waffe entgegen, und seine Stimme war stark und sicher und klar.


  »Was du denkst, ist nicht wichtig, Hael. Ich weiß, was auf uns zukommt, und du wirst es auch bald wissen. Du sollst dich mir nicht entgegenstellen. Es ist dein Leben, das ich schützen möchte.«


  Ich nahm das Goldmesser. Hael hinderte mich nicht, aber ich konnte fühlen, wie sich die Muskeln in seinem Arm versteiften. Die Jiasks hatten uns fast erreicht, schweigend, wie es ihre Art war. Es war besser, sie eine bewaffnete Crell sehen zu lassen, als offenen Streit. Hael würde eher das Risiko eingehen, daß ich mich mit dem Messer gegen ihn wandte, als des Cahndors eingeschworene Männer Chayins Unwillen merken zu lassen.


  »Bewaffnet euch und seid alle bereit. Haltet gut Umschau, denn unsere Feinde schleichen siegreich durch die Nacht. Bei eurem Leben ermahne ich euch. Holt zurück, was rechtmäßig unser ist!« Und er riß Saer mit hartem Griff herum und galoppierte nach Westen. Quiris, seinem Herrn zuvorkommend, sprang ihm nach. Hael zügelte das Threx nicht, wandte aber den Kopf, um hinter sich in die Dunkelheit zu schauen. Ich folgte seinem Blick und sah die Jiasks im Kreis durcheinanderreiten; dann formte sich der Kreis zu einer Zweierreihe, und diese Reihe folgte unserer Staubfahne. Hael zwang Quiris zu einem leichten Trab, schnell genug, um Chayin im Auge zu behalten, aber auch langsam genug, daß das vordere Paar Jiasks uns bald eingeholt hatte. Quiris warf den Kopf und wehrte sich gegen den straffen Zügel, seine Ohren zuckten.


  »Ist der Schleier wieder über ihm?« rief der Jiask rechts von Hael.


  »Ich weiß es nicht«, gab Hael zurück. Quiris übersprang eine nur schattenhaft erkennbare Bodenwelle, die ihm nicht gefiel. Als er auf der anderen Seite wieder aufsetzte, wurde ich hart nach vorne geworfen. Ich klammerte mich an den Hals des Threx, und Haels Hand an meiner Schulter half mir, mich wieder zurechtzusetzen. Wäre ich gestürzt, während die Reittiere der Jiasks uns in vollem Lauf einzuholen versuchten, hätten die donnernden, metallbeschlagenen Hufe mich zerstampft.


  »Bleibt so dicht hinter uns, wie ihr könnt! Haltet euch bereit!« befahl der Dharener, versetzte Quiris mit der flachen Hand einen Schlag auf die Kruppe, und der Schwarze ließ in mächtigen Sprüngen die anderen Threx hinter sich, als stünden sie grasend in saftigem Jer-Gras.


  Ich hatte Quiris eine solche Schnelligkeit nicht zugetraut. Die Nacht rauschte an uns vorbei, als er sich mühte, mit Saer gleichauf zu kommen. Aber es war nicht so leicht, dem Cahndor die Führung abzutrotzen. Langsam holten wir auf. Ich konnte sehen, wie Chayins Arm sich über der muskulösen Flanke seines Tieres hob und senkte. Kaum wahrnehmbar verringerte sich der Abstand zwischen uns, als Quiris‘ überlegene Ausdauer sich bemerkbar machte. Ein Threx aus dem Norden wäre an geplatzten Lungen gestorben, lange bevor Saers Reiter ihn auf einer im kalten Mondschein liegenden steinigen Anhöhe zum Stehen brachte.


  »Noch ein Nera, und ich hätte dich gehabt!« rief Hael, Quiris neben ihm zügelnd.


  »Ich weiß«, gab Chayin zu, während seine Augen die Ebene vor uns durchforschten. Kein Lebewesen, das größer war als ein Pandiwer, konnte in dieser hellen, klaren Nacht das Gelände ungesehen überqueren. »Zurück zum Fuß des Abhangs, damit sie unsere Umrisse nicht entdecken!«


  Hael gehorchte und ließ unser schweißnasses Threx in einer langgezogenen Ellipse gehen, damit es sich durch das Stehen nach der gewaltigen Anstrengung nicht die Beine verdarb. Chayin folgte uns.


  »Es sind nur noch ein paar Endhs bis Sonnenaufgang, und das Appreiada ist kaum dreißig Neras von hier entfernt. Wo ist dein Feind, Chayin?«


  »Gerade eben schleichen sie verstohlen mit ihrer Beute zwischen den Appreis der Tuchwirker hindurch. Dies ist die Stelle, wo wir sie treffen werden, in der Ebene, wenn der Himmel sich vor dem Aufgang der Sonne grün färbt. Es ist alles, wie ich es gesehen habe. Wir haben nur soviel Zeit, daß die Threx sich ausruhen können. Wir warten hier.«


  Ich hörte Hael leise seufzen. Sein Körper schien etwas in sich zusammenzusinken. Wir ließen die Threx sich abkühlen und warteten.


  Als die Jiasks sich alle um uns versammelt hatten, befahl Chayin auch ihnen, ihre Tiere im Kreis gehen zu lassen. Er gestattete ihnen nicht, abzusteigen, sondern ordnete an, daß sie sich kampfbereit halten sollten. Dann glitt er selbst aus dem Sattel, kroch auf den Kamm des steinigen Hügels und blieb dort liegen, den Kopf auf die gekreuzten Arme gestützt, beobachtend.


  Nach einer Weile folgten wir ihm, führten Saer und Quiris so weit hinauf, wie wir es wagen konnten, und banden sie an die dürren Harinderbüsche, die hier einigermaßen reichlich wuchsen. Kein einziger Harin-derbusch, nicht einmal ein Stein, war auf der Ebene unter uns zu sehen. Nichts rührte sich. Ich lag zwischen Chayin und Hael und schaute über den Kamm. Ich empfand eine nagende Verlegenheit für den Cahndor. Er geriet in eine sehr beschämende Lage, wenn kein Feind auftauchte. Eine Endh verging, und immer noch regte sich nichts auf der schweigenden Fläche vor uns. Kein Yit quiekte, kein Friysou krächzte. Der Himmel färbte sich heller, als Vorbote der Sonne zeigte sich ein leichtes Grün über den Berggipfeln. Die Jiasks flüsterten und murrten in unserem Rücken. Eine zunehmende Unruhe breitete sich unter ihnen aus. Noch eine Endh verging. Ich fragte mich, warum Hael nichts sagte, diesem unwürdigen Schauspiel ein Ende bereitete.


  »Da!« wisperte Chayin. Ich schaute an seinem ausgestreckten Arm entlang und entdeckte nur mit Mühe eine Staubwolke in der Ferne. Zuerst hielt ich sie für eine Täuschung überanstrengter Augen, einen Schleier in der ungewissen Morgenhelligkeit. Hael zog sich eine Armeslänge weiter vor, als könnte dieses kleine Stück ihm helfen, besser zu sehen. Nach tausend Atemzügen hatte sich die Staubwolke am Horizont weiter vergrößert. Hael rutschte zu uns zurück. Die freudige Erleichterung auf seinem Gesicht, als er an mir vorbeischaute, um Chayins Blick zu begegnen, war schmerzlich anzusehen. Er reichte über mich hinweg und legte die Hand auf Chayins Schulter, seine Finger gruben sich tief in den Umhang des Schöpfers, den der Cahndor trug.


  »Laß uns hinuntergehen und kämpfen, Bruder!« sagte der Dharener und folgte seinen eigenen Worten, indem er geduckt den Hang hinabeilte.


  Chayin berührte meinen Arm. »Geh mit ihm. Möge dein Golmesser seinen Durst stillen, heute morgen.«


  Und behutsam schob er mich vor sich her zu den anderen.


  Als ich auf Quiris stieg und Hael sich hinter mir in den Sattel schwang, spürte ich eine gewisse Versuchung. Vielleicht gelang es mir, den Dharener zu töten und im Kampfgetümmel zu entfliehen. Der Helsar befand sich in Quiris‘ Packen. Aber ich wußte irgendwie, daß ich es nicht tun würde.


  Schweigend ritten die Jiasks hintereinander über den Hügelkamm und sammelten sich in dem schwarzen Teich aus Schatten am Fuß der Erhebung. Lautlos wurden gekrümmte Schwerter aus Stra und Stahl gezogen und tief an der Seite gehalten, damit das Glitzern der Waffen nicht die herannahenden Opfer warnte. Und immer noch wuchs die Staubwolke, und der grüne Schimmer breitete sich weiter und weiter am Himmel aus, bis in dem Staub dunkle Schatten erkennbar wurden und diese Schatten sich zu Threx mit Reitern im Sattel verdichteten, ein Dutzend oder mehr. Und geflüsterte Befehle formierten die fünf Jiask-Paare zu einer Speerspitze, mit dem Cahndor und dem Dharener in vorderster Reihe.


  So nahe waren sie jetzt, daß ich erkennen konnte, daß sie weder Speer noch Schild trugen, doch immer noch gab der Cahndor seinen wartenden Männern nicht das Zeichen zum Angriff, obwohl sein erhobener Arm zum Himmel deutete. Als ich den Blick zu seiner Hand hob, um das Zeichen nicht zu versäumen, bemerkte ich etwas anderes und Merkwürdiges. Ein M'ksakka-Oval funkelte lautlos, gleich einem eilenden, cremefarbenen Kometen über den Himmel: das Schiff eines Legaten sicherlich, denn niemand sonst darf die Schweber mit Gravitätsantrieb durch den Luftraum Silistras fliegen. Und dennoch gab es in den Parsetländern keinen Hafen für ein derartiges Gefährt, und auch nicht im Norden, woher es kam. Es tanzte für einen Augenblick bewegungslos über der Ebene, schwenkte dann nach Nordosten und war verschwunden. Chayins Hand fiel herab. Wie ein Mann stürzten sich die Jiasks der Nemarsi auf ihre Beute.


  Ich hatte kaum Zeit, nach Quiris‘ erstem Satz wieder festen Sitz zu gewinnen und mein Golmesser bereitzuhalten, als wir schon mitten unter ihnen waren. Tief auf Quiris‘ Hals geduckt, um die lange Klinge des Dhare-ners nicht zu behindern, benutzte ich mein Messer zuerst für das aufgerissene Maul eines Threx, das versuchte, seine Kiefer um meinen Arm zu schließen. Seine Pupillen glühten riesig und golden in hervorquellenden Augen an den Seiten des tödlichen Kopfes. Ich schlitzte ihm die Nüstern auf, und es warf sich gepeinigt zur Seite, wodurch es dem Cahndor einen ungehinderten Hieb nach der ungeschützten Brust seines Reiters ermöglichte. Die ersten Sonnenstrahlen färbten die Ebene und flammten in den Schwertklingen, und die ganze Welt wirkte wie in Blut getaucht.


  Ich stürzte auf den gefallenen Jiask, als Haels Tier mit beiden Hinterläufen nach einem neuen Peiniger ausschlug und herumwirbelte, um sich dem nächsten Angreifer zu stellen, der sich von hinten näherte. Ich löste mich von dem Leichnam, sprang auf und rannte, um nicht von den Tieren zertrampelt zu werden, als sie sich ineinander verbissen. Ich sah ein reiterloses Threx, das nicht fliehen konnte, so groß war das Gedränge. Sein toter Reiter war mit haltlos baumelndem Kopf zwischen den Threx zweier lebender Kämpfer eingekeilt.


  Irgendwie, indem ich mich hinter Saer hindurchdrängte, gelangte ich auf die andere Seite des Tieres. Ich hatte gerade den Aufsteigriemen zu fassen bekommen, als ich ein lautes Singen über meinem Kopf hörte. Chayins Schwert schlug einem Mann den Kopf ab, dessen eigene Waffe zu einem Hieb nach meinem Rücken geschwungen war. Ich wich der herabfallenden Waffe aus und faßte sie mit der rechten Hand an der Klinge, unterhalb vom Griff. Ich schaute auf, packte Chayins zu mir ausgestreckten Arm, und er warf mich förmlich auf den Rücken des reiterlosen Threx. Unsere Augen trafen sich für einen Moment. Er lachte aus schierer Freude und wandte sich, immer noch lächelnd, ab, um einen neuen Gegner zu suchen. Ich hielt mich auf dem Threx nur mit der Kraft meiner Knie und Schenkel, da die Steigbügel so viel zu lang waren, daß ich nicht einmal die Schlaufen benutzen konnte.


  Ich griff eben nach den um den Sattelknauf geschlungenen Zügeln, als das große, schwarzbraune Tier sich aufbäumte und die Vorderhand auf den Nacken eines anderen Threx schlug, das gedacht hatte, es bei der Kehle zu erwischen. Und ich entdeckte Hael auf dem blutenden Quiris, wie er von zwei Feinden hart bedrängt wurde. Ich versetzte dem Threx einen Schlag mit der flachen Klinge, und es sprang beinahe auf die Kruppe des Tieres, auf dem der mir zunächst befindliche Angreifer saß. Der Mann wandte den Kopf, und ich sah seinen erstaunten Gesichtsausdruck, als ich ihm das Golmesser in die Kehle stieß, während sein Arm noch erhoben war, um Haels Schwert abzuwehren. Es war zu wenig Platz, als daß das Kurzschwert mir hätte von Nutzen sein können, obwohl ich es immer noch in der blutigen rechten Hand hielt, zusammen mit den Zügeln des Threx. Das Golmesser war jetzt verschwunden, irgendwo in dem Staub am Boden, in eines toten Mannes Hals.


  Hael, der jetzt freie Hand hatte, sich seinem Gegner voll zu widmen, entledigte sich seiner ohne Mühe. Er lenkte Quiris so herum, daß er mit dem Kopf zur Kruppe meines Threx stand. Ich schaute mich um. Nur ein Nemarsi saß noch auf seinem Reittier. Ich suchte nach Chayin, da ich Saer unter den reiterlosen Threx entdeckte, und spürte eine große Erleichterung, als ich ihn, über eine leblose Gestalt gebeugt, am Boden stehen sah. Wie es den Anschein hatte, sprach er mit einem Threx. Ich konnte seine beruhigende Stimme hören, nicht aber die Worte verstehen. Der Staub legte sich allmählich. Überall waren die Jiasks damit beschäftigt, die frei laufenden Tiere einzufangen. Soweit ich sehen konnte, befand sich Marshon, der Jiask, der mich in der Jer zum Baden geführt hatte, nicht bei ihnen. Haels Augen hingen an dem Threx, auf dem ich saß.


  »Ein Menethper!« rief Chayin, sein blutiges Schwert emporhaltend.


  Ein sardonisches Lächeln erschien auf Haels vollen Lippen. Sein Umhang und Bart waren weiß vor Staub. Mein Blick wanderte von ihm zu den Toten. Ich zählte fünfzehn leblose Körper. Die geschäftig herumgehenden Jiasks waren alle mit Blut befleckt, aber man konnte nicht feststellen, ob es ihr eigenes war, oder das ihrer Feinde. Einer hinkte langsam zwischen den Toten hindurch. Ein anderer, der seinen verletzten Arm hielt, starrte stumm auf den Leichnam des Jiask Marshon hinab.


  Inzwischen hatte der Sonnenaufgang das Land mit einem rubinroten Dunstschleier überzogen. Hael schaute sich, immer noch lächelnd, auf dem Schlachtfeld um. Chayin hob die Zügel des stahlblauen Threx, um das er sich bemüht hatte, auf, und führte die Stute zu uns her. Die Stimmen der Männer klangen rauh und grimmig, und viele schüttelten immer wieder den Kopf, während sie die Waffen, Chald und Threx der Gefallenen einsammelten. Wenn ein Parset im Kampf mit einem ebenbürtigen Gegner stirbt, wird sein Chald von dem Feind an den Zeithüter zurückgegeben, damit sein Tod in die Rolle der Zeithüter eingetragen werden kann. Die Besitztümer, die er zum Zeitpunkt seines Dahinscheidens bei sich hat, werden Eigentum dessen, der ihn getötet hat. Diese Chalds hier würden mit einer formellen Zurechtweisung den Zeithütern der Menet-pher überreicht werden; denn der für Threx-Zusammen-künfte vereinbarte Waffenstillstand war gebrochen worden.


  Den Nemarsi, die als Angehörige der siegreichen Partei den Tod gefunden hatten, erging es besser. Ihr Eigentum wurde unter denjenigen des Stammes verteilt, mit denen sie Blut getrunken hatten. Hätten allerdings die Menetpher gesiegt, und keinen Hinweis auf die Identität der Toten zurückgelassen, wären alle weltlichen Güter der Toten dem Sand übergeben worden. Aus einem heimlichen Tod läßt sich bei den Parsetstäm-men kein Nutzen ziehen. Auf diese Art schützen sie sich vor Mord. Nur wenn ein Mann willens ist, das Chaldra, die Pflichten und die Familie eines anderen zu übernehmen, erhebt er -außer im Krieg -die Waffe gegen ihn. Bei einem ruhmlosen Tod, wie zum Beispiel durch die Hand eines Chaldlosen oder während der Verfolgung eines unehrenhaften Zieles, wirft man gleichfalls die Besitztümer fort, damit sie niemandem nützen und jede Spur des ruchlosen Daseins ihres Eigentümers getilgt und sogar sein Name auf immer und ewig von der Wüste verschlungen werde. So sind die Gesetze der Zeithüter in den Parsetländern.


  Hael lächelte immer noch, wie ein stolzer Vater bei der ersten Chaldverleihung seines Sohnes.


  »Amüsiert der Tod dich so sehr, Dharener?« fragte ich ihn. Er knurrte.


  Chayin, wieder im Sattel Saers, das stahlblaue Threx am Leitzügel, gesellte sich zu uns.


  Meine Arme zitterten haltlos. Ich drückte sie fest an den Leib.


  »Sie sitzt auf Guanden, dem stolzesten Besitz der Tiask Besha und schnellsten Threx der Nemarsi, und sie wundert sich, daß ich das amüsant finde. Ich hätte es alles andere als amüsant gefunden, wären wir heimgekehrt um festzustellen, daß uns dreizehn unserer besten Tiere vor den Augen gestohlen wurden.« Hael kicherte laut.


  Einen Augenblick lang war ich mit dem Helsar. Der Kampf hatte ihn erregt, sogar in seiner Umhüllung tief in Haels Packen. Er hatte sich einen Teil der freigesetzten Lebensenergie zunutze gemacht, und er fühlte sich wärmer an, näher. Dann war er verschwunden. Aber ich war mir seiner bewußt.


  »Und Besha kommt auf diesem Weg«, sagte Chayin mit einem fernen Klang in der Stimme. Ich musterte sein Gesicht. Es gab keinen Zweifel, daß der Schleier über ihm war. Seine Augen blickten starr, gefangen von dem, was nur er sehen konnte, während er große, blutige Bißspuren am Hals seines Reittieres mit einem mit Salbe bestrichenen Lappen reinigte. Er mußte damit vorher seinen eigenen Arm, die Schulter und eine Stelle über seinem Auge behandelt haben. Durch die glasige Schicht auf seiner Haut konnte man beinahe zusehen, wie das Blut gerann und trocknete.


  »Es gibt keine Lösung für das, was zwischen uns ist«, sagte er ernst und reichte mir das Tuch. Ich benutzte es für den Schnitt in meiner rechten Hand, mit der ich das herabfallende Schwert gegriffen hatte. Ich fragte mich wieder, welche Vision der Cahndor für das >zwischen uns< hatte.


  Ich rieb die kühlende Salbe über eine lange Wunde, die vom Schlüsselbein bis zur Brust verlief. Ich konnte mich nicht erinnern, sie erhalten zu haben.


  »Dein Umhang hat mich zweimal gerettet«, murmelte Chayin, als fiele es ihm jetzt erst ein.


  Ich antwortete nicht, sondern gab das Salbentuch an Hael weiter, der es nötiger brauchte als ich. Eine ziemliche tiefe Wunde an seiner Brust blutete heftig, obwohl er einen Stoffetzen dagegengedrückt hatte. Ich machte Anstalten, die Wunde zu versorgen; der Zeithüter trieb Quiris einige Schritte nach vorn und ließ mich gewähren.


  »Wie hast du herausgefunden, daß es Menetphers waren?«


  Hael zuckte zusammen, als ich den Stoff von der Wunde zog.


  »Durch das hier.« Er gab Hael ein Schwert, das er auf dem Schlachtfeld gefunden hatte. »Und ich erinnerte mich auch an eines der Gesichter, aus dem Kampf am letzten Macara. Sie hatten bei ihrem ehrlosen Tun nur wenig bei sich, an dem man sie erkennen konnte.« Ich vernahm den Stolz in Chayins Stimme, darüber, daß die Zeit seine Vorhersage bestätigt hatte.


  Hael grinste seinen Bruder an, in dem Gefühl gemeinsamen Triumphs. Sein Fleisch zuckte vor Schmerzen unter meinen Händen. Er betrachtete das Schwert flüchtig und schob es in die Scheide am Sattel. Ich steckte meine eigene Klinge in eine ähnliche Hülle an Guandens Sattel. Das Threx warf den Kopf, und die langen Nackenborsten raschelten. Die meisten Threx-reiter halten den Borstenkamm kurz; man kann sonst leicht ein Auge verlieren, sollte das Tier den Kopf hochwerfen. Aber Guandens brauner Kamm war so lang wie mein Unterarm und mit Perlen durchflochten, so daß die Borsten bei jeder Bewegung wippten und klapperten. Er entblößte die Zähne und schnappte unwillig nach Saer. Er war ein launisches Tier, immer unruhig und ständig gegen die Trense kämpfend.


  Die Jiasks, die jetzt alle aufgesessen waren und alle eins oder mehrere der wiedereroberten Threx führten, verhielten sich gar nicht mehr so schweigsam, sondern schwatzten lebhaft untereinander. Über dem Sattel eines Tieres lag der Leichnam Marshons. Ein anderes, dessen Nase ich mit dem Messer aufgeschlitzt hatte, trug eine ähnliche Last. Zwei Nemarsi tot. Unter den


  Siegern war nicht einer unverletzt, aber nur drei schienen ernsthaft verwundet. Sie bildeten mit ihren Tieren einen Kreis um uns.


  »Es sind alles unsere!« rief derjenige, dessen Arm kraftlos herunterhing, und dem trotz eines mit Salbe bestrichenen Verbandes das Blut von der Schulter strömte. Sein Gesicht war sehr blaß. »Worauf sind sie von Menetph hierhergeritten? Glaubst du, daß sie wie irgendein Sternenhändler ihre plattfüßigen Tiere im Austausch für unsere besten zurückließen?«


  Zweifel wurden laut, und in den Zorn mischte sich Unbehagen.


  »Sie haben gut gewählt«, meinte ein anderer, dessen Fleisch kaum gezeichnet schien. »Bestimmt gibt es im Appreiada kein Tier mehr, das es wert ist, ihm den Packen aufzulegen!«


  Ich sagte nicht, was ich über der Ebene schweben und dann nach Nordosten hatte abdrehen sehen.


  »Laßt uns sie nach Hause bringen, damit es bei den Nemarsi wieder Threx gibt, die es wert sind, sie zu reiten«, schlug Hael vor. »Wo ein paar Menetpher sind, könnte es auch noch mehr geben!«


  Und Chayin hob langsam den Kopf. Er betrachtete die um ihn versammelten Männer, als wären es Fremde. Dann nickte er und lenkte Saer mitten zwischen ihnen hindurch; die Threxreiter machten ihm Platz. Die stahlblaue Stute führte er immer noch am Zügel mit sich. Haels und meine Blicke trafen sich, und wir suchten uns einen Weg aus dem Durcheinander, das durch so viele reiterlose Threx am Leitzügel verursacht wurde. Die Jiasks würden Schwierigkeiten haben, sich mit diesen unruhigen Tieren richtig zu formieren.


  Guanden setzte sich mühelos an Saers linke Seite. Ich hatte ihn so eng am Zügel, daß sein Kinn an die Brust gedrückt wurde. Meinen Arme schmerzten von seinem ständigen Ziehen. Hael, zur Rechten Chayins, gab mir ein Handzeichen, daß ich nicht deuten konnte, schien aber zufrieden, als ich Guanden auf gleicher Höhe mit den anderen hielt.


  Ich hätte die Gelegenheit nutzen können, um mich auf dem schnellsten Threx der Nemarsi in nordöstlicher Richtung davonzumachen. Ich wäre frei gewesen, ohne Chald, aber frei. Und Hael hätte den Helsar gehabt. Ich seufzte und versuchte, mich einigermaßen bequem zurechtzusetzen. Meine Knie und Schenkel waren von dem ständigen Druck des Lederzeugs aufgescheuert. Ich veränderte die Länge der Riemen, damit ich die Füße in die Steigbügelschlaufen schieben konnte, was mir zu einem besseren Sitz verhalf, aber gleichzeitig ergab sich dadurch für meine wunde Haut eine weitere Fläche, an der sie scheuerte.


  Unbemerkt war es Vormittag geworden. Ich betrachtete die Landschaft, neugierig darauf, wie die nördlichen Parsetländer im Sommer aussahen. Es war kein so abweisender Anblick wie der Boden des ausgetrockneten Meeres in der Wüste, aber es gab nur sehr wenig Grün. Selbst der Himmel hatte einen gelblichen Schimmer. Hinter uns gaben die Jiasks es auf, sich formieren zu wollen und führten ihre Schutzbefohlenen in Einerreihe Richtung Heimat. Der Opir-Gipfel erhob sich nebelverhangen im Westen.


  Nur das Schnauben und Stampfen, Knarren und Klirren laufender Threx unter dem Sattel war zu hören. Sonst nichts. Weder Chayin noch Hael sprachen ein Wort. Der Cahndor war wieder geistesabwesend. In sich selbst versunken, saß er entspannt und locker auf seinem Tier. Er und Saer waren seit langem miteinander vertraut, und beinahe schien es, daß Saer, während Chayin sich mehr und mehr seinen Gedanken überließ, um so mehr Sorgfalt darauf verwendete, den besten und sichersten Weg zu finden. Die Zügel hingen lose vom Sattelhorn, und Saer prüfte den Boden, die Nase im Staub.


  Ich zitterte. Mein Mund war trocken, und mein Herz versuchte, sich aus der Enge der Brust zu befreien. Während des Kampfes war ich ganz kalt gewesen, und alles war unendlich langsam vor mir abgelaufen. Es war, als beobachtete ich mich selbst, und alle Geräusche schienen weit weg. Jetzt war es anders. Ich sah immer noch die im Sand liegenden Toten vor mir. Die Nemarsi machen keine Gefangenen. Sie haben kein Wort für >Gefängnis<. Ihr einziger Ausdruck für Gefangener ist >Crell<. Sie achteten das Leben gering, diese Menschen, geringer, als ich es für statthaft hielt. Und ich dachte an Chayin und seine Krankheit und Haels erstaunliches Bekenntnis, daß es seine Aufgabe sei (er benutzte ein schwerwiegendes Wort dafür, das beinahe >Pflicht< bedeutete), die Nemarsi vor ihrem Cahndor zu schützen. Und ich hatte einen Menschen getötet, zum erstenmal in meinem Leben, mit meinen eigenen Händen. Ein Teil von mir wütete, ein anderer weinte, und irgendwo tief in mir drin gab es etwas Starkes, das noch stärker geworden war.


  Die Hufe der Threx traten auf spärliches Gras. Berge erhoben sich hoch und unersteigbar im Westen und Osten. Wir ritten schweigend.


  Meine ziellos wandernden Gedanken richteten sich auf Sereth crill Tyris. Durch Sordhen versuchte ich einen Weg zu finden, der mich zu ihm führen würde. Die Möglichkeiten breiteten sich vor mir aus, Bilder aus einer noch ungefestigten Zukunft, von denen ich nur eine Handvoll gebrauchen konnte. Ich wählte zwischen ihnen und setzte meinen Willen ein, damit meine Wahl und nicht die eines anderen sich in der wirklichen Zeit durchsetzte. Auf diese Weise kandert man die Zeit-die-noch-kommt, und macht sie zu seiner eigenen. Ich spürte wieder die Gegenwart des Helsar. Er interessierte sich für meine Wahl. Tod wartete auf dem Weg, den ich so für mich geöffnet hatte, aber in solch günstiger Position, daß ich ihn nicht als Störung empfand. Auch bei all den anderen Zukunftsmöglichkeiten hatte ich Tod gesehen. Es war alles nur eine Sache der mehr oder weniger großen Entfernung. Zu jener Zeit hielt ich alles für so einfach.


  Einfach das nehmen, was sein könnte, und die Ausgewogenheit verändern. Estrazi sagte einmal zu mir über das Kandern, daß die Schwäche immer im Entwurf liegt, niemals in der Kraft. Aber ohne Ohren kann man nicht hören.


  Zuversichtlich, daß die Dinge sich zu meinen Gunsten entwickeln würden, fing ich an, über die enge Verbindung zwischen Tar-Kesa und dem Yris-tera nachzudenken. Ich hob den Kopf und erspähte zwischen Guandens unruhig spielenden Ohren das Appreiada der Nemarsi mit den im Wind flatternden Bannern am Horizont. Und aus eben dieser Richtung näherte sich sehr schnell eine Staubwolke.


  Ich beugte mich aus dem Sattel und berührte Chayins Arm. Er zuckte zusammen, aber als ich ihn auf meine Beobachtung aufmerksam machte, nickte er grinsend. Hael hatte gleichfalls gesehen, was da auf uns zukam.


  Als die einzelnen Gestalten in dem Staubschleier erkennbar wurden, zog Chayin die Zügel an und wartete. Hael fragte ihn nach dem Warum.


  »Ich möchte Besha nicht so nahe bei den Appreis der Tuchwirker begegnen«, meinte er und rieb sich mit einer staubüberpuderten Hand den Nacken. Es war das erstemal, daß ich Gelegenheit hatte, ihn bei Tageslicht genau zu betrachten. Seine Haut hatte die Farbe von stark gebrautem Rana, sein Körper war geschmeidig, wenn auch nicht gerade hager. Nicht die leiseste Andeutung des Schleiers war an ihm zu bemerken. Er lehnte sich zu mir. Ich sah ihn zum erstenmal lächeln, außer im Kampf, und ich vermutete, daß diese Begegnung für ihn eine ähnliche Würze hatte.


  »In der Mitte. Auf dem roten Threx ganz vorn. Siehst du sie? Die Besitzerin deines Reittieres scheint Eile zu haben, es wiederzubekommen. Ich denke, sie wird vor Dankbarkeit überfließen.« Er richtete sich auf und spuckte über Saers Schulter. Die Hände hatte er über dem Sattelknauf gekreuzt.


  Besha, von weitem gesehen, war eine beeindruckende, federgeschmückte Gestalt. Als das Threx sie näher herantrug, schien es unter ihrem Gewicht zu stolpern. An Schulterbreite und Schenkelumfang jedem Mann ebenbürtig, war ihre Haltung auf dem Tier so steif und arrogant, daß ihr mit Perlen verzierter Federschmuck wippte und klapperte. Während die Gruppe von zehn Tiasks ihre Reittiere nach und nach in Schritt fallen ließ, machte sich Verwirrung unter ihnen breit. Besha, das Schwert in der Hand, ritt geradewegs auf Chayin zu und zügelte ihr rotes Threx erst, als es Nase an Nase mit Saer stand. Aus der Nähe besehen schien Beshas imposante Figur eher eine Folge üppiger Körpermassen auf einem massigen Knochengerüst zu sein als des gefiederten Helms und Umhangs, die sie trug. Die purpurnen und grünen Farbtöne wirkten besonders auffällig vor dem braunroten Hintergrund der Landschaft. Hinter ihr konnte ich die dunklen Umrisse der Appreis der Tuchwirker erkennen. Sie befinden sich immer am äußeren Rand eines Zeltdorfes. Unausgebil-dete Bewußtseine sind eine Störung sowohl für die Weber als auch für die Tuchwirker.


  »Gaes d'ar, Tiask.« Chayin verwies Besha mit dieser formellen Begrüßung auf ihren Platz. >Du stehst vor mir< erfordert eine ehrerbietige Antwort. Obwohl die Tiask vor dem Jiask spricht, hat doch der Cahndor vor allen das Recht der ersten Anrede.


  Nur der untere Teil von Beshas dunklem Gesicht war unter dem Federhelm sichtbar. Ihre rissigen Lippen zuckten. Das Schwert, dessen Spitze immer noch auf mich zeigte, bebte.


  »Irat s'es d'or harekte«, erwiderte Besha. >Ich beuge mich nur vor der Herrlichkeit.< Die Worte kamen hart und abgehackt aus ihrem Mund. Über uns stieß ein Friysou seinen Ruf aus und flog nach Süden, zu dem Festmahl, das wir bereitet hatten. In Beshas Rücken glichen ihre Tiasks einer Reihe von Statuen.


  »Wonach suchen die Tiasks so eifrig in der Wüste, und derart prachtvoll gewandet so früh am Tag?« erkundigte sich Chayin mit seiner tiefen, grollenden Stimme. Beshas Schwert senkte sich noch tiefer, als sie seine Absicht erkannte. Es berührte jetzt beinahe die Ohren des schwer atmenden roten Threx.


  »Du weißt, was wir suchten, Cahndor«, zischte die Tiask.


  »Und wie konnte es zu dieser Lage der Dinge kommen?« Chayins Frage peitschte wie eine mit voller Wucht geschwungene Huija. »Kann ich das Appreiada nicht einmal für eine Spanne verlassen, ohne um die Sicherheit meines Eigentums und meines Volkes zu fürchten? Muß ich mir den Weg zurück nach Hause durch die Reihen meiner Feinde erkämpfen, Feinde, die mich auf meinen eigenen Kriegsthrex angreifen?« Besha sagte nichts. Chayin war noch nicht zufrieden. »Und wo sind eure Brüder?« fuhr er fort. »Bestimmt hättet ihr ein oder zwei Jiasks herholen können, nach euren langwierigen Vorbereitungen zu urteilen. Wir trafen die Menetpher bei Sonnenaufgang beim Qadar-Hügel, und ihr verlaßt erst jetzt das Appreiada. Darf ich annehmen, daß ihr Alarm gegeben habt, für den Fall, daß noch weitere Menetpher in der Gegend sind?«


  Besha schüttelte den Kopf, stumm.


  »Habt ihr euch darauf verlassen, daß wir die Diebe aufhalten? Ihr konntet doch wohl nicht glauben, sie noch einzuholen, nachdem sie einen solchen Vorsprung hatten.«


  Was von Beshas Gesicht zu sehen war, glühte ebenso purpurn wie ihr Federschmuck.


  »Sprich, Tiask«, drängte Chayin. »Dein Cahndor erwartet eine Erklärung. Was könnte der Grund sein für eine derartige Nachlässigkeit?«


  Besha verlagerte ihr beträchtliches Gewicht im Sattel. Als sie endlich den Mund auftat, bebte ihre Stimme vor schlecht verhehlter Wut.


  »Wir erwachten«, sagte sie, »und bemerkten, daß die Threx verschwunden waren, kurz vor Sonnenaufgang. So verstohlen geschah es, daß den Wachen nichts auffiel. Weil ich die ganze Nacht keine Ruhe gefunden hatte, war ich selbst es, die den Diebstahl entdeckte und diese anderen aufweckte, um die Verfolgung aufzunehmen.«


  »Wer hatte die Wache?« Kalt wie die Gipfel des Opir war Chayins Stimme, und ebenso abweisend.


  Die federgeschmückten Tiasks gerieten in Bewegung, und fünf von ihnen trieben ihre Reittiere vor.


  »Du«, fuhr Chayin die vorderste der fünf Kriegerinnen an. »Hast du dich so herausgeputzt, um Wache zu stehen?«


  »Nein, Cahndor.« Die Tiask hatte den Kopf so tief gesenkt, daß ihre Stimme nur noch ein verzweifeltes Flüstern war.


  Er winkte mit der Hand in Richtung der vier anderen, die während der fraglichen Zeit das Appreiada bewacht hatten.


  »Und ihr übrigen! Seid ihr vielleicht in dieser Aufmachung auf Posten gewesen?«


  Zögernd gestanden die vier, daß sie nicht so gekleidet gewesen waren.


  »Wie lange hast du gebraucht, Tiask, um dich bereitzumachen, unsere Feinde zu verfolgen?« verlangte er von der Tiask zu wissen, die er als erste befragt hatte.


  Die Antwort war nicht zu verstehen.


  »Sprich lauter, damit deine Brüder und Schwestern dich hören können«, befahl der Cahndor.


  »Vielleicht eine Endh«, wiederholte die Tiask tonlos.


  »Ihr werdet, alle fünf, nackt wie die Crells euren Pflichten nachgehen, denn ihr seid keinen Deut besser als diese. Für die Dauer einer Spanne soll euch diese Strafe auferlegt sein.« Mit einer verächtlichen Handbewegung schickte er sie in die Reihe der anderen zurück.


  Hael, links von mir, rieb sich angelegentlich das Kinn, damit seine Heiterkeit sich nicht auf höchst unpassende Weise äußern sollte.


  Chayins Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Besha.


  »Ich habe immer noch nicht erfahren, warum keine Jiasks unter euch sind. Könnte es sein, daß die Rivalität zwischen Tiask und Jiask so groß ist, daß sie sich selbst auf Ereignisse dieser Größenordnung hemmend auswirkt?« sagte er; ein Dorkat, der mit einer Yit sein grausames Spiel trieb.


  »In der Verwirrung, die der Entdeckung folgte, suchte ich mein Eigentum«, antwortete Besha klar und deutlich. Ihr Ton ließ keinen Irrtum zu. Ich spürte ihren Blick auf mir ruhen. Guanden stampfte und biß um sich, als der aufkommende Wind ihm die Witterung seiner Herrin zutrug.


  »Kannst du mir zusichern, daß diese Tiere so schnell wie möglich in ihre Ställe zurückgebracht werden, Tiask? Ich möchte vermeiden, daß das Volk von Nemar das ganze Ausmaß dieses schändlichen Vorfalls erfährt.«


  »Gib mir nur wieder, was mein ist, und ich werde mit Freuden nach Hause zurückkehren, mein Cahndor. Daß du eine Crell auf Guanden gesetzt hast, ist das einzige, was meinen Aufbruch noch verzögert.« Besha richtete die Schwertspitze auf meine Brust. Nackt und chaldlos und schmutzig wie ich war, war es für die Tiask ein Leichtes, meine Stellung zu erraten. Einer plötzlichen Eingebung folgend zog ich die kurze Klinge aus meiner Sattelscheide und hielt sie bereit. Hael sandte mir einen warnenden Blick zu. Besha stutzte.


  »Sie ist keine einfache Crell.« Zum erstenmal meldete sich der Dharener zu Wort. »Sie ist eine hochbegabte Hellseherin aus dem Norden, die ich hier festhalte, um sie zu befragen und zu gegebener Zeit wieder in das Land zurückzuschicken, woher sie kam. Sie ist meine Schutzbefohlene, und niemand berührt sie ohne meine Erlaubnis.« Welchen Plan verfolgte Hael, daß er sich entschlossen hatte, für mich zu sprechen?


  »Abkömmling von Apths!« fauchte Besha, die sich nicht mehr beherrschen konnte. Ich selbst beobachtete sie vollkommen ruhig. »Vielleicht könnte man die Hellseherin aus dem Norden, die ihren Chald verlegt hat, die bewaffnet ist wie eine Tiask und nackt wie eine Crell, ersuchen, vom Rücken meines Threx zu steigen!«


  Chayin neigte den Kopf und bedeutete mir mit ernstem Gesicht, die stahlblaue Stute zu besteigen, die er am Zügel führte.


  Ich warf ein Bein über Guandens Rücken und glitt zu Boden, das Schwert immer noch fest in der Hand. Gelassen übergab ich Besha Guandens Zügel, obwohl ich mir sehr deutlich der vielsagenden Stille und Beshas Blicken bewußt war. Es war schon schwieriger, ihr den ungeschützten Rücken zuzuwenden, und scheinbar unbeteiligt die wenigen Schritte zu meinem neuen Reittier zurückzulegen. Chayin reichte mir die Zügel, ich griff danach und schwang mich in den Sattel. Es war eine Erleichterung, von Guandens ständiger Widerborstigkeit befreit zu sein. Die Stute hatte die Augen halb geschlossen und stand völlig ruhig.


  »Zur Zeit des Mittagsmahls erwarte ich deinen Besuch, Tiask«, sagte Chayin mit einer verabschiedenden Geste.


  Besha sah uns einen Moment an. Dann warf sie das rote Threx herum und galoppierte, Guanden neben sich, auf das am Horizont sichtbare Appreiada zu.


  Es gab ein gehöriges Durcheinander, als die Tiasks und Jiasks die wiedereroberten Threx unter sich aufteilten. Chayin entließ sie alle, und nur der Dharener, der Cahndor und ich blieben auf der spärlich bewachsenen, gewellten Ebene zurück.


  Chayin hob die Hand und massierte sich die Nackenmuskeln. Er seufzte tief. Der Uritheria auf seinem Bizeps wand sich, als sei er plötzlich zum Leben erwacht. Der Umhang des Schöpfers, den er über die Schultern zurückgeworfen hatte, raschelte leise im stärker werdenden Wind.


  Lachtränen strömten aus Haels Augen, und sein mächtiger Körper schüttelte sich vor ungebändigtem Vergnügen. Der Dharener lehnte sich haltsuchend über den Sattelknauf und schnappte zwischen seinen Heiterkeitsausbrüchen nach Luft. Chayin starrte nur schweigend hinter der sich rasch entfernenden Gruppe aus Reitern und ledigen Threx her. Er schien keinerlei Belustigung über den Gang der Dinge zu empfinden. Seine Augen waren schmal, und er rieb sich immer noch die rechte Schulter.


  »Wenn sie im gleichen Tempo zwischen den Appreis der Tuchwirker hindurchpreschen, wird mich der erste Wirker mit seiner Anwesenheit beglücken«, bemerkte er trocken.


  »Ich hätte viel darum gegeben, ihr Gesicht sehen zu können«, keuchte Hael.


  »Dazu wirst du um die Mittagszeit Gelegenheit haben. Was mich betrifft, so ist das mehr als früh genug. Welchen Grund hattest du eigentlich«, fragte er den Dharener, »die Wahrheit, was diese Crell betrifft, die ich dir gegeben habe, so zu verdrehen?« Und er setzte Saer in raumgreifendem Schritt in Richtung des Apprei-ada in Bewegung.


  Hael seufzte, wischte sich die Tränen aus den Augen und stieß Quiris auffordernd die Fersen in die Weichen. Mein Tier folgte ihnen aus eigenem Antrieb, ruhig, den Kopf gesenkt und mit angenehm gleichmäßigen Bewegungen.


  »Ich öffnete uns nur einen anderen Pfad in bezug auf sie, sollten wir uns entscheiden, ihn einzuschlagen. Immerhin«, gab Hael zu bedenken, »tötete sie den Menetpher, dessen Schwert mich sehr wohl hätte das Leben kosten können. Ich konnte sie nicht hilflos Beshas Zorn überlassen. Vielleicht wird mein so nachdrücklich ausgesprochenes Interesse die Hand der Tiask aufhalten, obwohl ein Wort von dir ganz sicher diese Wirkung gehabt hätte.« Seine Stimme klang etwas vorwurfsvoll. »Hast du jemals«, fuhr er fort, »jemand anderen als Besha auf Guandens Rücken sitzen sehen?«


  »Nein«, gab Chayin zu. »Noch nie, bis zu diesem Tag. Ich hatte darauf gehofft, daß der Anblick mir erhalten bleiben würde, aber sie hat sich erstaunlich gut beherrscht.«


  »Diese Möglichkeit«, gestand Hael, »ist mir auch durch den Kopf gegangen. Aber das, was geschehen soll, wird geschehen, sobald die Zeit reif ist. Was bestimmt ist, sich zu begegnen, kann nicht für immer voneinander getrennt gehalten werden.«


  »Wie ein bestimmtes Schwert und ein bestimmter Körper.« Und jetzt lächelte Chayin, wenn auch nur für einen kurzen Moment.


  In gemächlichem Trab ritten wir über den steinigen Boden Nemars. Als wir uns den Appreis der Tuchwirker näherten, stellte sich ein alter, alter Mann mitten auf den gepflasterten Weg, der zwischen den Zelten der Wirker entlangführte. Er schüttelte die Faust und sprang aufgeregt hin und her. Auf seiner Schulter tanzte sein Weber, selbst schon so alt, daß einige seiner Tasthaare sich weiß gefärbt hatten.


  Chayin wand sich, als er ihrer ansichtig wurde, machte aber keine Anstalten, diesen neuen Unannehmlichkeiten aus dem Weg zu gehen. Er ritt mit uns geradewegs auf die schmale, dürre Gestalt zu und hielt so nahe vor ihr an, daß ich die milchigen Membrane erkennen konnte, die scheinbar dauernd über den Augen des alten Mannes lagen. Der greise Weber auf seiner Schulter starrte mich aus smaragdgrünen Augen an und klappte mit seinen schwarzen Beißzangen. Sein Körper war ungefähr so breit wie meine Taille, und zwei seiner acht Beine hatte er um den Hals des Wirkers gelegt.


  »Das kann ich nicht zulassen!« schrie der alte Mann, allerdings war sein Schreien mehr ein krächzendes Flüstern. »Das kann ich nicht zulassen! Chayin! Bist du das?« Er kam näher und schaute in Chayins Gesicht. »Kannst du dein Volk nicht unter Kontrolle halten? Möchtest du vielleicht hereinkommen und es dir ansehen? Ansehen, was sie gemacht haben, mit ihren Flüchen, ihrem Geschepper und ihrem Gestampfe? Na?«


  Chayin beugte sich nieder und legte dem alten Mann die Hand auf den Arm. »Beruhige dich, Tenager. Du wirst sonst noch selbst einen Knoten in dem Gewebe verursachen. T'nis ist ganz aufgeregt.« Es stimmte. Eine farblose Flüssigkeit tropfte von der Unterseite des Webers, und seine Beinhaare waren borstig aufgerichtet.


  »Mein Junge, du mußt irgend etwas tun, um deine Armee im Zaum zu halten! Es gibt einen Ort für Ruhe und Frieden in diesem Land, und der ist hier! Sollen sie sich woanders austoben. Wer bringt das alles wieder in Ordnung? Wer, frage ich dich? Zweimal an einem Tag, das ist mehr, als man ertragen kann!« Und der Weber


  auf seiner Schulter klappte beifällig.


  Das Geschrei des alten Mannes hatte noch einige andere Tuchwirker vor die Türen ihrer Appreis gelockt. Dort standen sie und blinzelten in das Tageslicht, mit jenem geistesabwesenden Ausdruck, der für ihr Handwerk so typisch ist. Sie alle waren aus ihrer inneren Welt der Schönheit gerissen worden, die das Reich von Wirkern und Webern ist. Schweigend beobachteten sie uns nur. Man sagt, daß sie untereinander jahrelang kein Wort sprechen.


  Chayin versuchte immer noch, beruhigend auf den alten Mann einzuwirken und beugte sich tiefer hinab, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Was er sagte, besänftigte den alten Weber sichtlich, er tappte geschäftig in den Schatten des nächsten Zelteingangs und schob ein junges Wirker-Mädchen in das dunkle Innere.


  Der Cahndor richtete sich auf. Wir ritten weiter. Als ich einen Blick über die Schulter warf, konnte ich einen Wirker sehen, der uns immer noch nachschaute.


  Nachdem wir die Appreis der Tuchwirker, deren Zahl wohl an die Hundert gehen mochte, hinter uns gelassen hatte, verdeutlichten sich die ineinander verflossenen Umrisse am Horizont und wurden zu vielleicht tausend Appreis unterschiedlichster Größen. Ich war erstaunt, so viele zu sehen. Hier und da ragten die Spitzen steinerner Bauwerke in den Himmel, und zwischen den Appreis bildeten zahlreiche gepflasterte Wege ein geometrisches Muster. Die eisenbeschlagenen Hufe der Threx klapperten auf den Steinen. Rechts von mir, weit entfernt, stand ein beeindruckender Bau, zur Gänze aus der Vorderseite einer himmelblauen Felswand herausgehauen, die senkrecht und abweisend einen Nera hoch in den Himmel Nemars emporwuchs. Das Appreiada bedeckte den gesamten Talboden zwischen diesen Felsen im Osten und den zerklüfteten Ausläufern des Opir und des Yaica-Gebirges im Westen. Auf diesen Ausläufern entdeckte ich das bunte Flickmuster bepflanzter Felder, leuchtend grün, gelb, und bräunlich purpurn, durchzogen von Gräben aus Stein, die für die Bewässerung sorgten. In der Talmitte gab es einen großen, offenbar von Menschenhand angelegten See. Ich hatte ihn noch auf keiner Karte gesehen.


  Ich rief mir ins Gedächtnis, daß es hier früher kein Tal als Fortsetzung des Skirr im Norden gegeben hatte. Diese Senke war bei der furchtbaren Explosion aus den Bergen herausgesprengt worden, die auch das Parset-meer trockengelegt und das umliegende Land zur Wüste gemacht hatte. Viel Zeit war seither vergangen, mehr als fünfundzwanzigtausend Jahre, aber die Felsen erinnern sich daran, wie auch das stille, trockene Meer im Süden.


  »Das Sommerlager der Nemarsi, Miheja.« Chayin benutzte den Crell-Namen, den er mir in der Wüste gegeben hatte. Er lenkte Saer scharf nach rechts, auf einen in östlicher Richtung führenden Weg, der sich aus einem Übermaß von Steinmosaiken zusammensetzte. »Du reitest auf dem Weg der Schwingen«, sagte Chayin mit unverhohlenem Stolz. »Nur der Weg von Tar-Kesa übertrifft ihn an Schönheit!« Und als ich die riesigen geflügelten Wesen auf der Straße betrachtete, fiel mir auf, daß sich diese Motive auf den Wänden der hier größeren und prachtvolleren Appreis wiederholten. Es waren nicht nur Geschöpfe von dieser Welt, die sich unter den Hufen der Threx wanden. Auch der Uritheria war vertreten; und Cathe, die geflügelte Slitsa; und der Eijos, der menschliche Geist mit den fünf Namen, leuchtete in feurigen Farben aus dem Blau und Hellbraun des Weges. Ich hob den Kopf, um Chayin zu sagen, wie beeindruckt ich war, doch mit Teppichen behangene Pyramiden, die in immer größerer und größerer Pracht zu der dreistufigen Burg in der Felswand hinführten, nahmen mir die Worte.


  »Ist es so schön wie die Astria?« fragte Chayin.


  Ich mußte es zugeben.


  »Wie bringst du es fertig, hier fortzugehen, um durch die Wüste zu ziehen, Cahndor?«


  »Den Sommer verbringen wir hier, den Herbst im Osten, im Winter ziehen wir nach Süden, und im Frühling sind wir in unseren Ländern im Westen. Wenn man etwas besitzen will, muß man auch Gebrauch davon machen. Niemals sind alle unseres Volkes an einem Ort, aber die meisten machen diese jährlichen Wanderungen mit. Wenn ich mich nicht mit eigenen Augen überzeugen würde, daß im Süden alles seine Richtigkeit hat, wie könnte ich mich dann darum kümmern?«


  Während ich die imposanten Appreis aus unbezahlbarem Webstoff betrachtete, versuchte ich mir die gemauerten Sockel leer, die Zeltstangen, von denen manche denselben Umfang hatten wie meine Taille, am Boden liegend vorzustellen und das Tal verlassen bis auf eine Handvoll Steinbauten, Wassergräben und den Halbkreis von Mosaikwegen, der sich von den östlichen Klippen über den Talboden zog.


  »Tun dies alle Parsetstämme?«


  »Die Menetph, Itophe, Coseve und selbst die dekadenten Dordassa haben sich noch soviel vom alten Geist bewahrt«, gab er mir zu Antwort.


  Die Straßen waren von dem Lärm geselligen Lebens erfüllt, und überall sah man Kinder. Frauen mit Masken und Gewändern, die kaum etwas von ihrem Körper ahnen ließen, starrten uns nach. Männer in spinnwebfeinen, edelsteinfarbenen Umhängen lehnten zusammen an Zeltpfählen und flüsterten, als wir vorüberritten. Manche unterbrachen ihre augenblickliche Beschäftigung völlig, um uns anzuschauen. Zum ersten Mal, seit ich für meine Zukunft gesordhet hatte, fühlte ich mich wieder als Gefangene.


  Ich hatte Angst -Angst, falsch gesehen zu haben, und daß deshalb die Ereignisse, auf die ich wartete, nicht Wirklichkeit werden würden. Es ist die Angst der Hellseher. Ich tieflas Chayin. Vielleicht waren es seine Zweifel, die ich spürte, denn seine Krankheit ließ ihn ständig zweifeln. Vielleicht war es seine Angst, nicht meine eigene. Die Hellseherkrankheit erfüllt den Befallenen mit Entsetzen vor den Schöpfungen seines eigenen Geistes, die sich als Owkahen maskieren, Die-Zeit-die-kommt, in der sich der Hellseher immer den sichereren, fruchtbareren Pfad sucht.


  Aber als ich mich in des Cahndors Bewußtsein hineintastete, war er selber gerade mit Lesen beschäftigt. Sein Bewußtsein suchte das des Dharener, während Hael wiederum versuchte, in den Helsar einzudringen.


  Wir standen ein jeder in des anderen subjektiver Gegenwart, Lauscher und Belauschter gleichzeitig. Ich unterbrach die Verbindung.


  Hael neigte sich zur Seite und zog mir sachte das Schwert aus der Hülle am Sattel. Sein Gesicht war verschlossen.


  »Das wirst du nicht brauchen bei den Crells«, meinte er. Der Sturm aus dem Abgrund trug mir die Worte zu. Ich fröstelte im hellen, warmen Sonnenschein.


  Die Threx überquerten eine breite Brücke aus behauenem Stein, und wir ritten in den blauen Hof vor der Felswand.


  3. Crell


  Vor der ersten von hundert breiten Stufen, die zum Palast von Nordnemar hinaufführten, zügelte Chayin sein Threx. Genau auf der blutigen Darstellung eines verwundeten Dorkat, der von Friysou zerrissen wurde, drängten sich bewaffnete Männer mit kurzen, blaugrauen Umhängen um ihren Cahndor. Unter ihnen befand sich eine kleine, zierliche Frau, die vom Scheitel bis zur Sohle verhüllt war, ausgenommen ihr hervortretender, von Juwelen umgebener Schwangerschaftsbauch. Unmittelbar links der Treppe sah ich eine glatte, hohe Mauer mit zwei vergitterten, rechteckigen Öffnungen, doppelt mannshoch, und breit genug, um drei Threxrei-tern nebeneinander Durchlaß zu gewähren.


  Hael trat an die Seite der stahlblauen Stute und half mir, abzusteigen. Ich stand als Chaldlose unter ihnen, und das Bewußtsein meiner Erniedrigung macht meine Bewegungen steif und ließ meine Haut erröten.


  Hael gab Befehle. Zwei Jiasks führten mich zu dem weiter entfernten der zwei Tore, das von innen geöffnet wurde. Ich schaute zurück und sah gerade noch Saers Kruppe in dem anderen Durchgang verschwinden. Der Dharener war in einem ernsthaften Gespräch mit der zarten, kleinen Frau begriffen, der er den Arm um die Schultern gelegt hatte. Chayin blickte mir nach. Ich wollte stehenbleiben, aber die Männer stießen mich grob vorwärts.


  Offenbar hatte Hael ihnen genaue Anweisungen mich betreffend gegeben. Mein Verpflegungsplan war >Vier<, mein Arbeitsstatus >Sieben<, und meine Einstufung >Zehn<. Ich sollte in Abteilung Eins untergebracht werden. Meine Augen gewöhnten sich an das von Fackeln erhellte Halbdunkel, und ich bemerkte zahlreiche Abzweigungen, manche mit verriegelten Türen. Wo es diese Türen gab, gab es auch immer einen oder zwei Jiasks mit dem kurzen Umhang, wie er mir schon draußen aufgefallen war. Es war kühl in dem Gang. Der Steinboden unter meinen Füßen fühlte sich glatt an und wie aus einem Stück. Die Schritte der Jiasks und das Klirren der Rüstungen, die sie trugen, hallte von den Wänden zurück.


  Als ich es aufgegeben hatte, die Anzahl der Biegungen im Kopf behalten zu wollen, blieben die zwei vor einem verriegelten Tor stehen, das sich für mich in nichts von den anderen unterschied, an denen wir vorbeigekommen waren. Der Aufseher erhob sich von einem kleinen Nickerchen, das er mit untergeschlagenen Beinen auf dem kalten Steinboden gehalten hatte, und öffnete die Tür, um uns einzulassen.


  Er nahm meine Handgelenke, und nach einer eingehenden Musterung bat er die zwei Jiasks, mit mir auf ihn zu warten. Vor sich hinmurmelnd verschwand er in einer kleinen Kammer, die in die Innenwand eingelassen war, und kehrte mit einer Auswahl eiserner Handschellen, die durch ein kurzes Stück Kette miteinander verbunden waren, zurück.


  »Sie ist eine >Zehn<, sagt ihr? Schade«, bemerkte er zu den Jiasks. »Halte deine Hände hoch. Na los! Du bist so weit gekommen. Jetzt ist nicht mehr die Zeit, sich anzustellen!«


  Ich gehorchte, und er paßte mir Fesseln zu meiner Zufriedenheit an. Seine kurzen, dicken Finger waren sanft und geschickt, sein Blick nicht unfreundlich, als er mir in die Augen sah. Dann führte er mich, während die beiden Jiasks uns folgten, wie Hael es ihnen befohlen hatte, in den Raum, den ich für mich später immer nur die Crellgrube nannte. Das große Gelaß war leer, die Crells gingen ihrer täglichen Arbeit nach. Es war ausgesprochen niedrig und kahl. An manchen Stellen waren Gitter im Boden, die sich zu irgendeinem tieferen Stockwerk öffneten. An anderen Stellen wieder waren große Ringe in den Stein eingelassen, an denen eine ganze Anzahl Ketten hingen.


  Ich fragte mich, was es wohl bedeuten mochte, eine >Zehn< zu sein, während der Crellaufseher sich einen Platz an einer der Ketten aussuchte, und mich mit den schweren Fußschellen, die in bestimmten Abständen daran angebracht waren, festkettete.


  »Ich habe dich neben Aje gesetzt. Du kannst die Nächte durchschlafen«, teilte er mir mit, als sollte ich ihm für seinen wohlüberlegten Gefallen dankbar sein. Da sie sich überzeugt hatten, daß ich sicher untergebracht war, machten die beiden Jiasks kehrt und verließen den Raum.


  »Wie ist dein Name?« fragte mich der Crellaufseher.


  Es fehlte nicht viel, und ich hätte es ihm gesagt, aber im letzten Moment besann ich mich noch. Es dauerte ein bißchen, ehe ich mich an den Crell-Namen erinnerte, den Chayin mir gegeben hatte.


  »Miheja«, sagte ich schließlich.


  »Mi-he-ja«, berichtigte der Aufseher mich gutmütig. »Des Östlichen Sternes Tochter. Paßt zu dir. Also hast du dem Dharener den Kopf verdreht, ja? Eine Zehn, wirklich. Das Leben als Crell ist keine Last für jemanden mit einer so hohen Einstufung.« Er richtete sich auf und massierte sich den Rücken. »Ich hole jetzt Aje. Du wirst ihn mögen. Wie alle es tun«, meinte er und tätschelte mir die nackte Schulter. Wenige Augenblicke später war ich allein in dem einsamen Halbdunkel der Crellgruben. Eine einzelne Fackel brannte neben dem Eingang und hauchte den glatten, kahlen Wänden ein wenig Leben ein.


  Ich kroch so weit über den Boden, wie meine Fesseln es erlaubten, und wenn ich mich ganz ausstreckte, konnte ich eben den mittleren Ring in der Mauer berühren. Ich prüfte seine Festigkeit, wie bestimmt schon zahllose Crells vor mir. Er hatte keine Schwachstellen. Ich hatte auch nicht damit gerechnet. Dann untersuchte ich mit den Fingern jedes einzelne Glied meiner Kette, um herauszufinden, ob sich vielleicht eines dazwischen befand, das nicht ganz geschlossen war. Aber bei keinem der 387 Glieder, die mich fest mit dem Mittelring verbanden, war ein Fehler zu entdecken. Dessen Gegenstück war dort eingemauert, wo der kalte Steinboden mit der Mauer hinter mir zusammentraf. Vielleicht gab es dort eine Schwachstelle, aber ich hatte nicht genug Bewegungsfreiheit, um das herauszufinden. Ich legte mich auf meine linke Seite und zog die Knie an den Leib. Ich konnte nicht denken. Ich lag einfach nur da.


  Nach einiger Zeit vernahm ich schlurfende Schritte und war froh über diese kleinen Anzeichen von Leben in der Welt. Der Crellaufseher trat ein, ich setzte mich auf und sah neben ihm einen nackten blonden Mann, der Crellketten an den Handgelenken trug. Er war größer als der Crellaufseher, und die ungeschlachten Muskeln und gebückte Haltung verrieten, daß er über lange Zeit hinweg schwere Arbeit geleistet hatte.


  Ächzend bückte sich der Crellaufseher und ließ die eiserne Fußschelle neben der meinen um das Fußgelenk des blonden Mannes einschnappen.


  »Das ist Aje, Miheja. Aje ist dein Nachbar an der Kette. Ihr werdet Verkehr haben. Dann bringe ich euch zu essen.«


  »Nein«, sagte ich.


  Der Crellaufseher wandte sich mitten im Schritt um. Der Mann neben mir hob eine Augenbraue.


  »Du mußt Verkehr haben«, erklärte der Crellaufseher über mich gebeugt. »Wir können nicht zulassen, daß du später behauptest, von dem Dharener geschwängert worden zu sein.«


  »Hael hat mich nicht angerührt.«


  »Oh. Nun, irgend jemand muß dich berührt haben. Du bist eine Crell. Nach jeder Begegnung mit deinen Herrn mußt du Verkehr haben.« Seine geduldige Stimme wurde schärfer. »Du wirst jetzt mit Aje verkehren, und danach bringe ich euch zu essen.« Daraufhin ging er in den Flur hinaus, damit wir ungestört waren. Als ob das einen Unterschied gemacht hätte.


  Der Mann mit Namen Aje legte mir eine Hand auf den Arm. Seine hellen Augen waren freundlich im Schatten seiner blonden Haare, die ihm in die Stirn fielen.


  »Komm, wir wollen es hinter uns bringen«, meinte er mit gesenkter Stimme. »Ein Crell erreicht gar nichts durch Auflehnung. Es muß ja nicht unbedingt unangenehm sein. Ich habe einige Erfahrung.« Aber selbst in diesem schlechten Licht konnte ich erkennen, daß sein Körper nicht sonderlich an mir interessiert war.


  Ich zog die Beine an, schlang die Arme um die Knie und schüttelte seine Hand ab. Antwort gab ich keine.


  »Ich bin Lalen gaesh Satemit, Musiker aus Stra«, versuchte er meine abwehrende Haltung zu durchbrechen. Ich sagte noch immer nichts. Draußen im Gang hüstelte der Crellaufseher. Aje seufzte, zog gleichfalls die Beine an und betrachtete mich über die gekreuzten Arme hinweg. Seine Ketten klirrten. Ich hatte das Gefühl, daß ich gleich anfangen würde zu schreien und niemals wieder damit aufzuhören.


  »Das ist alles, was wir einander zu geben haben«, bemerkte er schließlich werbend. »Unser wirkliches Selbst, das die Nemarsi uns verweigern. Wer bist du, Crell Miheja?«


  Hätte ich es ihm gesagt, würde er verstanden haben. Seine Augen wanderten über mein Gesicht, und einen Moment lang glaubte ich, er würde mich erkennen. Der Moment ging vorüber. Er seufzte und griff wieder nach mir.


  »Bevor er hereinkommt und neben uns stehenbleibt, leg dich hin!« drängte er. Er schob mich zurück, und ich ließ mich fallen und blieb liegen, bis alles vorbei war. Ich hörte, wie der Crellaufseher draußen zufrieden vor sich hinbrummte und dann davonschlurfte.


  Als er mit zwei Schüsseln voll heißem Binnirinschleim zurückkam, hielt Aje mich immer noch in den Armen. Er streichelte mein Haar und drückte meinen Kopf gegen seine Brust, und nach und nach löste sich die Anspannung in mir. Es war eine gütige Tat.


  Der Crellaufseher stellte die Schüsseln auf den Boden und ging. Es verging noch eine Weile, bis der hellhaarige Crell sich rührte, mich auf den Scheitel küßte und sich mit mir zusammen aufsetzte.


  Er machte die höflichen Bemerkungen, die freie Menschen nach einem solchen Zusammensein auszutauschen pflegen. An einem Ort wie diesem hörten sie sich eigenartig an. Ich legte die Hände um meine Schüssel. Es war mir nicht ganz klar, ob es in diesem Raum wirklich so kalt war, oder ob es ein inneres Frösteln war, das ich spürte. Ich drängte mich enger an meinen Leidensgenossen, um mich zu wärmen.


  »Der Aufseher wird bald die anderen hereinbringen. Wie kommt es, daß du des Dhareners Zehn bist, und nicht mit ihm gelegen hast?«


  »Ich weiß nicht, was eine >Zehn< ist. Ich gehörte Chayin, bevor er mich an Hael weitergab. Es ist alles sehr kompliziert.«


  »Gut. Wir haben mehr als genug Zeit. Besha wird heute nacht keine Verwendung für mich haben. Sie hat Schwierigkeiten mit dem Cahndor. Ich bin auch ein Zehn. Zehner verbringen die meisten Nächte bei ihren Eigentümern. Ich brauche nicht mehr viel Maurerarbeit zu leisten.«


  Es wunderte mich, wie schnell er von Beshas Zusammenstoß mit Chayin erfahren hatte.


  »Ich werde dir nur über meine Gefangennahme berichten, wenn du mir dafür von den Dingen erzählst, die ich wissen will.« Zu der Zeit hätte mein Interesse kaum geringer sein können.


  »Alles, sofern ich es weiß.«


  »Erstens, über die Zehnen, und zweitens, was in Arlet geschah, vor zwei Jahren und drei Einheiten. Noch genauer, was dort zwischen einem Zeithüter und einem Töter vorgefallen ist. Man hat mir gesagt, das wäre allgemein bekannt, ich aber habe noch nichts darüber gehört.« In genau diesem Moment explodierte eine schneidende Helligkeit im Hintergrund meiner Augen. Eine Sekunde lang konnte ich nichts sehen, außer dem Widerschein. Die Ursache war Hael mit dem Helsar.


  »Fühlst du dich nicht gut?« Ajes Stimme klang fürsorglich.


  Ich sagte ihm, ich würde überleben. Ich hoffte, das war nicht gelogen.


  »Ich kenne auch nur die Gerüchte, aber Khemi, die den Platz links von mir an der Kette hat, war, glaube ich, zu dieser Zeit in Arlet. Ich selbst war damals schon ein Crell.« Seinen weiche Stimme war bedrückt. »Und wie ist das mit den Zehnen?«


  »Die Zehnen essen besser. Die Dauer ihrer Arbeit, welche es auch immer sein mag, ist verkürzt. Es ist eine Zahl der Bevorzugung. Eine Zehn wird von den Jiasks und Tiasks und den Crellaufsehern besser behandelt. Halte deinen Status in Ehren. Höher hinauf kannst du nicht gelangen. Du hast eine Arbeitsnummer. Welche ist es?«


  »Sieben«, erwiderte ich.


  »Bei den Threx«, erklärte er mir. »Es könnte sehr viel schlimmer sein.« Er rieb die Hände gegeneinander. Diese Hände, als sie mich berührten, hatten wenig von der Zartheit eines Musikers gehabt. Sie waren narbig und knorrig und rauh. Wieder explodierte der Raum. Ich sah tausend Lichter.


  »Glaubst du, der Dharener wird dich heute nacht rufen lassen?« fragte er mich. Beinahe wäre ich in Gelächter ausgebrochen. Ich rückte von Aje ab, während ich mir mit den Händen durch mein verfilztes Haar strich. Auf meiner Oberlippe sammelte sich Schweiß, obwohl ich gerade noch gefroren hatte. Bilder eines anderen Zimmers überlagerten schwach, aber sehr deutlich, meine karge Umgebung. Hael hatte den Helsar aus seiner Hülle genommen und ihn vor sich gelegt.


  »Ich sagte, glaubst du, der Dharener wird dich heute nacht holen lassen?« wiederholte Aje.


  »Nein«, antwortete ich. »Das glaube ich kaum.«


  »Erzähle mir, was in der Wüste passiert ist«, schlug Aje vor.


  Ich hatte nichts dagegen einzuwenden, und während ich erzählte, brachte der Crellaufseher Gruppen von Crells herein und kettete jeden an seinen Platz, bis wir insgesamt dreiundfünfzig Personen waren. Dann wurde Verpflegung, die zwei Crells auf einem Rollwagen hereinbrachten, ausgegeben. Unsere leeren Schüsseln wurden eingesammelt, und Aje und ich erhielten eine zweite Mahlzeit, obwohl wir gerade erst gegessen hatten.


  Ich machte Anstalten, meine Schüssel zurückzugeben.


  »Behalte sie«, zischte Aje. »Manche von uns bekommen nicht genug.«


  Also stellte ich die Schüssel vor mich und fuhr mit meiner Geschichte fort. Wie ich in die Wüste gekommen war, sagte ich ihm allerdings nicht.


  An meiner einen Seite saß Aje, auf der anderen war nur die leere Kette. Hinter ihm kam die dunkeläugige und dunkelhaarige Khemi, und hinter ihr und neben uns die übrigen der dreiundfünfzig Crells. Sie redeten und scherzten miteinander. Sie teilten sich ihre Rationen, und einige lachten sogar geradeheraus. Beim besten Willen konnte ich mir nicht vorstellen, welchen Grund zum Lachen sie hatten. Der kalte Stein unter mir wurde allmählich klamm; die Vielzahl der Körper erwärmte die Luft. Aje nahm mir die unberührte Schüssel ab und ließ sie die Reihe entlanggehen.


  Hael erreichte nichts mit dem Helsar. Ich spürte seine Erregung, und dann Ruhe und Dunkelheit, als er den Kristall wieder verhüllte. Innerlich stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Das ist alles, bis darauf, daß wir hierherkamen und der Dharener zwei Männer beauftragte, mich hier abzuliefern.« Ich war fertig mit meinem Bericht, auf den ich nicht viel Aufmerksamkeit verwendet hatte.


  »Hast du eine Frau im Hof gesehen?« fragte Khemi.


  Ich bejahte und gab eine Beschreibung.


  »Und verhielt sich die Nemarchan liebevoll zu dem Cahndor, Vater ihres Kindes?« Mutwillen klang aus ihrer Frage.


  »Eher wohl zu dem Dharener«, warf Aje ein.


  »Ich sah sie nur mit Hael reden«, stellte ich klar. Die Crells hier hatten scheinbar großes Interesse an den Angelegenheiten ihrer Besitzer.


  »Aje, wirst du jetzt deinen Teil der Abmachung erfüllen?« frage ich ihn, da mir der Moment günstig schien. Er wandte sich an Khemi, die sich auf die Seite gedreht hatte, den Kopf aufgestützt, das Bein mit der Fußschelle angewinkelt.


  »Sag Miheja, was du von den Ereignissen in Arlet weißt, als Sereth Ex-Sieben wurde und Vedrev das Chaldra der Erde erfüllte«, bat er sie.


  Khemi warf mir einen neugierigen Blick zu, fing aber an zu erzählen.


  »Ich kenne nicht die ganze Geschichte, aber ich werde euch berichten, was ich sah und was ich nachher noch in Erfahrung brachte«, begann sie mit melodischer Stimme. »Am erstfünften Macara nach Ablauf genau eines Jahres, das ich als Brunnenfrau in Arlet verbracht hatte, geschah es, daß ich meine Pflichten niederlegte, um in die Höhle Bast unter dem Brunnen zu gehen und dort als Hellseherin unterwiesen zu werden. Wenn meine Geschichte etwas bitter klingt, so deshalb, weil auch ich etwas verlor in der Gemeinschaftshalle an jenem erstsechsten Jicar, als der Boden schlüpfrig war von arletischem Blut.« Khemi seufzte.


  »So kam es, daß ich unter der Erde war, während der ganzen Zeit, in der sich Estri, Brunnenhüterin von Astria, in Arlet aufhielt. Ich bekam sie nie zu Gesicht, aber Gerüchte über sie und das, was sie tat, erreichten uns selbst so tief unterhalb des Brunnens. Ich erfuhr von meinem Lehrer, der Vedrev bast Iradea nahestand, daß der Wind irgendeiner großen Crux sie umwehte, bedeutsam genug, um den gelehrten Dharener des Nordens selbst zu beschäftigen.


  Zu dieser Zeit gab es in Arlet einen neuen Legaten, Khaf-Re Dellin mit Namen. Genauer gesagt, er und die astrische Brunnenhüterin trafen zusammen in Arlet ein, und man erzählte, Dellin sei mehr an seiner Reisegefährtin interessiert als an Celendra, die damals Hüterin von Arlet war. Dellin war ein ungewöhnlicher Legat, der sich ganz anders verhielt als sein Vorgänger. Es wurde gesagt, er wäre gut Freund mit Sereth, Sieben von Arlet, und sogar noch besser bekannt mit Ganrom, der ihm angeblich helfen sollte, die Kette des Töters zu erwerben.


  Es ist nur ein Gerücht«, fuhr sie fort, »aber es wurde auch gemunkelt, daß die Hüterin von Astria schon gleich nach ihrer Ankunft Celendra in einem Kräftemessen mit Golmessern besiegte; außerdem, daß sich eine gewisse Zuneigung entwickelt habe, zwischen Estri und Sereth crill Tyris, früherer Lagergefährte Celendras und Vater ihres einzigen Sohnes, Tyith. Und man hat als gegeben vorausgesetzt, daß das, in Verbindung mit der Demütigung, die Celendra im Kreis durch Estris Hand erlitt, und Dellins Gleichgültigkeit ihr gegenüber Celen-dra bast Aknet sehr erzürnte.« Die meisten Crells waren verstummt und lauschten.


  »Was immer auch die Wahrheit sein mag, es ergab sich, daß Sereth crill Tyris von den Legaten mit dem Zehnten belegt und von Vedrev angewiesen wurde, diese astrische Hüterin zu den Fällen von Sandha zu begleiten, weil sie ein Chaldra zu erfüllen hatte und es dort etwas gab, das damit in Zusammenhang stand.


  Nun, Sereth, Sieben von Arlet, war ein Mann, der einzig seiner eigenen Stimme lauschte und sich nicht einfach so herumschieben ließ. Zwischen ihm und Vedrev war es in der Vergangenheit zu nicht wenigen Auseinandersetzungen gekommen. Und der Legat Dellin, der so verzweifelt versuchte, es jedem recht zu machen, fand sich bald in der Mitte zwischen ihnen und außerdem auch noch zwischen Estri und Celendra.« Khemi schüttelte den Kopf, als ihr alles wieder vor Augen trat.


  »Mitte Macara gab es ein Fest der Empfängnis für Genisha und Jerin von den Tötern. Ein Mann aus Baniev, in der Kleidung eines Morrltaners, starb während dieser Nacht eines geheimnisvollen Todes. Die Ursache wurde nie herausgefunden. Kein Wunder, daß die Spannung unter uns stieg; denn wir waren im Ungewissen, ob ein derartiger Fall noch einmal auftreten würde.


  Vielleicht aus diesem Grund entschloß sich der Sieben, seinen Sohn Tyith, der sich in der Lehre für die Kette des Töters befand, mit auf den Weg nach Sandha zu nehmen.


  Als Celendra das zu Ohren kam, schloß sie sich in ihren Gemächern ein, und begann ein Fasten und Wehklagen, das eine volle Spanne dauerte. Als sie wieder ihre Tür öffnete, ging sie alsgleich zu Vedrev und verlangte, daß nachgeforscht würde, was auf der Reise vorgefallen sei. Vedrev erwiderte, es wäre unwahrscheinlich, daß die drei die Fälle überhaupt schon erreicht hätten. Darauf teilte Celendra Vedrev mit, daß ihr Sohn tot sei und sie eine Vision gehabt habe, in der Sereth den Knaben in einen Bristpelz hüllte und in einen gewaltigen Abgrund fallen ließ. Und daß er nicht in der Lage gewesen sei, Estri von Astria zu beschützen, die nun für immer an die Geister des Jenseits verloren wäre, und daß Sereth vier chaldtragende Männer getötet und sie, ohne ihnen den Chald abzunehmen, für die Hulions und Harths liegengelassen hätte. Ich weiß das so genau, weil es mein Unterrichtszimmer war, in das sie kam und verlangte, daß Vedrev ihr augenblicklich den Willen tun solle.


  Das tat der Zeithüter, und ließ uns künftige Hellseherinnen ratlos im Unterrichtszimmer zurück. Celendras erregte Stimme hallte durch die Höhlengänge und in unseren Ohren, als sie Sereth aller eines Sieben unwürdigen Taten anklagte, die ich eben aufzählte, und noch anderer außerdem.


  Vedrev versuchte sie zu beruhigen, aber der Samen des Zweifels war in sein Bewußtsein gesät, und er machte sich selbst auf den Weg zu den Fällen von Sandha, begleitet von Ganrom, Celendra und, auf Celendras Bitte, dem Legaten; denn inzwischen waren Dellin und Celendra übereingekommen, daß sie den ein Jahr dauernden Lagerbund eingehen würden, wie er zwischen Hüterin und Legat Tradition ist.


  Jemand der es wissen mußte, sagte einmal zu mir, daß ohne diese Verpflichtung gegenüber Celendra Dellin Sereth in der Not gewiß beigestanden hätte, und dann hätten die Dinge eine andere Wendung genommen. Aber er tat es nicht.


  Laßt mich betonen, daß beim erstenmal Celendra mit dem Wissen der Hellseherin an Vedrev herantrat. Es waren ihre hellseherischen Fähigkeiten, denen Vedrev vertraute, und als sich ihre Voraussagen in einigen Fällen als richtig herausstellten, glaubte man ihr natürlich auch alles andere. Es war ihr Hellsehen, das Sereth vernichtete.« Ihre Stimme klang wehmütig, und ich wußte, daß sie ihn jetzt vor sich sah, wie ich.


  »Auf dem Plateau von Sandha«, fuhr Khemi fort, »fanden Vedrev und seine Begleiter einige übel zugerichtete Leichen.


  In der Brust einer davon steckte ein Messer mit dem Wappen des Sieben auf dem Griff. Damit war der Töter schon verurteilt, bevor er überhaupt vor Gericht gestanden hatte; denn er hatte die Chalds der Toten nicht mitgenommen.


  Der Leichnam Tyiths war nicht unter ihnen. Celendra verlangte, daß man eilig weiterreiten sollte, und die Gruppe machte sich wieder auf den Weg, bis sie durch eine gewaltige Erdspalte aufgehalten wurde. Da sie es für unmöglich hielten, den Abgrund zu überspringen oder zu umreiten, machten sie kehrt und ritten zurück nach Arlet. Die Tatsache, daß der Abgrund so war, wie Celendra ihn beschrieben hatte, genügte Vedrev.


  Inzwischen hatte ich meine Studien beendet und wurde für die Dauer einer Einheit zu meiner Arbeit als Brunnenfrau entlassen, um bei den Kunden Gebrauch von dem zu machen, was ich in der Höhle gelernt hatte.


  Es war Markttag im Inneren Brunnen, der ersterste Jicar, Vedrev und seine Begleiter waren noch in den Sabembes. Sereth crill Tyris kam durch das Tor geritten, eine Münz-Dirne zur Seite, und sie saß auf einem seiner besten Threx. Tyith war nicht bei ihm, und auch nicht die Hüterin von Astria:


  Ich stand mit einem Chaldmacher in der Nähe des äußeren Tores. Schon seit langem bemühte ich mich um die Aufmerksamkeit des Sieben und grüßte ihn, wenn sich die Gelegenheit ergab. In der Vergangenheit hatte er oft angehalten, um mit mir zu sprechen. Diesmal hielt er nicht an, und sein Gesicht war furchtbar anzusehen. Er ritt geradewegs zur Herberge und verschwand darin, in Begleitung der Münz-Dirne. Er kümmerte sich nicht einmal um seine Threx, sondern übergab sie ohne weiteres dem auf Posten stehenden Töter. Welch beredteren Hinweis darauf, daß etwas nicht in Ordnung war, konnte es geben, als daß Sereth crill Tyris so gleichgültig mit seinen besten Zucht-Threx umging?


  Es gab ein großes Gerede im Inneren Brunnen an diesem Tag. Sereth hatte eine Münz-Dirne mit nach Arlet gebracht. Niemand wagte es, ihm Fragen zu stellen, aber hinter seinem Rücken verwunderte man sich laut über seine Kühnheit.«


  »Und wo war Tyith? Und die Brunnenhüterin von Astria?«


  »Es wird erzählt, daß Sereth gleich bei Vedrev vorsprechen wollte und, als er feststellte, daß dieser Arlet verlassen hatte wie Dellin und Ganrom und Celendra auch, von einigen Tötern, die immer noch zu ihm standen, über die Ereignisse unterrichtet wurde.« Khemi räusperte sich und veränderte ihre Haltung.


  »Gemäß Vedrevs Befehl wurde der Sieben in den Hallen von Arlet festgehalten, bis der Zeithüter zurückkehrte. Es gab nur wenige unter den Tötern, denen es angelegen gewesen wäre, ihn aufzuhalten, hätte er sich entschlossen zu fliehen, nach Süden oder nach Westen. Aber Sereth war ein stolzer und vermessener Mann, und er trug seine phantastische Geschichte seinen Männern vor, und eine große Anzahl von ihnen glaubte ihm. Er floh nicht, sondern richtete sich mit der Münz-Dirne in der Herberge der Töter ein, um Vedrevs Rückkehr abzuwarten.


  Am erstzweiten Jicar kamen Vedrev, Dellin, Celendra und Ganrom von den Sabembes zurück, um festzustellen, daß Sereth, Sieben von Arlet, bereits eingetroffen war und sie erwartete.


  Für vier Tage später, den erstsechsten, wurde eine öffentliche Anhörung in der Gemeinschaftshalle des Brunnens Arlet anberaumt, damit alle, die in irgendeiner Weise betroffen waren, teilnehmen konnten. Die Halle war so überfüllt mit den Tötern von Arlet, daß ich nur ganz hinten noch einen Stehplatz fand.


  Ich sah, wie Ganrom und zwei ranghöhere Töter den Sieben hereinführten. Sie kamen so nah an mir vorbei, daß ich die Tränen in Ganroms Augen erkannte. Noch war er der einzige von den Tötern, dem man die innere Bewegung anmerken konnte. Sereth ging zwischen den beiden, Ganrom ein kleines Stück vornweg, um einen Weg durch das hin- und herwogende Gedränge zu bahnen. Er trug die offizielle Lederkleidung und das Schwert des Sieben, und sein Chald lag glänzend um seine Hüften, damit Vedrev es leichter hatte, ihn dieser Dinge zu berauben.


  Öffentliche Anhörung oder nicht, der Ausgang stand längst fest, und alle wußten es.


  Die Töter von Arlet waren zu diesem Zeitpunkt in zwei Parteien gespalten: die, die ihrem Sieben glaubten, und die, die sich aus dem einen oder anderen Grund freuten, jemand so Mächtigen so tief fallen zu sehen. Waffen gab es mehr als genug an diesem Tag in dem Gemeinschaftssaal von Arlet.


  Der Sieben wurde vor das Angesicht Vedrevs gebracht, dem zur Rechten Celendra saß und neben ihr der Legat Zwei. Es wurde sehr still. Ich drängte mich durch die Menge, bis ich mich auf gleicher Höhe befand, inmitten einer Gruppe unruhiger Töter. Vedrev verlas die Anklagen. Er legte die Chalds vor, die er in den Sabembes gefunden hatte. Er fragte, ob Sereth leugnete, diese Männer getötet und dann mitsamt ihrem Chald den wilden Tieren zum Fraß gelassen zu haben.« Eine Wasserflasche machte die Runde, und Khemi unterbrach sich, um zu trinken; das dunkle Haar fiel ihr über die Schulter.


  »Sereth gab zu, so gehandelt zu haben. Dann kam Vedrev auf Celendras Behauptungen zu sprechen und forderte Sereth auf, Tyith und Estri herbeizuschaffen, sofern es ihm möglich war, oder aber ihre Abwesenheit zu erklären.


  Sereth crill Tyris erzählte seine Geschichte mit der teilnahmslosen Stimme desjenigen, der es schon zu oft getan hat und nicht mehr darauf hofft, daß man ihm glaubt. Er sprach von dem Riß, der sich vor ihnen aufgetan hatte, von dem böswilligen Geist, der sie angriff, von Tyiths Tod und dem Verschwinden Estris unter den Fällen von Sandha.


  Als er Tyith erwähnte, stürzte Celendra sich schreiend und kratzend auf ihn, und Dellin benötigte die Hilfe von zwei Tötern, um sie aus dem Saal zu schaffen. Er kehrte nicht zurück.


  Vedrev, sehr prächtig in der Gewandung eines stothrischen Priesters, erhob sich von seinem Sitz. Er sagte, er habe mit eigenen Augen die Erdspalte gesehen, und kein Mensch könne sie überqueren, und deshalb sei alles nach diesem Punkt in der Geschichte ein reines Lügengespinst. Er fragte wieder nach Tyith und der Brunnenhüterin. Sereth stand mit gesenktem Kopf. Vedrev wiederholte seine Anklage der Pflichtvergessenheit, unehrenhaften Mordes und Mißbrauchs von Macht und verurteilte den Sieben, seines Amtes enthoben und chaldlos vor die Tore Arlets gestoßen zu werden, um niemals wieder zurückzukehren. Dann zog Vedrev seine gebogene Stoth-Klinge, um des Siebens Schwertgurt und Chald durchzutrennen. Als Sereth das sah, hob er den Kopf, und sein eigenes Schwert funkelte in seiner Hand, und mit einer mühelosen Bewegung schnitt er den Gurt von Vedrevs Leib.


  Ich verstand kein Wort von seiner Herausforderung an Vedrev. Die Gemeinschaftshalle glich einem tosenden Meer. Einige Töter zogen ihre Schwerter, um den Sieben zu entwaffnen, andere, um sie daran zu hindern, damit Sereth und Vedrev ausfechten konnten, was lange zwischen ihnen geschwelt hatte. Binnen Augenblicken sang der Tod über mir und überall um mich herum. Die ganze Halle erdröhnte vom Klang der Schwerter, als Töter sich gegen Töter wandte. Die, die den Sieben unterstützten, schlugen sich einen Weg zu ihm frei, und zerrten mich mit sich. Ein Toter hielt mich am Genick gepackt vor sich, als menschlichen Schild. Und guten Schild. Niemand schlug nach mir. Ich sah die Verzweiflung auf den Gesichtern von Männern, die plötzlich Feinde geworden waren, von Männern, die Freunde getötet hatten, an deren Seite sie noch an diesem selben Morgen geritten waren. Ich sah zwei, die einander erkannten, die Schwerter senken. Der eine wurde von hinten niedergehauen. Der andere kniete sich auf den blutüberströmten Boden.


  Die Steinplatten waren schlüpfrig, Männer glitten aus und stürzten. Ich sah einen in eine Klinge fallen und so sterben. Ich sah Vedrev tot liegen, und Sereth in großen Sprüngen über die Mengen von Toten zur Tür eilen. Der Töter hielt mich immer noch vor sich, während er rückwärts ging. Draußen, im Inneren Brunnen, waren auf einmal Threx da, und wie eine ganze Anzahl anderer Brunnenfrauen, war ich die Gefangene der abtrünnigen Töter, bis sie die ganze Nacht in Richtung Süden geritten waren. Dann wurde ich ohne Umstände neben dem Weg aus dem Sattel geworfen. Sobald wir aus Arlet heraus waren, habe ich Sereth nicht mehr zu Gesicht bekommen, aber ich habe gehört, daß er lebt. Weiter möchte ich nichts mehr erzählen; denn ich erinnere mich nicht gerne an das, was dann kam, und ich habe morgen einen langen Tag vor mir.« Khemi lächelte ein scheues Lächeln und legte sich so auf die Seite, daß sie uns den Rücken zuwandte, ohne zu wissen, welche Wirkung ihre Worte auf mich hatten.


  Ich war dankbar für die Dunkelheit. Ich lag auf dem Rücken und starrte aus blinden Augen zur Decke.


  Ajes Hand berührte mein Haar. Seine Kette klirrte, als er näher an mich heranrückte. Er legte mir den Arm um die Schultern.


  Khemis Geschichte, obwohl vielleicht verfälscht durch Gerüchte und häufiges Nacherzählen, beinhaltete zweifellos einen Großteil Wahrheit. Es war eigenartig, über mich selbst in der dritten Person sprechen zu hören, und über die ganze Angelegenheit aus einem so anderen Blickwinkel. Ich rollte mich gegen Aje.


  Wie hatte Dellin sich dermaßen charakterlos verhalten können? Ich dachte voll bitterer Enttäuschung an den M'ksakkan, weil er Celendras Wohlwollen und die Handelsbilanz in Arlet über seine eigene Ehre gestellt hatte. Vielleicht besaß er gar keine. Vedrev konnte ich verstehen, denn er und Sereth hatten sich schon lange feindlich gegenübergestanden. Und Celendra war entweder eine unglaublich schlechte Hellseherin oder eine bösartige Lügnerin, obwohl ich sie niemals so eingeschätzt hätte.


  Und Sereth -wer konnte ihm jetzt noch helfen? Er hatte einen Zeithüter getötet, sogar einen Dharener, was noch schwerer wog. Diesen Wirrwarr konnte man nicht mehr durch eine simple Erklärung bereinigen. Estrazi hatte mir gesagt, daß wir beide benötigt wurden, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Aber welcher höheren Macht konnten wir unseren Fall vortragen? Und auf welcher Basis?


  Wie anders wäre alles gekommen, hätte mein Vater mir erlaubt, meine Botschaft zu senden, um die Taten des Sieben zu rechtfertigen. Welchen Zweck konnte Sereths Erniedrigung haben? Ich nahm diese Gedanken mit in Alpträume, die keinen Sinn hatten und kein Ende.


  Zusammen mit den anderen wurde ich von dem Crel-laufseher geweckt und begann den ersten Tag meines neuen Lebens mit leerem Magen. Khemi, die auf der Arbeitsliste auch als Sieben eingestuft war, mistete neben mir die Threxställe aus. Einmal in jeder Spanne muß der Sand aus den Ställen geräumt und durch frischen ersetzt werden; dann wird der verschmutzte Sand durchgesiebt und mit Schubkarren zum Hinterausgang gefahren, wo er von anderen Crells übernommen und als Dünger auf verschiedene Beete verteilt wird. Dies war der Tag. Die Arbeit war anstrengend, und bald waren wir schmutzig und stanken, bedeckt mit dem vermisteten Sand, der an unserer schweißfeuchten Haut kleben blieb. Einmal, als man uns Wasser brachte, blickte ich auf und sah Chayin, wie er mich vom Sattelplatz her, dreißig Boxen weiter, beobachtete. Er wartete, während Saer aufgezäumt wurde. Ich drehte mich um und lehnte mich gegen die Steinabtrennung, die Schöpfkelle in der Hand. Ich trank langsam und starrte zurück, aber er wandte den Blick nicht ab.


  Khemi richtete sich auf und kam zu mir.


  »Schlag die Augen nieder«, warnte sie mich leise, indem sie mir den Schöpfer aus der Hand nahm und frisch füllte. Der Crell mit dem Wasserkarren wurde ungeduldig. »Du wirst seinen Zorn über uns beide bringen.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte ich zu ihr, ließ mich aber wieder auf Hände und Knie nieder und nahm meine kurzstielige Schaufel auf. Als Chayin hinausritt, nahm er den längeren Weg, der ihn zufällig an dem Stall vorbeiführte, in dem ich arbeitete. Unmittelbar hinter mir brachte er Saer zum Stehen. Ich konnte die Beine des Threx sehen, wenn ich zwischen meinen eigenen hindurchschaute. Ich arbeitete weiter auf den Knien und beugte mich vor, um den Sand aus der Rinne bei der Tür des Standes hinausschaufeln zu können. Khemi, die drinnen beschäftigt war, errötete und lächelte zu dem Cahndor auf, aber ich drehte mich nicht um. Nach einiger Zeit ritt er weiter.


  Khemi und ich säuberten jeweils zehn Boxen; wir bekamen ein bißchen Getreidebrei zu Mittag, und an unserem Arbeitsplatz jede ein Viertel von einer grünen Knolle. Dann wurden die Threx hereingebracht, ver-dreckt von dem Toben und Wälzen im Freien, und wir säuberten und striegelten ihr Fell und reinigten ihre Hufe und begannen dann mit der Fütterung. Es schien, daß nicht zwei von ihnen dasselbe Futter bekamen, und jede spezielle Mahlzeit mußte von uns aus großen Getreidesäcken mit dem Zeichen von Yardum-Or zusammengemischt werden.


  Zu den Threx, die wir versorgten, gehörten Beshas Guanden und das rote Threx, dessen Namen ich niemals erfahren habe. Es ist möglich, daß ich bei der Mischung seines Futters einen Fehler machte. Doch glaube ich, daß es eher an einer vorangegangenen Nachlässigkeit lag.


  Wir überprüften die Schlösser der Ställe, bevor wir in unseren eigenen Stall zurückgebracht wurden, und ich sah, daß der Fuchs auf dem Boden lag. Ein tiefes, stöhnendes Röcheln kam aus seiner Brust; seine Nüstern waren geweitet, und eine schleimige Flüssigkeit lief heraus. Es waren blutige Stellen an seinem aufgeblähten Bauch, wo er sich selbst gebissen hatte. Im Bruchteil eines Augenblicks war ich im Stall und rief nach Khemi. Vergeblich mühten wir uns, das Tier auf die Beine zu bringen. Wir zerrten an seinem Kopf, aber wenn es auch hochkam, so blieb es doch nicht stehen.


  Dreimal fiel es wieder zurück, und bei unserem vierten Versuch legte es mit einem Keuchen den Kopf in den Sand und starb.


  Khemi starrte mich entsetzt an. Ich weinte. Leidende Tiere bringen mich immer zum Weinen.


  »Besha wird wütend sein!« flüsterte sie mit aufgerissenen Augen.


  »Schützender Flügel des Uritheria!« fluchte der Jiask, den Khemis Gejammer herbeigerufen hatte. Dann holte er den Crellaufseher. Khemi und ich wurden nicht für die Nacht zu unserem Platz an der Kette gebracht, sondern im Stall des toten Threx festgehalten, um das Eintreffen seiner Besitzerin, Besha, abzuwarten, meines Besitzers, Hael, und von Khemis Besitzer, dem Cahndor.


  Der Crellaufseher und der Threxmeister waren mit drei Jiasks in einer lebhaften Debatte über die Todesursache des Threx begriffen. Plötzlich verstummten sie.


  Der Dharener stand unter dem Stalltor und beobachtete uns. Ich hockte neben dem Kopf des toten Tieres, Khemi lag auf dem Rücken im Sand. Sie setzte sich auf.


  Hael legte die Hand gegen die Stirn und schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete, sagte er: »Threx auf dem Feld des Todes«, und ließ sich in der Türöffnung nieder, die Ellbogen auf den Knien, das bärtige Kinn auf die Fäuste gestützt. Er schaute uns an.


  »Ich untersuche das greifbare Zeichen«, bemerkte er wie nebenbei zu mir.


  »Ich weiß. Du hast mir bereits einiges Unbehagen verursacht«, gab ich zurück.


  »Nicht so großes, daß du es nicht ertragen könntest?« erkundigte er sich besorgt.


  Khemi drehte den Kopf vom einen zum andern, während sie zuhörte, ohne zu begreifen.


  »Nichts, was ich nicht überleben werde. Denke daran, daß das, was der Helsar sieht, auch mir zugänglich ist«, erinnerte ich ihn.


  »Wann wirst du mir den großen Gefallen erweisen, den das Yris-tera mir versprach?« fragte Hael. Genau in diesem Moment ragte Beshas massige Gestalt dunkel und bedrohlich hinter ihm auf. Sie stieg über Hael hinweg und war mit drei Schritten neben dem Kopf ihres toten Threx.


  »Ich habe dein Gesicht zu oft gesehen«, sagte sie zu mir, und stieß mich von dem Tier weg. Ich rollte über den Boden neben den Dharener. Nachdem sie das Threx untersucht hatte, richtete sie sich auf und kam zu uns. Ihre große Hand traf Khemis zarte Schulter, und Besha schleuderte die Crell mit solcher Wucht durch den Stall, daß das Mädchen an die gegenüberliegende Wand flog und bewußtlos daran herunterrutschte. Hael beugte sich über sie. Besha näherte sich mir mit erhobenen Händen. Ich konnte nicht weiter zurückweichen, also hielt ich mir die zusammengeketteten Handgelenke vor das Gesicht, um mich zu schützen. Die Tiask riß mir die Hände herunter und schlug mich so hart ins Gesicht, daß meine Schläfe gegen die Steinmauer prallte. Ich sah plötzlich noch ein zweites Universum, und der Atem stockte mir. Ich rollte mich zusammen. Weißglühender Schmerz explodierte in meinem Rücken. Schläge und Tritte hagelten auf mich herab, wo ich am Boden lag.


  In weiter Ferne hörte ich Stimmen. Endlich konnte ich den Sand unter mir erkennen, und merkte, daß man mich wegtrug. Ich erinnere mich, daß ich in das halbdunkle Crellgelaß gebracht und an meinem Platz angekettet wurde. Ich erinnere mich auch an Ajes Stimme, aber ich antwortete nicht. Ich fand keinen Schlaf, aber arbeitete mit all meinen Fähigkeiten in meinem Körper, um ihn zur Ruhe zu bringen. Ein Teil von mir tobte und wütete. Nach einer Weile wurde mir bewußt, daß der Crellaufseher kam, um Aje abzuholen. Besha verlangte nach ihrem Spielzeug. Aje bezahlte einen hohen Preis für den Vorzug, eine Zehn zu sein.


  Als ich keinen Schmerz mehr fühlte, lag ich still, um Kraft zu sammeln. Ich war des Tobens in meinem Innern beinahe Herr geworden, als Aje von zwei Jiasks hereingetragen wurde. Der Crellaufseher eilte neben ihnen her, und in dem Licht seiner Fackel sah ich zum erstenmal, was die Huija einem menschlichen Körper antun kann. Die stahldurchflochtene Peitsche hatte dem Crell Muskeln und Sehnen aus der Brust gerissen. Ich fragte mich, während sie ihn anketteten, ob er das überleben konnte.


  Die Jiasks, die ihn hergebracht hatten, gingen wieder. Der Crellaufseher blieb. Über Aje gebeugt, hielt er die Fackel in die Höhe. Sein Gesicht war kummervoll. Auch ich empfand Mitleid.


  Als er eine Bewegung machte, um die Fackel zu senken, lockte ich ihn mit überzeugenden Schmerzens-lauten zu mir. Neben mir kniete er sich hin und legte die Fackel auf den Boden.


  Als er sich tiefer bückte, um mir ins Gesicht zu sehen, öffnete ich die Augen und zog ihm mit einem Lächeln das Messer aus dem Gürtel. Meine Ketten klirrten, als ich ihm die Klinge zwischen die Rippen stieß. In seinen Todeszuckungen fiel der Crellaufseher über mich. Ich nahm die Schlüssel von seinem Slitsagürtel, befreite mich von meinen Handfesseln und schloß die Fußschellen um meine Gelenke auf.


  Die meisten Crells hatten alles beobachtet. Einige saßen aufrecht und starrten herüber, aber keiner sagte ein Wort. Dem nächstbesten warf ich das Schlüsselbund zu. Es tat mir leid, daß Khemi nicht da war, und ich sie nicht befreien konnte. Sie war nicht mit mir zurückgebracht worden. Ich neigte mich über Aje. Er brauchte fachmännische Hilfe. Meine Fähigkeiten als Heilerin waren nicht groß, aber ich verschwendete kostbare Zeit, um zu tun, was ich konnte.


  Der Crell, der den Schlüsselbund aufgefangen hatte, machte keine Anstalten, sich zu befreien, sondern legte ihn hin und sah mich ausdruckslos an.


  Ich schaute an mir herab und sah in dem flackernden Fackelschein, was auch er sah -daß ich mit dem Blut des Crellaufsehers bedeckt war.


  »Schließ deine Fessel auf«, drängte ich.


  »Warum?«


  Ich sah mich. um. Meine Kettennachbarn wirkten beunruhigt und verängstigt. Sie waren alles andere als glücklich über diese Wahl, vor die ich sie stellte. Ich blickte auf Aje hinab, einst Lalen, Musiker aus Stra. Die Gleichgültigkeit der Crells war mir unbegreiflich.


  »Ich brauche jemand, der mich zum Hof führt. Ich kenne den Weg nicht. Gibt es nicht einen unter euch, dessen Widerwille gegen dieses Leben größer ist, als seine Angst vor der Flucht?« Ich sprach, um den Augenblick mit meiner Vision in Einklang zu bringen.


  Es gab einen. Ich nahm die Schlüssel vom Boden, wo der eine Crell, der sie nicht benutzen wollte, sie hingelegt hatte, und warf sie an der Kette entlang zu einem dunklen, lockenköpfigen Mann, der aufgestanden war. Er schloß seine Handfesseln und die Fußschelle auf und kam zu mir, die Schlüssel in der Hand und seine Gelenke massierend.


  »Wir brauchen sie noch für die Tore.« Er warf den Schlüsselbund hoch und fing ihn wieder auf. »Niemand sonst mit Lust auf einen sauberen, leichten Tod?« Er grinste. Der Sturm wehte in seiner heiseren Stimme. Seine weißen Zähne blinkten wie die eines Raubtieres.


  Mit geschmeidigen Bewegungen eignete er sich die Fackel und die Waffen des toten Aufsehers an. Er schleppte den Leichnam zu seinem jetzt leeren Platz an der Kette und schlüpfte dann, mit einem Wink, ihm zu folgen, in den Gang hinaus.


  Ich huschte, sehr im Zweifel, ob es mir gelingen würde, mich so lautlos zu bewegen, hinter ihm her, bis zu der Kammer des Aufsehers vor der verriegelten Gittertür. Dort schob er die Fackel in einen Wandhalter und wühlte in einer tiefen, hölzernen Truhe.


  »Wenn du zu einem kleinen Spiel bereit bist, dann vielleicht auch für das ganz große?« flüsterte ich in seinem Rücken.


  Sein lockiger Kopf tauchte aus der Truhe, gefolgt von seinen Armen, in denen er verschiedene Waffen und Gürtel hielt. Auch eine Huija war dabei.


  »Was meinst du?« fragte er und warf alles, bis auf die Huija und ein kurzes Schwert, vor meine Füße.


  Ich kniete mich hin und wählte einen Schwertgurt mit einer leichten Klinge, sowie ein Golmesser, das mir gut in der Hand lag.


  »Ich möchte ein paar freundliche Worte mit der Tiask Besha wechseln, bevor wir diesen gastlichen Ort verlassen«, erklärte ich im Aufstehen.


  »Halte mir die Fackel«, wies er mich an, und ich tat es, während er den Schlüssel im Schloß drehte, die Tür öffnete und hinter sich wieder verriegelte. Dann nahm er mir die Fackel ab und löschte sie aus.


  Den Rücken gegen die glatte Mauer gepreßt, schlichen wir den Gang entlang.


  »Also möchtest du meine Herrin besuchen«, knurrte er, von einem Schatten zum andern springend. Hinter der Biegung wartete er auf mich, den Kopf flach gegen die Wand gelehnt.


  »Hast du irgendwas gehört?« Seine Stimme klang grob. Ich strengte meine Ohren an.


  »Ich höre nichts«, antwortete ich.


  Er lachte. »Wir werden aber bald einiges zu hören kriegen. Und wenn wir uns nicht mehr beeilen, werden wir noch bei Sonnenaufgang hier herumschleichen. Aber du bestehst auf einem Besuch bei einer Tiask! Wenn ich mich an jedem Nemarsi rächen wollte, der Hand an mich gelegt hat, wären wir nächsten Detarsa noch hier.« Er wandte den Kopf, und unsere Gesichter waren sich ganz nah. »Wo, glaubst du, ist sie zu finden, zu dieser späten Stunde, nach einem so geschäftigen Abend?«


  »Sie ist deine Herrin«, erinnerte ich ihn. Er kicherte und lief den Gang hinunter. Ich folgte ihm um eine Linksabbiegung, vorbei an drei anderen und dann nach rechts. Da blieben wir stehen. Ich rang nach Atem. Er, dessen Namen ich nicht kannte, drückte mich gegen die Wand.


  »Am Kopf dieser Treppe«, wisperte er, »sind die Küchen, und dazu gehört ein Raum, wo immer Speisen und Getränke bereitstehen. Man geht oft dorthin, um sich die Zeit zu vertreiben. Sie auch, wenn der Jähzorn sie nicht schlafen läßt. Aber bedenke, daß für die Nemarsi alle achtundzwanzig Endhs des Tages gleich sind, und daß sehr wohl auch noch andere dort oben sein können. Männer, die gerade aus der Wüste kommen, haben oft Schwierigkeiten, die Nacht durchzuschlafen.« Ohne mich zu fragen, ob ich vielleicht Angst hätte, war er mit einem Dutzend Sprünge die Stufen hinauf. Oben waren die Gänge breiter, mit Wandbehängen ausgekleidet und recht gut erleuchtet. Er gab mir ein Zeichen, still zu sein, als ich etwas sagen wollte, und schüttelte die Huija aus.


  Dann trat er einfach von der obersten Stufe mitten in den Gang, die Schnur der Huija glitt wie etwas Lebendiges neben ihm her. Ich festigte meinen schweißfeuchten Griff um das Golmesser und folgte ihm.


  Nach einer Weile schmerzhaft langsamen Voranta-stens, blieben wir stehen, unmittelbar neben dem weit offenen Türbogen rechts von uns. Aus dem Innern strömten Licht, Geräusche und der Geruch von frischgebackenem Brot in den Gang hinaus.


  »Was könnten wir mehr verlangen?« flüsterte er, als wir durch die Öffnung lugten.


  Der Raum war von gedämpfter Helligkeit erfüllt, L-förmig, und durch drei hohe Fenster konnte ich den Nachthimmel sehen, an dem schon die Sterne verblaßten. Es gab eine Anzahl von Holztischen, die alle leer waren, bis auf einen, an dem Besha saß und ein Jiask, den ich nicht kannte. Sie hatten sich über die Reste einer Mahlzeit zueinandergebeugt und waren in einer ernsthaften Unterhaltung begriffen. Es waren ihre leisen, verärgerten Stimmen gewesen, die wir im Gang gehört hatten. Der Küchenhelfer klapperte mit etwas, irgendwo in dem für uns unsichtbaren Teil des Raumes.


  Mein Gefährte tippte mir gegen den Arm und trat kaltblütig durch die Tür. Jedes Geräusch, das ich verursachte, klang mir überlaut in den Ohren. Meine Haut prickelte, mein Mund war trocken, meine Fußsohlen wiederum schienen glitschig vor Schweiß zu sein. Die Augen auf Beshas breiten Rücken geheftet, steckte ich das Messer in den Gürtel und zog das Kurzschwert, denn ich dachte an ihren Umfang und ihre Reichweite, und wußte, daß ich eine gewisse Entfernung einhalten mußte, um nicht mein Leben zu verlieren.


  Sie schauten nicht auf, bis, nur noch eine Manneslänge von ihnen entfernt zwischen den Tischreihen stehend, mein Gefährte sie ansprach.


  »Es ist irgendwie recht passend, Diyjar, mit vollem Bauch zu sterben«, und die Huija schnellte vor, während der Jiask noch sein Schwert zog und sich von der Bank erheben wollte. Die Schnur wickelte sich um die Klinge, mein Gefährte machte eine ruckartige Bewegung mit dem Handgelenk, und das Schwert rutschte scheppernd über den Steinfußboden. Noch einmal zuckte die Huija, und der Jiask stand ohne Golmesser und Schwertscheide vor uns.


  Besha schaute nur, ihre gebogene Stra-Klinge bewegte sich hin und her, und ihre Augen wanderten von meinem Gefährten zu mir und wieder zurück. Sie trat zwei Schritte nach hinten und blieb dann stehen.


  Mein Gefährte hatte den Jiask an die Mauer gedrängt.


  »Sprich meinen Namen und bitte um dein Leben«, forderte der lockenköpfige Mann sein schreckensstarres Opfer auf.


  »Ich kenne ihn nicht«, stammelte der schweißgebadete Jiask, »aber laß mir mein Leben, und alles, was ich besitze, soll dir gehören.«


  »Du besitzt aber nichts mehr, was ich haben will. Einmal war da etwas, und es hieß Mera. Erinnerst du dich jetzt, Jiask?« Und das entsetzte Wiedererkennen war immer noch auf des Jiasks Gesicht, als die tödliche Huija sich zischend um seine Kehle schlang und zusammenzog. Leblos glitt er an der Wand hinab, um auf dem Boden mit gebrochenem Genick in sich zusammenzusinken.


  Der dunkle Mann kniete sich über ihn und löste die scharfgratige Schnur aus dem Fleisch, in das sie sich tief eingegraben hatte. Dann drehte er sich um und beobachtete uns, während er sie sorgsam wieder aufwickelte.


  »Carth . . .« Beshas Stimme klang unsicher. Sie suchte nach ihrem gewohnten Befehlston. »Gib mir das, und die Sache wird keine Folgen haben.« Sie streckte ihm die freie Hand entgegen.


  Grinsend schüttelte er den Kopf.


  »Ich werde dir nichts tun, Herrin«, meinte er. »Ich bin nur hier, um dafür zu sorgen, daß ihr beide nicht gestört werdet.« Und er blieb dort bei dem Leichnam hocken, die Huija in den Händen.


  Besha wandte sich zu mir, und ihre Augen glühten vor Wut. Die dunklen Lippen entblößten ihre Zähne, und sie hatte eine ganze Menge über meine mögliche Abstammung und den Zustand meiner weiblichen Körperteile zu sagen.


  Sie kam auf mich zu, ihre Klinge durchteilte sausend die Luft. Jetzt, da der Augenblick gekommen war, fiel mir nichts zu sagen ein. Mir fehlt die Begabung, gleichzeitig zu reden und zu töten.


  Ich glaube, irgendwie hatte ich erwartet, mein Gefährte würde mir Besha abnehmen, daß er wußte, daß ich sie tot sehen wollte. Aber er nahm mich beim Wort und schaute nur zu, während ich vor der massigen Tiask zurückwich und versuchte, ein Gefühl für ihre Kampfesweise zu bekommen. Sie brüllte bei jedem neuen Sprung, und ihre Hiebe fuhren von rechts nach links herab, und auf dem gleichen Wege zuckte die Klinge auch wieder empor. Sie versuchte mich durch schiere Kraft zu Boden zu schmettern, aber wegen ihrer Massigkeit war sie langsam. Ich tänzelte und hüpfte, um außerhalb der Reichweite ihrer wütenden Schläge zu bleiben. Jedesmal, wenn meine Klinge mit ihrem Schwert zusammenprallte, wurde mein Arm bis ins Schultergelenk hinein erschüttert. Ich versuchte sie zu treffen, während die Trägheit ihrer Hiebe sie ungedeckt ließen, aber sie fing sich rechtzeitig, und ihre Waffe schabte über meine Rippen. Ich duckte mich unter einem plumpen Versuch, mir den Kopf abzuschlagen, und verwundete sie am Schwertarm. Meine Rippen brannten.


  Ich floh vor ihr um den Tisch herum. Sie ächzte und keuchte. Längst war der Strom von Flüchen und Beleidigungen versiegt. Ich erhaschte einen Blick auf meinen grinsenden Gefährten, während ich mich wieder aus der Reichweite ihrer Vorstöße brachte. Ihre Hiebe wurden berechenbar, aber mein Arm war schwer wie Blei von ihren wuchtigen Paraden, Schweiß lief mir in die Augen und behinderte meine Sicht. Während ich ihr auswich, durchschaute ich plötzlich das sich ständig wiederholende Doppelacht-Muster ihres erlahmenden Schwertarmes. Ich konnte nicht viel länger standhalten. Schon jetzt konnte ich kaum noch ihre funkensprühenden Hiebe von meinen Brüsten abwehren.


  Ich täuschte ein Stolpern vor und rollte über den Boden. Sie stürzte sich auf mich, mit der Absicht, mich unter ihrem gewaltigen Gewicht zu zermalmen. Ich schloß die Augen, um das beinahe unausweichliche Ende nicht mit ansehen zu müssen. Besha spießte sich mit solcher Wucht auf meine Klinge, daß sie mir aus der Hand gerissen wurde. Ihr massiger Leib plumpste neben meinem Kopf auf die Steinplatten, so nah, daß einer ihrer riesigen Schenkel auf meinem Gesicht zu liegen kam. Hätte ich mich nur um eine Handbreit verschätzt, wäre ich jetzt tot gewesen. Ich lag da und zitterte, für den Moment sogar zu schwach, um das schlaffe Gewicht ihres Schenkels von mir herunterzuschieben.


  Ich hörte das Schnalzen und Zischen der Huija und erhob mich auf die Knie. Mein Gefährte stand zwischen mir und der Türöffnung, und in dieser Tür stand eine Gruppe von Jiasks -und der Dharener von Nemar.


  Ohne nachzudenken, rollte ich Beshas Leiche auf den Rücken und holte mir die Waffe zurück, die mir so gute Dienste geleistet hatte. Die angespannten Muskeln in dem dunklen Rücken meines Gefährten tanzten und wogten, als er die Huija über den azurblauen Boden um sich zucken und schnellen ließ.


  Ich verharrte noch einen Augenblick neben Besha, in meinem Innern jagten sich Verzweiflung und Triumpf. Dann säuberte, ich das Schwert an meinem nackten Schenkel und stellte mich neben den Mann mit den lockigen Haaren. Hinter uns konnte ich das Geschnatter des Küchenhelfers hören, der um die Ecke lugte. Ich fragte mich, wo ich beim Sordhen einen Fehler gemacht hatte, und dann war auch das bedeutungslos. Ich schaute zu Hael, der nur in Hose und Gürtel lässig am Türrahmen lehnte. Er hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und schien sehr mit sich zufrieden zu sein. Ich versuchte mir vorzustellen, was sie mit uns tun würden -zwei Crells, die Nemarsi getötet hatten und auf frischer Tat ertappt worden waren.


  »Wir stehen inmitten des Wirbels der Veränderung, hinter uns das sterbende Threx, und das Schwert hat die ihm bestimmte Scheide gefunden«, bemerkte er.


  Mir war nicht ganz klar, was das Yris-tera mit der gegenwärtigen Situation zu tun haben sollte.


  »Können wir jetzt gehen und den Cahndor aufsuchen?« fragte er, indem er sich von der Tür abstieß, um sich uns zu nähern. Die Huija zischte und knallte. Hael blieb stehen. Sein Gesicht war unbewegt. Die Jiasks, sechs Mann, warteten unter der Tür. Es gab kein Entkommen für uns.


  »Du wirst dir mein Schwert holen müssen, Dharener«, warnte ich ihn.


  »Behalte es«, sagte Hael. »Und du auch.« Er wandte sich an meinen Gefährten. »Behalte deine Waffe. Aber roll sie zusammen und begleite mich zum Cahndor.« Ein höchst eigenartiges Lächeln lag auf dem Gesicht des Dhareners.


  Ich wagte einen Seitenblick zu ihm, der die Huija schlagbereit hielt. In seinen Augen dämmerte Begreifen. Er holte die Schnur ein, wobei er sorgfältig darauf achtete, daß beim Zusammenrollen die Metallspitzen nach innen zu liegen kamen. Ich stieß ihn an.


  »Was hat das zu bedeuten?« flüsterte ich.


  »Daß wir doch noch heil aus der Sache herauskommen können«, erwiderte er mit gedämpfter Stimme. »Es ist nur dann eine Chance, wenn der Zeithüter auch meint, was er andeutet. Aber wir haben keine andere.« Und er legte mir den linken Arm um die Schulter. Ich steckte mein Schwert in die Hülle und ließ mich von meinem Gefährten zur Tür schieben.


  Mein Blick traf sich mit dem des Dharener, aber er gab keine Antwort auf meine Frage, sondern ging nur neben uns beiden her. Die Jiasks machten Platz, um uns dann in geringem Abstand zu folgen.


  Durch viele Gänge und drei Treppen hinauf gingen wir, und mit jedem Stockwerk wurden die Flure prächtiger, die Wandbehänge schöner. In diesem Bereich waren die Fackeln zahlreich, und Kissen lagen in Fensternischen mit zarten Webstoffvorhängen, die sich im Wind des anbrechenden Tages bewegten.


  Wir kamen zu einer geschnitzten zweiflügeligen Tür aus Thalaholz, hinter denen der Dharener verschwand, während die sechs Jiasks bei uns blieben und uns wachsam im Auge behielten.


  Nach einiger Zeit kam Hael zurück und führte uns vor den Cahndor.


  In dem Zimmer von dem Blau eines klaren Sommerhimmels gab es gemeißelte Säulen, mehrfache Lagen von Teppichen in blutroten Schattierungen und acht unverglaste Fenster, vor denen Hunderte spinnwebfei-ner Webstoffbahnen in ständiger Bewegung waren. Auf dem Boden lagen stapelweise Kissen, und auf einigen niedrigen Tischen häufte sich aller mögliche Kleinkram, der den Parsets lieb und teuer war. Zwischen den Kissen schliefen zwei Frauen, nackt, und ihre Haut glänzte vor Öl. Düfte, die ich seit meinem Aufenthalt in Arlet nicht mehr gerochen hatte, hingen in der Luft, und ich fühlte mich sehr an Celendras Gemächer damals erinnert.


  Chayin trug ein lose fallendes Gewand von der Farbe des Sonnenaufgangs. Er hatte eine Öllampe entzündet und auf einen Ständer inmitten eines Kissenkreises gestellt.


  »Setz dich zu mir, Tiask«, sagte er leise, und deutete auf einen Platz zu seiner Rechten. Mein Gefährte mußte mich vorwärts stoßen. Ich war sprachlos. Ich fiel neben Chayin auf die Kissen, gehemmt von dem Wissen um mein ungepflegtes Äußeres. Die Wunde an meiner Seite blutete immer noch. Ich fühlte mehr, als ich sah, daß der Dharener und mein Gefährte sich auch hinsetzten.


  »Du hast uns einen großen Dienst erwiesen, wenn auch vielleicht nicht größer, als ihn dir dieser Crell erwiesen hat, den du erst vor so kurzem erworben hast.« Der Cahndor richtete seinen festen Blick auf meinen Gefährten. »Ich bin sicher, daß ich für deine Herrin spreche, wenn ich dir anbiete, alle deine Wünsche zu erfüllen, soweit es in unserer Macht steht.« Chayin betrachtete den Namenlosen fragend.


  Mein Gefährte schaute für eine Weile auf seine Hände hinab. Dann hob er den Kopf und antwortete.


  »Die Botschaft, die zu überbringen ich vor so langer Zeit hierherkam, ist inzwischen auf anderem Weg eingetroffen.« Er sah Chayin an, und sein Benehmen war nicht das eines Crell.


  »Das, was verloren ging«, fuhr er fort, »kann auf dieser Welt nicht wiedererlangt werden.« Er wandte sich an Hael, und seine Stimme enthielt einen seit langem zurückgehaltenen Tadel. »Ich trug, als ich zu euch kam, den Arrar, den Chald des Boten. Überall sonst auf Silistra hätte jeder, der -und sogar in seine Haut eintätowiert! -das Zeichen der Dienstbarkeit trug, mich beschützt und unterstützt. Du kannst nicht zwei Herren dienen, Dharener. Was geschehen ist, blieb dem nicht verborgen, der mich hergeschickt hat.« Und er richtete seine Worte wieder an Chayin, ohne Hael Gelegenheit zu einer Antwort zu geben.


  »Ich will nichts als meinen Chald und ein Reittier, sowie genügend Waffen und Verpflegung. Ich kehre in den Nordwesten zurück.«


  »Betrachte es als geschehen«, nickte Chayin. »Ich werde dich sogar von zwei Jiasks zur Grenze des Skirr begleiten lassen.«


  »Das ist unnötig«, lehnte der Mann mit den gelockten Haaren ab. Ich begriff überhaupt nichts mehr.


  »Hael, kümmere dich darum«, ordnete Chayin an. Der Dharener und mein Gefährte erhoben sich.


  Letzterer legte mir sanft die Hand auf den Kopf. »Meinen Segen, Kleines, und Erfolg bei allem, was du tust.« Er bückte sich und gab mir einen Kuß auf die Stirn. »Wenn du zum See der Hörner kommst, such mich auf«, sagte er leise.


  »Und nach wem soll ich fragen?« erkundigte ich mich.


  »Ich bin Carth, einfach Carth, im Dienst des Dharen.« Dieses Letzte war ein Flüstern. »Nicht einmal Tiask Besha wagte es, mir einen anderen Namen als diesen zu geben.« Und er richtete sich auf und verschwand mit Hael aus der Tür.


  Chayin reckte sich und rieb seinen Nacken. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er streckte die Hand nach mir aus. In der Ecke stöhnte eine der Frauen im Schlaf.


  »Erklär mir das alles«, bat ich leise, meine Hand in der seinen.


  »Natürlich.« Er kicherte. »Besha ist tot. Sie wurde entweder von einer Hellseherin aus dem Norden getötet, der sie im Zweikampf gegenübertrat, oder starb durch die Hand einer Crell einen ehrlosen und unwürdigen Tod. Geben wir zu, daß ein Jiask und eine Tiask von zwei einfachen Crells besiegt wurden, bedeutet das Ärger.« Er zählte seine Überlegungen an den Fingern ab. »Auch mußt du bedenken, daß im Falle eines unwürdigen oder heimlichen Todes aller Besitz der Wüste übergeben wird. Dazu gehörte auch das Threx Guanden, unsere einzige Hoffnung für Frullo Jer. Also akzeptierst du entweder Beshas Chald und wirst an ihrer Stelle Tiask und reitest für uns in Frullo Jer, oder wir werden dich töten, ohne Aufsehen und mit allen Formalitäten, so daß durch einen Zweikampf Guanden in die Hände irgendeines Jiasks oder Tiasks fällt.«


  »Also gewinne ich nicht die Freiheit, wie Carth«, sagte ich bitter. Nur das interessierte mich. »Die Tiasks werden mich niemals anerkennen.«


  »Besha war nicht die geringste unter ihnen. Es gibt nur noch neun, die ranghöher sind als du, wenn du ihren Chald übernimmst. Sie war eine Frau mit vielen Feinden, aber gemäß deinen Taten wird man dir Anerkennung zollen. Frullo Jer rückt immer näher.«


  Ich überdachte seine Worte. Eine heftige, süße Brise ließ die Vorhänge flattern.


  »Du könntest dir meiner nie sicher sein«, gab ich zu bedenken.


  »So wenig, wie du dir meiner. Aber nichts ist sicher in Nemar. Und es gibt Zeiten, da man nicht einmal sich selber trauen kann. Ich biete dir das Leben und eine Art Freiheit.« Er beugte sich näher zu mir.


  »Gewinne für mich in Frullo Jer das Goldene Schwert!« Seine schwarzen Augen glühten. »Laß meine Vision wahr werden, und ich will dir in gleicher Weise dienen. Wir beide formen die Zeit um uns herum. Laß uns unsere Kräfte vereinen, für ein gemeinsames Ziel nach dem andern!«


  »Ich forme die Zeit nicht, Hellseher. Ich bewege mich nur in ihr.«


  Chayin lachte.


  Die Frau stöhnte wieder, und ich hörte es rascheln, als sie sich im Schlaf drehte. Ich dachte an Khemi, einst eine Brunnenfrau, und Aje, der Beshas Willkür wegen blutend in der Crellgrube lag. Wenn ich Beshas Chald übernahm, war alles mein, was ihr gehört hatte, Aje eingeschlossen.


  »Hael behauptete, alles wird so geschehen. Ich sehe es. Warum willst du nicht eine Zeitlang dieses Leben führen? Und es gibt noch mehr, das ich dir bieten kann!«


  »Wenn ich zustimme, wirst du mir helfen, Sereth crill Tyris zu finden?« feilschte ich.


  »Alles andere würde ich lieber tun.« Er lehnte sich in die Kissen zurück und rieb sich mit der Hand über das Kinn.


  Hael kam durch die doppelflüglige Tür und schloß sie hinter sich.


  Ich musterte Chayin fragend, in Erwartung seiner Antwort.


  »Gewinne mir das Goldene Schwert, und ich werde dich binnen einer Einheit vor sein Angesicht bringen«, versprach Chayin, einen merkwürdigen Klang in der Stimme. »Ich hätte es ohnehin getan«, fügte er hinzu.


  »Wollt ihr zwei immer noch hinausschieben, was unausweichlich ist?« mischte Hael sich ein.


  »Nein.« Ich faßte meinen Entschluß. Ich befand mich im Einklang mit meinem Sordhen. Dies war der Weg. »Schickt jemanden zu meinem Crell Aje. Ich will, daß er vollkommen gesund gepflegt wird und keine Crell-Arbeiten mehr leistet. Ich werde eure Tiask sein, und jedes Chaldra übernehmen, das damit verbunden ist.» Damit hatte ich mich verpflichtet.


  »Nachdem dir offiziell der Chald der Tiask umgelegt wurde«, präzisierte Hael. »Jetzt, von diesem Augenblick an«, beharrte ich.


  Wegbereitung


  Speer und Schild zusammen im roten Feld -was gebraucht wird, auf dem Brett der Verursacher. 1


  Der bewaffnete Mann dient durch seine eigenen Pläne dem Willen des Dritten Wetters.


  Er sieht um sich herum Verfall, und begibt sich eilends an den Wiederaufbau.


  Der Schild bewahrt seine Entschlüsse, und der Speer ist unermüdlich in seinem Dienst.


  In solchen Zeiten ist es eines Mannes unwürdig, anders zu handeln, als er es für richtig hält.


  Er braucht sich nicht nach der Berechtigung seiner Taten zu fragen, denn an seinem linken Arm trägt er den Schild der Redlichkeit, und in der rechten Hand den Speer, der den Weg freimacht.


  Seine Handlungen sind übereilt, aber nicht unklug.


  Alles, was er beginnt, entwickelt sich in seinem Sinne, denn er befindet sich in Harmonie mit der Zeit.


  Unter dem Einfluß der Bereitung des Weges dient ein Mann nicht nur sich selbst, sondern auch seinen Brüdern.


  Es gibt keine Warnung, die beachtet werden muß.


  Speer und Schild zusammen sind die Manifestation des Dritten Wetters in der realen Welt. Der Mann, der sie trägt, widmet seine Stärke der Sache eines verleumdeten Führers, dem sein Herz die Treue hält. Daran ist nichts Falsches, auch nicht daran, daß er seine Waffen dem Führer zu Füßen legt.


  Die Zeit der Wegbereitung löscht alle früheren Verpflichtungen aus.


  Werden Schild und Speer aus freiem Willen in den Dienst dessen gestellt, der Ordnung aus dem Chaos schaffen kann, werden sie bestimmt siegreich sein.


  Sollte er außerdem auch noch bereit sein, seinen eigenen Willen aufzugeben, wäre das Opfer doch nicht zu groß.


  - Khys, Anhang Zwei, Höhlenjahr dreiundsechzig


  4. Tiaskchan


  Ich lag in dem warmen, parfümierten Bad, aber weder das heilsame Wasser, noch die geübte Behandlung der zwei Crells, die Chayin geweckt hatte, um mir aufzuwarten, vermochten mich zu beruhigen. Ich starrte an die bemalte Decke, in den phantastischen tropischen Urwald, wie es ihn in Nemar nie gegeben hatte. Der Morgenwind wehte durch gold-grüne Webstoffvorhänge, und eines der Mädchen leerte noch einen dampfenden Kessel des Kräuterabsuds in meine seegrüne Wanne.


  Nach einer Weile stieg ich heraus, und legte mich bäuchlings auf eine gepolsterte Bank, um mir von den Crells meine schmerzenden Muskeln massieren, die Wunden verbinden und meine Haut mit den kostbaren Ölen des Südens einreiben zu lassen. Sobald die Sonne hoch am Himmel stand, würde ich Beshas Chald übernehmen. So hatte der Dharener es bestimmt, bevor er auf mein Bitten ging, um nach Aje zu sehen.


  Als ich, in Gegenwart Chayins, die Rückgabe des Helsar verlangte, hatte der Dharener sich geweigert. Er wollte noch an diesem Tag zur Höhle Aniet gehen, sofort nach meiner Chaldübernahme, und den Helsar dorthin mitnehmen. Ich widersprach. Seine Erwiderung war, daß ich ihn nach Frullo Jer noch einmal darauf ansprechen könnte. Dann wandte er sich an Chayin, und teilte dem Cahndor mit, daß er die Nemarchan, Liuma, mitnehmen würde. Chayin verweigerte es ihm, aus Besorgnis um sein ungeborenes Kind, das Liuma trug. Hael bemerkte, daß keine Gefahr bestünde, weil sie den Weg durch die unterirdischen Gänge nehmen würden. In dem Moment war ich weniger deswegen erstaunt, daß der Dharener dem Cahndor Vorschriften über das Tun und Lassen der Lagergefährtin des Cahndors machte, als vielmehr darüber, daß Hael von den unterirdischen Gängen sprach, den geheimen Straßen, durch die die Wagen der Zeithüter in schwindelerregendem Tempo von einer Höhle zur anderen fahren.


  Aber Chayin, aus Gründen, die nur ihm bekannt waren, gab Hael seine Zustimmung. Als der Dharener uns verlassen hatte, bat er mich, meine Vorbereitungen für die Zeremonie zu treffen, nach deren Abschluß, das Versprechen mußte er mir geben, wir gemeinsam eine Mahlzeit einnehmen und er mir nach besten Kräften alle meine Fragen beantworten würde. Zeit genug dafür würden wir haben, da der Sitte gemäß eine Tiask ihre erste Nacht mit dem Cahndor verbringt, damit er Gelegenheit hat, ihre Ergebenheit abzuschätzen und sich eine feste Grundlage für die künftige Zusammenarbeit zwischen ihnen beiden ergibt.


  Die Hände der Mädchen waren geübt und sanft, aber die verspannten Muskeln in meinen Schultern und Rücken zu lockern, reichte ihre Kunst nicht aus. Ich seufzte und setzte mich auf.


  Bei dem Gewand, das sie mir anlegten, mußten sie sich behelfen, denn ich bin schmaler gebaut als die meisten Nemarsifrauen, wenn auch hinlänglich so groß wie viele von ihnen. Sie kämmten und flochten mein schenkellanges Haar, dann legten sie mir eine der federgeschmückten Masken an, die bei den Tiasks so beliebt sind. Um die Schultern trug ich einen Umhang aus Slitsahaut, der auch mit Federbüscheln und Perlen verziert war, und darunter ein einfaches Wickelkleid aus weißer Seide; denn es war nicht Zeit genug gewesen, eine ordnungsgemäße Tiask-Gewandung für mich anzufertigen. So gekleidet stand ich im Zimmer, als Chayin kam, um mich zu holen; kupferne Haut und Haare schimmernd, maskiert und umhüllt von Weiß und den Farben der Wüste, aber erfüllt von den dunklen Feuern des Unbehagens, die durch alles hindurchleuchteten.


  Wir eilten durch die von Tageslicht erhellten Flure, wobei Chayin das Schweigen beibehielt, mit dem ich ihn empfangen hatte. Er sah prachtvoll aus in seinen Staatsgewändern, aber ich war überzeugt, daß er darunter genauso schwitzte wie ich. Sein Umhang war über die Schultern zurückgeworfen, und der Uritheria an seinem Arm glotzte mich boshaft an, den Eindringling in sein Reich, Emporkömmling und Ungläubige inmitten der Getreuen.


  Weiter und weiter schritten wir durch das Labyrinth des Palastes von Nord-Nemar, bis wir endlich in den Amtsräumen des Dhareners im südlichsten Turm anlangten, wo wir von der Oberschicht der Nemarsi erwartet wurden. Die Nemarchan war anwesend, unbeschreiblich zierlich zwischen all diesen kräftigen Gestalten, ihr hochschwangerer Leib umwunden mit Ketten aus feurig glänzenden Edelsteinen. Hinter ihr standen ihre Hellseherinnen, zehn an der Zahl, und zehn von Haels Zeithütern, jeder seiner besonderen Neigung entsprechend gekleidet. Ihnen zur Rechten reihten sich zehn Jiasks und neun Tiasks, um den Kreis um Hael zu schließen, an dem jede Feder so schwarz schimmerte wie die tiefste Nacht.


  Vor dem Dharener brannte in einer großen Bronzeschale das Feuer des Chaldmachers, der darüber die Werkzeuge seines Handwerks angeordnet hatte. Über Haels Kopf hing ein riesiger Gobelin in ausschließlich dunklen Farbtönen, auf dem der Uritheria in den Windungen seines Schweifes die Weltkugel hielt, und diese drehte sich auf der Handfläche Tar-Kesas, als dessen Augen zwei rote Goltropfen in das Gewebe eingearbeitet waren. Und diese Gestalt Tar-Kesas hatte etwas Vertrautes an sich, wie auch die Züge seines Gesichts, so daß mein Herz in dem Versuch zu entfliehen gegen meine Rippen hämmerte; denn ich erkannte, daß ich mich in der Gegenwart meines Feindes Raet befand, der seine Diener um sich versammelt hatte.


  So hörte ich nur wie aus weiter Ferne Hael rendi Inektes Stimme, während er die vorgeschriebenen Wort sprach und die verschiedenen Chaldras aufzählte, an die ich künftig gebunden sein würde, obwohl ich bis jetzt den Chald der Nemarsi noch nicht zu deuten vermochte.


  »Und nimmst du auch den Chald der Tuchwirker als ihre Schutzherrin, und weihst du dein Schwert ihrem Fortbestehen, und deine Kraft ihrer Förderung?« fuhr Hael fort.


  »Dieses gelobe ich«, antwortete ich zum sechstenmal dasselbe, und daraufhin nahm der Chaldmacher einen mit Webfaden umwickelten Strang aus blauem Eisen und verflocht ihm mit den anderen in dem Chald, den er für mich schuf.


  »Und nimmst du gleichfalls den der Threxzüchter, und weihst dein Schwert ihrem Fortbestehen, und deine Kraft ihrer Förderung?« Und wieder gab ich ihm dieselbe Antwort. Als vierzehn Bestandteile des Lebens der Nemarsi von mir beschworen waren und ich des Cahndors Hand geküßt und mein Leben seinem Dienst geweiht hatte, wurde mir der Chald umgelegt und die letzten Glieder miteinander verbunden.


  Dann knieten alle Anwesenden, ausgenommen der Cahndor und der Dharener, nieder, und der Segen Tar-Kesas wurde über uns gesprochen. Mir lief es dabei eiskalt den Rücken hinunter. Ich hätte noch lieber einen Apth auf meinem Lager empfangen, als den Segen dieses >Gottes<.


  Zum Ende der Zeremonie wurde einer dieser kleinen Trinkbeutel herumgereicht, und als er zu mir kam, stellte ich fest, daß er Uris beinhaltete, die Droge, von der man mir in der Wüste eine solche Menge eingeflößt hatte. Ich verschloß die Trinköffnung mit der Zunge, aber schon die kleine Menge der bitteren Flüssigkeit, die mir in den Mund geriet, zeigte sofortige Wirkung. Farben wurden leuchtender, und ich stand plötzlich auf einem hohen Gipfel und schaute auf mich selbst in der Mitte der Nemarsi hinab.


  Von diesem Aussichtspunkt suchte ich mir von den Tiasks zwei heraus, die mir annehmbar schienen, nach den Maßstäben, nach denen Frauen einander beurteilen. Diese beiden tieflas ich unter schamloser Ausnutzung meiner Fähigkeiten, und was ich herausfand, setzte ich meinen Absichten gemäß ein.


  Der ersten, mit Namen Nineth, schenkte ich Beshas Kleidung, mit der Bemerkung, daß ich nichts damit anfangen konnte (was durchaus stimmte), daß ich sie aber für beinahe so groß hielte wie Besha, wenn auch für bedeutend schmaler (was nicht stimmte, da sie sich gut und gerne Beshas Leibesumfang rühmen konnte).


  Mit der zweiten, Pijaes, unterhielt ich mich über Threx, und lobte ihre Gabe im Umgang mit den Tieren, wovon ich zwar noch nichts gehört hatte, aber in ihrem Bewußtsein und an ihrer Haltung erkannte. Nachdem ich so das Gespräch in Gang gebracht hatte, erging Pijaes sich in der Aufzählung der Vorzüge verschiedener Threx-Zuchtstämme, bis Chayin mich mit sanfter Gewalt von ihr wegzog, um mir seine Lagergefährtin, die Nemarchan, vorzustellen.


  Ich trat Liuma mit einiger Befangenheit entgegen, denn ich hatte sie bereits gesehen, und es bedurfte keiner hellseherischen Fähigkeiten, um zu merken, daß sie zwar Chayins Kind trug, ihr Herz und Körper aber Hael gehörten. Derartige Situationen bereiten mir immer Unbehagen. Ich fragte mich, ob Chayin nichts wußte oder ob er Bescheid wußte und es ihm gleichgültig war.


  Und wie Frauen nun einmal sind, fragte ich mich auch, wessen Kind eigentlich in diesem straffen, dunkelhäutigen, mit Feuerjuwelen übersäten Bauch zappelte.


  Sie streckte mir ihre winzige Hand entgegen, und ich schaute in Augen tiefer als der Schlaf und ruhig über jede menschliche Selbstbeherrschung hinaus.


  »Presti, mit tennit«, sagte sie zu mir in der Sprache des Nordens, fehlerfrei und ohne jeden Akzent.


  »Und auch Ihr«, antwortete ich, aber in Parset, »seid willkommen, Euch mir nach Eurem Belieben zu nähern. Was tragt Ihr in Euch?« Ich stellte die übliche höfliche Frage, von der ich die Antwort bereits kannte.


  »Einen Sohn für den Cahndor.« Ihre Stimme war samtweich, aber bestimmt.


  »Was führt Euch in die Höhle?« Ich machte Konversation, als Chayin uns beide allein in der Menge stehenließ, um nach dem Dharener zu suchen. Während ich ihn beobachtete, sah ich wieder den nachtdunklen Gobelin mit diesen brennenden Augen, die mir zu folgen schienen.


  Auch sie wandte den Kopf, um ihrem Lagergefährten nachzusehen. »Er fühlt sich wohl, heute«, bemerkte sie. »Es ist nicht immer so leicht für ihn. Glaubt Ihr«, wandte sie sich plötzlich mit einem fordernden Ton in der Stimme an mich, »daß Ihr erfolgreich sein könnt, wo wir versagt haben?« Ihre schwarzen Augen waren mitternächtliches Eis. So geschickt war sie meiner Frage ausgewichen, daß ich es nicht einmal bemerkte.


  »Ich . . . ich weiß nicht«, meinte ich stockend. »Er hat das Gefühl, wir wären von gleicher Art, wegen unserer Mühen. Vielleicht hat er recht. Kann das Bondrex, bis zu den Knien im Treibsand, seinem Bruder helfen, der bis zum Rumpf eingesunken ist?«


  »Oftmals, auch bei den Bondrex, wird eines vorausgeschickt, um den sichersten Weg zu erkunden, um nicht die ganze Herde auf unerprobtem Grund aufs Spiel zu setzen. Ich dachte, das träfe auf Euch vielleicht zu. Wir nennen sie Zuerstgekommene, und ich selbst habe die Ankunft eines solchen bei uns vorhergesagt. Könnte es sein, daß Ihr, die Ihr meiner Vision entsprecht, Euch selbst nicht kennt und auch nicht den Zweck, für den wir Euch benutzen werden? Hat Er-dessen-Namen-wir-nicht-nennen seine Abgesandte nicht vorbereitet?«


  Ich versuchte, sehr auf der Hut vor ihr, eine Antwort zu finden, die mich nicht als jemand Geringeren darstellte, als Liuma in mir zu sehen beliebte, und dennoch den Schleier durchdrang, in den sie ihre Worte verpackte. Liuma machte geschickten Gebrauch von dem Mantel der Hellseher, Vieldeutigkeit, und behindert im Dunkeln ist es leicht, zu fallen und sich zu verletzen.


  Ich überlegte immer noch, den Blick auf das ernste Lächeln in ihrem Gesicht gerichtet, als Hael hinter ihr auftauchte, und kaum daß er ihre Schulter berührte, schmolz Liuma vor ihm dahin. Wieder hatte ich Mitleid mit Chayin, daß dergleichen sogar in seiner Gegenwart möglich war.


  »Chayin will jetzt mit deiner Schulung beginnen. Halte dich in seiner Nähe, bis ich zurück bin. Es bleibt nicht mehr viel Zeit bis Frullo Jer, und bis dahin mußt du dich benehmen können wie eine Tiask. Sobald ich von Aniet zurück bin, werde ich mich selbst um deine Unterweisung kümmern.« Liuma schaute anbetend in Haels bärtiges Gesicht. Ich machte mir bewußt, wessen Macht er anrief, um sein Volk zu schützen. Wie konnte er von hier zur Höhle Aniet hinuntersteigen, wo die Philosophie des Wetters hochgehalten wurde, ohne einen Zwiespalt zu fühlen?


  In diesem Moment tauchte der Cahndor auf und schob sie in Richtung der Jiasks.


  »Du mußt sie zuerst grüßen«, erklärte Chayin, den Mund nahe an ihrem Ohr. Ich wandte den Kopf, um ihm auf gleiche Art zu antworten, und sah Hael und Liuma aus der Tür gehen.


  »Was soll ich sagen?« flüsterte ich.


  »Das ist nicht wichtig, aber die Tiask hat das Privileg des ersten Wortes im Umgang mit Jiasks, denen sie gleich- oder höhergestellt ist.«


  »Du meinst, sie können nicht kommen, und nach Belieben mit mir sprechen?« fragte ich ungläubig.


  »Du mußt hingehen und nach deinem Belieben mit ihnen sprechen«, erklärte Chayin geduldig.


  »Das wird mir ziemlich schwerfallen. Es wäre mir lieber, man käme zu mir. Wie kann man vermeiden, aufdringlich zu wirken?«


  Er lachte. »Das weiß ich nicht. Ich bin der Cahndor. Ich spreche zu jedem als erster, und es macht mich nicht im mindesten verlegen. Du wirst dich daran gewöhnen.«


  Wir standen jetzt vor den zehn ranghöchsten Jiasks der Nemarsi. Es waren dunkle, hochgewachsene Männer. Die Merkmale ihrer Gristasha-Abstammung und die den Parsets eigentümliche Nickhaut waren alles, wodurch sie sich von den Tötern des Nordens unterschieden. Die meisten trugen nur Hosen und Waffengurt, einige hatten sich Peitschen quer über die Brust geschlungen.


  Und ich wurde ihnen nur als Estri von Nemar vorgestellt, worauf wir uns vorher geeinigt hatten.


  Sie musterten mich erwartungsvoll. Keiner sagte ein Wort.


  »Jiasks, Chayin hat mir von den Gebräuchen zwischen Jiask und Tiask erzählt, und ich habe noch viel zu lernen und vielem gerecht zu werden. Ich danke euch allen, daß ihr mich aufgenommen habt.« Ich nahm die Tiask-Maske von meinem Gesicht, obwohl ich wußte, daß das als eine Geste sexueller Willigkeit bei ihnen galt.


  »Einer dieser Gebräuche allerdings entspricht so wenig meinem Wesen, daß ich mich bewogen fühle, ihn -soweit es uns betrifft -zu ändern. Wie man in den Türmen sagt, zwischen denen ich aufgezogen wurde, werde ich es euch sagen, und die Worte sollen dieselbe Bedeutung haben. Zu jeder Zeit nähert euch mir«, und die Männer schauten überrascht, aber ihr Lächeln war aufrichtig herzlich und willkommen heißend, als sie sich um mich drängten. Während wir, die Jiasks, Chayin und ich, zu dem Raum gingen, in dem ich den Chald der Tiask erhalten hatte, spürte ich seine Genugtuung, seine Erleichterung, daß die Jiasks und bis zu einem bestimmten Grad auch die Tiasks mich akzeptiert hatten. Die Zeithüter und Hellseherinnen waren kühl und auf Abstand geblieben, bis auf Liuma. Sie zögerten, jemanden, der nicht aus Aniet stammte, bei sich aufzunehmen, obwohl, wie der Dharener selbst mir erzählt hatte, es einen Vergleichsfall gab -die Mutter von Hael und Chayin, die Rendi-Frau, die der Cahndor Inekte mit nach Nemar gebracht hatte.


  »Chayin«, sagte ich, als wir an einem der Holztische Platz nahmen, »du hast einmal zu mir gesagt, daß es anscheinend keine Lösung für die Schwierigkeiten zwischen uns gäbe. Wie es aussieht, hattest du unrecht.« Sein Gesicht wurde grimmig, und nahm dann wieder den vorigen, gutgelaunten Ausdruck an.


  »Nicht in einem größeren Rahmen gesehen. Wir leben in einer angenehmen Zwischenzeit, in der Wunschdenken uns für eine Weile Halt bietet, bis die Ereignisse uns unserer Illusionen berauben. Laß sie uns genießen, solange sie dauert«, riet er.


  Die Jiasks und Tiasks ließen sich mit viel Gelärme um uns herum nieder, schoben Tische und Bänke zusammen, bis Chayin und ich in der Mitte einer einzigen großen Tafel saßen. Zu meiner Linken saß der Cahndor, und links von ihm die Tiasks, von denen jede Befehlshaberin, Tiaskchan, von dreihundert Kämpferinnen war. Zu meiner Rechten war ein Jiaskcahn, an den ich mich von unserem Sieg über die Menetphers erinnerte, und neben ihm ein weiterer, der von diesem Kampf eine lange Narbe den ganzen Arm hinab behalten hatte. Das silistrische Ursprungswort >chan< wurde fast unverändert in die Parsetsprache übernommen; nur in seiner Aufteilung in männlich und weiblich unterscheidet es sich von seinem Gebrauch im Norden. »Wille des« ist ein im Parset geläufiger Begriff.


  Weder ich noch sonst irgend jemand hatte an dieser langen Tafel ein Gegenüber; denn in Nemar sitzen Freunde nebeneinander, und niemals sich gegenüber.


  Als der Küchengehilfe große, vollgehäufte Tabletts heranschleppte, hielt ich vergebens Ausschau nach Hinweisen auf meinen Kampf mit Besha, aber nicht ein Tropfen Blut war auf dem nahtlosen Steinfußboden zu entdecken.


  »Wie geht es Khemi, Chayin?« Ich brach das Schweigen zwischen uns. Rechts von mir häufte der Jiaskcahn sich den Teller voll.


  »Wem?« fragte Chayin, während er sich selbst bediente und auf meinen Teller irgendein grünliches Fleisch mit glasierter Schwarte legte, das einen scharfen Geruch verströmte. Nur auf wenigen der Tabletts sah ich Speisen, die mir bekannt waren.


  »Was meinst du mit >wem<?« Ich war zornig, daß er sich nicht an sie erinnerte, denn sie gehörte ihm. »Deine Crell, die Besha wegen des gestorbenen roten Threx bewußtlos geschlagen hat!«


  Chayin winkte einen der Küchenhelfer heran, der uns schwarze Klumpen in einer zähflüssigen Soße auflöffelte.


  »Es gibt dreimal tausend Crells allein in Nord-Nemar, ohne die, die in den Feuerjuwelminen arbeiten, oder auf den Urisfeldern, oder je nach Bedarf in den Westen, Süden oder Osten, geschickt werden. Würde ich mich mit ihnen allen befassen, hätte ich für nichts anderes mehr Zeit.« Er beugte sich vor und rief nach links den Tisch hinunter: »Yiris, wieviele Crells hatte Besha?«


  Die Tiaskchan Yiris legte ihre zweizinkige Gabel auf den Tellerrand. »An die sechzig, Cahndor. Die genaue Zahl weiß ich nicht«, antwortete sie.


  »Und wie viele davon befinden sich in Nord-Nemar?« verfolgte Chayin die Sache.


  »Ein Dutzend. Dessen bin ich sicher«, erwiderte Yiris verständnislos.


  Chayin wandte sich wieder an mich. Die Tiask widmete sich nach einer Weile ihrem Essen.


  »Hast du nach deinen eigenen Crells gesehen? Nenne mir ihre Namen und gib mir einen Bericht über ihre Gesundheit und ihr Wohlergehen.«


  »Das ist ungerecht!« protestierte ich. Dabei hatte er recht. Ich war zu beschäftigt gewesen, um mich auch nur nach Aje zu erkundigen, von dem ich wußte, daß er verletzt darniederlag.


  In diesem Augenblick faßte ich den Entschluß, für meine Crells zu tun, was ich konnte. Und da war noch die Sache mit Carth.


  »Und Carth, der den Arrar trug! Ist Unwissenheit deine Entschuldigung dafür, einen Boten des Dharen mißachtet zu haben?«


  Chayin seufzte und legte die Gabel nieder. Die Muskeln an seinem Unterkiefer zuckten.


  »Derlei Angelegenheiten sind kein Tischgespräch«, wies er mich zurecht, die Augen schmal, die Stimme gedämpft. »Ich wußte nichts davon. Aber Hael wußte es, und handelte, wie er es für richtig hielt. Alle Crellchalds werden dem Dharener übergeben. Wir werden später darüber reden. Kümmere dich um deine Brüder und Schwestern, und versuche, Freunde unter ihnen zu gewinnen. Das ist der Grund, warum ich sie zusammengerufen habe.« Er tippte mit der Gabel auf meinen Strateller. »Iß«, befahl er.


  »Du bist mein Wille«, neckte ich ihn und wandte meine Aufmerksamkeit dem Inhalt meines Tellers zu, als ein erfreuter Aufschrei der Jiaskcahns die Ankunft der Diener mit den Krügen begrüßte, und eine purpurne, schäumende Flüssigkeit in unsere Schalen gefüllt wurde.


  Ich deutete auf das grüne Fleisch auf meinem Teller, das zwischen den schwarzen Klumpen und irgendeinem gelben Gemüse in einer roten Sauce lag. »Was ist das?« fragte ich. »Und das, und das?«


  »Apthschwanz, eine große Delikatesse. Und das Schwarze sind Kelteier. Und das Gelbe sind die Früchte einer Fettpflanze, aus der Uris gewonnen wird.«


  »Ich bin eigentlich nicht hungrig.« Ich schob den Teller von mir.


  Chayin grinste und stellte ihn wieder vor mich. »Iß!« wiederholte er.


  Ich kostete die gelben Scheiben. Sie schmeckten würzig, nicht unähnlich sauren Narnes. Ermutigt, probierte ich auch von dem grünen Apthfleisch, das eigentlich gar nicht so übel war, wenn man nicht daran dachte, woher es stammte. Die Kelteier -Kelts sind kleinere Verwandte der Golachiden -konnte ich mich nicht überwinden zu essen. Aber der Cahndor war zufrieden. Das purpurne Gebräu war belebend und prickelnd herb. Ich trank aus, und ein sauber geschrubbter, ehrerbietiger Crell eilte herbei, um meine Schale wieder zu füllen.


  Die Jiaskcahns waren beim Trinken nicht so zaghaft, und die Stimmung wurde zusehends lebhafter. Der Mann rechts von mir gab mit lauter Stimme einen stark übertriebenen Bericht von meiner Tapferkeit, die sich bei dem Scharmützel in der Wüste offenbart hatte, und benahm sich dabei sehr besitzergreifend, legte mir den Arm um die Schultern und schlug mir auf den Rücken, und noch ein anderer, der auch dabeigewesen war, spann den Faden der Geschichte weiter. Ich hatte nichts dagegen, dankte aber jener mir selbst unbewußten Gabe in mir, die Männer dazu brachte, mich zu mögen.


  Meiner Schätzung nach war es später Nachmittag, als Chayin aufstand und sich ausgiebig reckte. Schon vor einer geraumen Weile hatte man sich der Umhänge entledigt, und formeller Kopfputz sowie Waffen gesellten sich zu ihnen, wo sie auf dem Boden lagen. Es waren Wetten abgeschlossen worden darüber, welcher der Threx-Zuchthengste am üppigsten ausgestattet war, und eine Gruppe der Anwesenden traf Anstalten, zu den Ställen zu gehen und es herauszufinden.


  Chayin lehnte ab, als er eingeladen wurde, sie zu begleiten, und er und ich hoben unsere Sachen auf und nahmen einen anderen Weg durch das Gebäude, bis wir durch eine geschickt verborgene Tür in einem schattigen Alkoven in Chayins Gemächer traten.


  Er schob den Riegel vor und zog den rubinfarbenen Gobelin zurecht, hinter dem dieser Zugang versteckt war. »Wenn es jemals nötig sein sollte, mich unbeobachtet aufzusuchen, kennst du jetzt den Weg«, meinte er, während er seine Gewänder bis auf die Hose abstreifte und auf den Boden fallen ließ. Ich fügte dem Stapel meinen prächtigen Waffengurt und den federbesetzten Umhang hinzu. Ein leises Rascheln ertönte, und als ich mich umdrehte, erblickte ich die zwei seidigzarten Crells, die schweigend hinter uns standen, während das Licht der Fackeln auf ihrer Haut schimmerte. Das Zimmer lag im Halbdunkel; denn obwohl es immer noch Tag war, hatte man schwere Webstoffvorhänge vor die acht Fenster gezogen.


  Chayin befahl ihnen, sich zurückzuziehen, und eine von ihnen hob flehende Augen zu seinem Gesicht. Ich begriff die Verzweiflung in ihren Gesichtern nicht, als sie zwischen den Kissen nach ihren dünnen Gewändern suchten. Chayin berührte mich kurz an der Schulter und ging zu ihnen, wo sie vor der doppelflügligen, geschnitzten Tür zögerten. Er sprach leise mit ihnen und küßte sie beide auf den harthschwarzen Scheitel. Die größere der beiden reichte ihm gerade bis zur Schulter.


  Da erkannte ich mit schmerzhaftem Einfühlungsvermögen ihre bemitleidenswerte Abhängigkeit von den Launen eines Mannes, die sie in diesem Augenblick in den Abgrund der Verzweiflung stürzte und im nächsten auf den Gipfel der Glückseligkeit hob. Diese beiden Crells empfanden eine tiefe Liebe zu ihrem Cahndor. Chayin schob drei Riegel vor die Tür, die er hinter ihnen geschlossen hatte. Als er sich zu mir umdrehte, trug sein Gesicht einen geistesabwesenden Ausdruck. Er hatte sie kaum zur Kenntnis genommen. Einst war es mir wie ihnen ergangen, mit einem bestimmten Mann, als nur eine Berührung mir Tränen der Dankbarkeit in die Augen steigen ließ. Mit einem Schulterzucken vertrieb ich die Erinnerung. Niemals wieder würde mir so etwas passieren. Chayin lächelte. Ich fühlte mich gar nicht belustigt. Wo ich stand, ließ ich mich auf einen Stapel abendroter Kissen fallen und streckte mich auf der Seite aus, umhüllt von meinem sauberen, duftenden Haar. Die Seide an meiner Haut weckte Erinnerungen an zahllose andere Gelegenheiten, bei denen ich Seide getragen und Lust geschenkt hatte. Aber hier war es anders. In mir fand ein Kampf statt; ich war mir meiner selbst nicht mehr so sicher, wie ich es einmal gewesen war, noch meiner Stellung oder Bestimmung. Ich wollte keine Spiele spielen mit Chayin rendi Inekte, keine Liebesspiele, und kein Frauenspiel mit Unterwerfung und Manipulation.


  Er kam und legte sich dicht neben mich, eine Hand auf dem Seidenstoff an meiner Hüfte, aber sein Blick war nach innen gerichtet. Auch er fühlte die Spannung zwischen uns, die falsche Zeitwahl, die meinen Körper unempfindlich für seine Berührung machte, obwohl er ein kräftiger und stattlicher Mann war und ich die größte Achtung für ihn hegte.


  »Chayin«, sagte ich leise, »wenn du mir sagen würdest, was du spürst, das ich nicht weiß und was uns beide in so großem Maße betrifft, könnte das helfen. Andernfalls steht uns eine lange und schmerzliche Zeit bevor, bis ich die richtigen Fragen erraten habe. Ich bin keine Hellseherin.«


  In seinen Augen stand Verzweiflung, und seine Stimme schwankte. Ich konnte sehen, wie sich die Schweißtropfen auf seiner Stirne sammelten. Seufzend rollte er auf den Rücken und starrte zur Decke empor.


  »Wenn man etwas sieht, gibt es verschiedene Möglichkeiten, es einzuordnen: als Wahrheit, als Ausgeburt der eigenen Furcht, als Wunschtraum des Herzens. Das ist, was man mich gelehrt hat. Mit dir eröffnet sich eine weitere Möglichkeit. Ich sehe dich mit deinem Willen ändern, was bereits vorherbestimmt war, und ich sehe, daß du ihn nicht immer unter Kontrolle hast, und auch, daß du manchmal nicht Bescheid weißt. Der Sordh nach solltest du außerhalb des Zeltringes der Tuchwirker mit Besha kämpfen, aber du hattest anders beschlossen. Als ich dich zuerst aufnahm, handelte ich anders, als es meinem Wesen entspricht, und ich fühle jetzt, daß du mich dir dienstbar gemacht hast. Daraus schließe ich, daß auch ich selbst hin und wieder meine eigenen Befürchtungen in die Zeit eingebracht habe, wie ich schon lange vermutete.« Ich sagte nichts, sondern wartete ab.


  »Wenn man durch seinen eigenen Willen etwas in die Zeit einbringen kann, dann ist es sicherlich unklug, von zukünftigen Ereignissen zu reden, selbst wenn sie dem entsprechen, was man als Wahrheit gesehen hat. Ich möchte nicht, daß eintrifft, was ich sehe. Deshalb wäre es von mir doch klug gehandelt, wenn ich versuchte, mir ein anderes Ende für diese Angelegenheit auszudenken, statt dem Vorschub zu leisten, was ich fürchte.«


  »Manches von dem, was du sagst, mag stimmen, aber man muß erst alle möglichen Wahrscheinlichkeiten in Betracht ziehen, und dann zwischen ihnen wählen. Du kannst deinen Willen nicht Realität werden lassen, wenn er nicht in der Zeit vorhanden ist. Es gibt niemals nur eine Art, auf die etwas geschehen kann, aber wir beide wissen, da ist noch die Crux, und innerhalb der Crux ist festgelegt, was geschieht. Man kann nicht für mehr Verantwortung übernehmen als nur das eigene Verhalten. Wir müssen darauf vertrauen, daß wir so gut wie möglich sordhen und handeln, wenn wir nach dem inneren Gesetz handeln.« Ich schob mich an ihn heran, legte meinen Kopf an seine Schulter und starrte in den Wald aus lockigen Haaren auf seiner Brust. Er trug immer noch das Uritheria-Medaillon an der starken Goldkette. »Sag mir, was dich bewegt, und ich werde tun, was ich kann.«


  »Viele Dinge bewegen mich, Kleines. Nemar ist kein leicht zu regierendes Land, und für die Sorge in meinen Gedanken gibt es keine Heilung.«


  »Dessen bin ich nicht so sicher«, meinte ich.


  »Sereth wird dich mit Bestimmtheit töten«, sagte er schlicht. »Und du eilst mit liebendem Herzen deinem Tod entgegen. Ich kann nicht dasitzen und tun, als wüßte ich nichts, weil es mir zupaß kommt, dich ahnungslos meinen Willen tun zu lassen, um dich ihm dann auszuliefern, wie Hael es gerne sähe. Sereth ist nicht mehr der Mann, den du gekannt hast. Er ist ein Ausgestoßener, der eine wilde Bande um sich versammelt hat, und die Bewohner von Yardum-Or nennen ihn den Ebvrasea und fürchten ihn. Es wird erzählt, daß seine Männer keine Frauen bei sich dulden und daß sie keinem lebenden Wesen Gnade gewähren.«


  »Sereth würde mir niemals wehtun. Alles, was du weißt, sind Gerüchte. Du brauchst nicht zu fürchten, daß mir von seinen Händen etwas Böses widerfährt.« Ich hätte beinahe gelacht.


  »Ich weiß es aus seinem eigenen Mund; denn ich begegnete ihm auf der Ebene von Yardum-Or, und zwar unter Umständen, die dazu führten, daß ich bei ihm jetzt eine Blutschuld einzulösen habe. Deshalb gewährte ich ihm Zuflucht vor denen, die ihn verfolgten, und den gesamten Opirberg als sein Eigen. Erzähl mir nichts von seinen Gefühlen -ich kenne sie.« Er drückte sein Gesicht in mein Haar. »Ich muß dich ihm übergeben, um nicht den Bund zwischen uns zu verletzen. Und doch hege ich Gefühle für dich, wie ich glaubte, sie nie für eine Frau empfinden zu können.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Aber ich sehe nur Niederlage, wohin ich auch schaue. Ich kann dir nicht nahe sein, ohne an die Schmerzen zu denken, die ich bei deinem Verlust fühlen werde. Dieses eine Mal wünschte ich, meine Sehergabe würde mich im Stich lassen.« Und er zog mich an sich heran und hielt mich fest. »Die ganze Zeit, seit ich dich fand und sah, was zwischen uns sein würde, habe ich versucht, mich zu wehren, um diesen Schmerz nicht spüren zu müssen. Doch die Zuneigung wuchs, wie ich es vorhergesehen hatte, obwohl ich mir deinen Körper verweigerte. Aber jetzt möchte ich dich nie mehr loslassen.«


  »Dann wollen wir tun, wie du gesagt hast, und diese angenehme Zwischenzeit genießen.«


  Seine Berührung bewies die Wahrheit seiner Worte, und ich wurde von der Flut seiner tiefen Gefühle hinweggetragen, denn ich öffnete ihm mein Bewußtsein. Als wir endlich beide erschöpft waren, stand ich auf und schob die Vorhänge beiseite, damit die sanfte Helligkeit der Nacht ins Zimmer dringen konnte. Mein Mund und, wie es mir vorkam, auch mein Leib prickelten noch lange, nachdem ich ihn geschmeckt hatte, so stark war das Geschenk, das er mir gemacht hatte.


  »Man sagt hier«, flüsterte er, als ich wieder in seinen Armen lag, »daß ein Nemarsi mit einer Tiask seine Pflicht erfüllt, an einer Crell seine Lust stillt, und sich für Liebe an seinen Bruder wendet. Wir scheinen die Ausnahme zu sein, die die Regel bestätigt. Möchtest du Nemarchan sein, neben mir?« In seiner Stimme war keine Spur mehr von dem Schleier. Das Beilager schien ihm neue Kraft gegeben zu haben.


  »Aber du hast eine Nemarchan. Kann es mehr als eine geben?« fragte ich scherzhaft.


  »Es könnte eine geben, die in Wahrheit ist, was Liuma nur dem Namen nach darstellt«, sagte er.


  »Aber sie trägt dein Kind«, gab ich zu bedenken.


  »Vielleicht, und vielleicht Haels oder Tar-Kesas, soviel ich weiß. Sie ist wenig mehr als Haels Augen und Ohren, wenn sie sich auch einbildet, großen Einfluß auf mich zu haben.« Ich konnte spüren, wie sein Körper sich unter der Bürde dieses Wissens versteifte.


  »Man kann nicht mit einer Hellseherin Beilager halten, ohne die Zeithüter neben sich zu spüren, die sie repräsentiert.« Chayin war voller Bitterkeit wegen der Einschränkungen, die Hael ihm auferlegte. »Ich denke, sie wäre erleichtert, würde ich ihre Bürde einer anderen auflasten. Und sie hätten nicht einmal eine Handhabe, um es zu verhindern. Mein Vater tat dasselbe, entthronte die eine zu Gunsten meiner Mutter. Und ganz bestimmt bist du, was immer du auch dagegen sagst, eine ebensogute Hellseherin wie eine von ihnen.«


  Ich dachte über sein Angebot nach, schweigend überlegte ich all die Gründe, aus denen ich es nicht annehmen konnte.


  »Chayin«, sagte ich leise, »laß uns erst eine Zeit zusammen sein. Gehen wir einen kurzzeitigen Lagerbund ein, wenn du es möchtest, und warten wir ab, was die Wetter uns bringen. Du weißt noch gar nichts über mich. Ich kann guten Gewissens sagen, daß mir nie ein sterblicher Mann mehr bedeutet hat. Es müßten große Veränderungen in Nemar eingeleitet werden, bevor ich dieses Leben mit dem Gesetz in mir in Einklang bringen könnte. Und es gibt verschiedene Dinge, die ich tun muß. Wenn sie mich nicht das Leben kosten, können wir über das andere vielleicht einig werden.« Ich seufzte, weil ich wußte, daß die Zeit gekommen war.


  »Dein Gott Tar-Kesa und ich, wir stehen nicht gerade auf freundschaftlichem Fuße. Ich diene einem anderen, der noch mächtiger ist, und dessen Forderungen schwer auf mir lasten. Ich denke, du und ich müßten überlegen, was uns gestattet ist zu tun, und nicht, was wir tun möchten. Mißverstehe mich nicht: wenn das, was du vorgeschlagen hast, möglich wäre, wäre ich die glücklichste Frau auf Silistra.« Ich küßte ihn auf den Halsansatz und ließ meine Zunge durch die kleine Grube dort gleiten.


  »Der Auserwählte Tar-Kesas ist selbst ein Gott«, erinnerte er mich, seine Stimme so dunkel wie seine Haut.


  »Dann sollte mir die Erfüllung meiner Aufgaben durch deine Hilfe sehr erleichtert werden, und unterstützt von deinem Willen, werde ich bestimmt Erfolg haben. Nur bis zum neuen Mond laß uns diesen Lagerbund eingehen, und wenn du mich dann noch willst, vorausgesetzt, daß wir beide am Leben sind, werde ich deine Nemarchan sein -wenn du auf einige Bedingungen eingehst, die dir in dem Zeitraum zwischen jetzt und später ganz sicher verständlich werden.«


  Und da er merkte, daß ich mich nicht davon abbringen ließ, erklärte Chayin sich einverstanden, Liuma seine Nemarchan bleiben zu lassen, und gestand mir noch andere Dinge zu, die ich verlangte. Er würde mir meinen astrischen Chald, den Hael jetzt in seinem Besitz hatte, zurückgeben und auch den Helsar. Als ich erklärte, daß Haels Handhabung des Helsars mir Schmerzen bereite-te, wurde er aufgeregt und verlangte zu wissen, warum ich ihm das nicht vorher gesagt hätte, und bei dem Gespräch stellte sich heraus, daß Hael sich mit den vier anderen Dharenern der Parsetländer traf, um eine gemeinsame Politik für den Umgang mit den M'ksakka der Föderation der Bipeden auszuarbeiten, die an jeden Stamm einzeln mit bestimmten Vorschlägen herangetreten waren. Mit einem unbehaglichen Gefühl ganz tief unten im Magen, zählte ich laut auf, was meiner Meinung nach diese Vorschläge waren: Stützpunkte im Süden und direkter Zugang zu den Drogen, die hier angebaut werden, und die die Grundlage für die Seren bilden, durch die wir die M'ksakka ein wenig im Zaum halten können; denn es ist ihnen noch nicht gelungen, sie künstlich herzustellen.


  Chayin bemerkte ganz richtig, daß es, wenn die Menetphers über Schweber und Sternenwaffen verfügten, den Nemarsi angelegen sein müsse, sich auch darum zu bemühen.


  Ich gab ihm meine Abneigung gegen diesen Plan zu verstehen, und äußerte meine wohlüberlegte Meinung, die ich mir nach langem und engem Kontakt mit den F. B.-Vertretern, den Legaten im Norden gebildet hatte. Ich wies Chayin darauf hin, daß nur Unstimmigkeiten sich aus einem Abkommen mit diesen materialistisch eingestellten Wesen ergeben könnten, und er versprach mir, im Austausch gegen bestimmte Informationen, daß ich bei den abschließenden Verhandlungen anwesend sein dürfte, die in Frullo Jer abgehalten werden sollten, wo alle Parset-Fürsten sich versammelten. Außerdem gelobte er mir, unter keinen Umständen einen Vertrag mit den M'ksakka abzuschließen und Aknet von Me-netph zu überzeugen, gleichfalls davon abzusehen. Wenn zwei der mächtigsten Parsetstämme dieses Beispiel gaben, war er sicher, daß die anderen ihm folgen würden.


  »Irgendwann«, meinte ich am Schluß des Gesprächs, »muß ich nach Astria zurückkehren und dort wieder meinen Pflichten übernehmen. Ich möchte gerne eine Nachricht an Berater Rathad, meinen Onkel, senden, daß es mir gut geht, und ich heimkehre, sobald die Sache mit Sereth bereinigt ist.«


  »Ich dachte, du wüßtest Bescheid; denn du hast vorher nie davon gesprochen, daß ich dich zurückschik-ken sollte«, sagte er ungläubig, stützte sich auf einen Ellenbogen und schaute auf mein Gesicht herab.


  »Wüßte was?« fragte ich, mit Lippen, die plötzlich kalt und steif waren. Und in gewisser Weise hatte ich es gewußt, denn mein Sordhen hatte mir keine Wahrscheinlichkeit gezeigt, die mit meinem geliebten Astria zu tun hatte; keinen Weg nach Hause.


  »Wüßtest«, erklärte er zögernd, »daß Rathad nicht mehr lebt, daß Jana, die Brunnenhüterin, schon vor langer Zeit verschwand, ohne daß man herausgefunden hätte, wohin, und daß Celendra bast Aknet in Astria herrscht. «


  Nie war ich dankbarer für die Arme eines Mannes, als in diesem Augenblick, als mir so vieles klar wurde und alle Einzelteile sich zu einem Ganzen zusammenfügten, und ich mit der Deutlichkeit des wahren Hellsehens erkannte, was mich auf der Ebene Astrias erwartete.


  Und ich war auch froh, daß er mich zu sich nehmen wollte; denn plötzlich war ich heimatlos, ohne jede Familie bis auf Estrazi. Hätte Chayin mich noch einmal gefragt, während ich weinte und er mich umschlungen hielt, ob ich Nemarchan der Nemarsi werden wollte, so hätte ich eingewilligt. Aber er ist ein redlicher Mann, und er tat nichts außer dem, was nötig war. Die ganze lange Nemarsi-Nacht hindurch hielt er mich in seinen Armen.


  Am Morgen, mit dem Erwachen, kam die Erinnerung, und ich ergriff die Flucht; ich hielt Beilager mit ihm aus eigenem Antrieb, und vertrieb so das Gefühl der Verlorenheit, das von mir Besitz ergreifen wollte.


  Ich dachte an diesem Tag, als wir mit den Threx einen Ausritt längs der Grenzen von Nemar Nord machten, an Rathad. Chayin wußte nur von seinem Tod, nicht aber, wie er gestorben war. Der Bruder meiner Mutter war alles an Familie gewesen, was ich gehabt hatte.


  Wir ritten auch, um Beshas Kind einen Besuch abzustatten, für das ich jetzt auch Verantwortung trug; denn da die Wetter es so gewollt hatten, lag jetzt um meine Taille die Kette der Mutterschaft. Der Junge war beinahe erwachsen, ein Tuchwirker wie Beshas Vater, Tenager, der Erste Wirker. Der Jüngling wirkte nicht sonderlich bewegt; man hatte den Eindruck, daß er uns kaum zur Kenntnis nahm. Während der gesamten Dauer unseres Besuchs war sein Weber eifrig am Webrahmen beschäftigt, und seine Augen waren nicht auf uns, sondern irgendwohin ins Leere gerichtet. Tenager andererseits war sichtlich betroffen, und Chayin unterhielt sich eine gute Endh lang mit ihm.


  Als wir die Zelte der Tuchwirker verließen, erwähnte ich Chayin gegenüber einen Traum, den ich einmal gehabt hatte, in dem ich in der Mitte eines siebeneckigen Raumes stand. An diesem Punkt unterbrach er mich und beschrieb mir genau, was ich ihm hatte beschreiben wollen -die sieben Insassen des Raumes, und die Betrachtungsweise, die jeder anbot. Er war genauso aufgeregt wie ich, daß jemand anders gesehen hatte, was dem Träumer so wirklich erschienen war, und wir stellten Spekulationen an über die Identität der sieben Männer, ohne allerdings zu brauchbaren Ergebnissen zu kommen.


  Diese Nacht verbrachten wir in seinen Gemächern, und am nächsten Tag verschaffte ich mir einen Überblick über Beshas gesamtes Eigentum -alle Crells, alle Threx, die Appreis und die Räumlichkeiten im Palast. Ihr atemberaubendster Besitz war ein großes Apprei an der Straße Tar-Kesas, für das Tenager selbst die Webstoffbahnen geschaffen hatte. Ich fand größeren Reichtum vor, als ich für geziemend hielt, und mehr Sachwerte, über die entschieden werden mußte, als mir lieb war. Ich überließ alles Chayin, bis auf ein Apprei, die Threx und Crells, und bat ihn, nach seinem Gutdünken damit zu verfahren. Die Threx behielt ich aus einem Impuls heraus, und die Crells, weil ich mich für ihr Wohlergehen verantwortlich fühlte. Als wir an diesem Abend in Chayins Gemächer zurückkehrten, erwartete ihn ein Zeithüter mit der Nachricht, daß Hael noch in der Höhle Aniet aufgehalten werde. Er bat uns, den Aufbruch nach Frullo Jer zu verschieben, bis er seine Geschäfte erledigt habe.


  Chayin entließ den Mann ohne ein Wort, und stürmte dann durch das Zimmer, trat unvorsichtige Kissen aus dem Weg, nahm seinen Schwertgurt ab und schleuderte die wundervoll gearbeitete Waffe gegen die nächste Wand. Schließlich setzte er sich hin, die Hände im Nacken gefaltet, und starrte auf den Fußboden.


  »Was hat das zu bedeuten?« flüsterte er, als ich mich hinter ihn kniete, um die Verkrampfungen aus seinen Schultermuskeln zu massieren. Ich konnte ihm keine Antwort geben.


  »Verflucht sollen sie sein! Verflucht allesamt, die Hellseherinnen und die Zeithüter und Tar-Kesa und die Wetter! Ich habe es so satt, mich mit meinen Entscheidungen nach ihrem Willen zu richten! Eines Tages werde ich jeden einzelnen dieser intriganten Horde in eine Grube voll hungriger Apths werfen! Diese Geheimniskrämerei ist mehr, als ich vertragen kann. Die beiden unbeaufsichtigt inmitten ihrer Gesinnungsgenossen -wer weiß, was sie alles aushecken!« Er zitterte vor Wut.


  »Ich habe während dieser letzten paar Tage oft daran gedacht, daß wir ohne sie besser dran wären«, pflichtete ich ihm bei. Es gab da eine ganz bestimmte arletische Hellseherin, die ich mit dem größten Vergnügen Chayins Kandidaten für die Apthgrube zugesellt hätte.


  »Hast du tatsächlich eine?« fragte ich ihn.


  »Eine was?«


  »Apthgrube.«


  »Natürlich, obwohl sie alt und träge sind«, antwortete er. »Es dauert Tage, bis sie ihre Opfer endlich vertilgt haben. Möchtest du sie sehen?«


  »Nein.« Ich schüttelte mich.


  Er wandte sich mir zu, und zog mich an den Haaren auf die Knie.


  »Wir brechen noch vor Tagesanbruch nach Frullo Jer auf. Ich will, daß du das hier trägst. Es wird dir die Jiasks fernhalten, auch wenn du ohne Maske gehst. Und du wirst vor anderen Tiasks sicher sein.« Er grinste, nahm das goldene Uritheria-Medaillon von seinem Hals und hängte es mir um. Es lag kalt und schwer zwischen meinen Brüsten. Ein abergläubischer Schauer lief mir über den Rücken.


  »Ich möchte es nicht annehmen, es ist eine zu große Ehre.« Ich konnte ihm doch nicht sagen, daß ich Tar-Kesas Zeichen nicht an mir dulden mochte.


  »Du mußt.« Sein Lächeln war stolz und zärtlich. »Ich befehle es.« Um seinetwillen gab ich nach. Dann ging er und kramte hinter den Vorhängen, und ein großer Haufen von Parset-Ausrüstungen wuchs neben ihm empor. Er warf mir den Umhang des Schöpfers zu.


  »Den kannst du tragen, und das auch.« Und er fügte dem Umhang ein Golmesser in rot-goldener Scheide hinzu, und aus Strametall ein gerades Schwert, wie es im Norden benutzt wird, mit dem Kopf eines Hulion als Knauf.


  Er trat aus der Doppeltür, und ich hörte lautes Glockenläuten. Chayin kehrte zu seinem Stapel zurück und kleidete sich an, bis nichts mehr davon übrig war, und er gewappnet und bereit für einen Ritt durch die Wüste vor mir stand, in Umhang und Hose aus braunem Webstoff und schmucklosem Leder. Ich hatte gesehen, wie er alle möglichen Arten von Waffen angelegt hatte, vom feinsten Stilett bis zu Wurfsternen und Golmessern, aber sie waren so geschickt verborgen, daß man nur ein Golmesser an seiner Hüfte sah und das Kurzschwert daneben. Mit schmalen Augen grinste er mich an, wortlos. Ich hob den Umhang des Schöpfers auf und legte ihn mir über den Arm, bevor ich dann das Golmesser durch die Schlaufe am Schwertgurt schob, und ihn mir mit der daranhängenden, vertrauten geraden Klinge umschnallte, gleich unterhalb meines Nemarsi-Chald.


  Es gab ein Getöse draußen in der Halle, und zwei Jiasks platzten durch die Doppeltür und kamen vor ihrem Cahndor schlitternd zum Stehen. Bevor Chayin auch nur den Mund öffnen konnte, folgten ihnen bereits zwei weitere. Diese beiden letzten waren merklich außer Atem und mir von meinem Einführungsfest her bekannt. »Ich breche innerhalb einer Endh nach Frullo Jer auf«, teilte Chayin ihnen mit. »Wiraal, es liegt an dir, die übrigen Threxreiter sicher dorthin zu führen.« Wiraal nickte.


  »Yirrion, ich lege Nemar Nord in deine Hände«, sagte er zu dem zweiten, und dieser neigte den Kopf.


  »Asi, mach Saer und Guanden reitfertig, aber nur mit leichtem Gepäck. Alles, was ich sonst noch mitnehmen wollte, gib an Wiraal weiter. Achte nur darauf, daß es nicht vergessen wird, denn ich brauche es, am erstersten Amarsa. Und laß Wüstenkleidung für Estri bringen. Die Sachen, die ich angefordert hatte, sind bestimmt fertig.« Und der Jiask Asi verließ eilends das Zimmer, ohne irgendwelche Bemerkungen wegen der späten Stunde zu machen.


  Chayin wandte sich an den vierten, einen untersetzten, ergrauten Veteranen, dessen Alter ich unmöglich schätzen konnte. Er trug seinen mißbilligenden Gesichtsausdruck wie andere Leute eine Waffe.


  »Isre, ich . . .«


  Der ältere Jiask ließ seinen Cahndor nicht aussprechen, sondern unterbrach ihn ohne weitere Umschweife. »Du wirst nicht wieder in die Wüste reiten ohne mich, Chayin! Das letzte Mal war es mein Fehler. Wäre dir irgend etwas zugestoßen, hätte mich der Geist deines Vaters -«


  »Es ist Zeit, Isre«, unterbrach Chayin ihn in gleicher Weise, dem Jiask die offene Handfläche entgegenstrek-kend, »daß des Vaters Sohn sich selbst überlassen wird. Ich habe meinen eigenen Geist zu wärmen, im Kessel der Zeit. Du kannst es mir nicht abnehmen. Ich muß mehr als einen Mann, dessen Ergebenheit außer Zweifel steht, in Nemar Nord zurücklassen.«


  »Ich werde nicht hierbleiben«, sagte der Jiask, und kreuzte Arme dick wie Thalasprößlinge vor der Brust.


  »Du wirst, denn ich kehre nicht mit den anderen aus Frullo Jer zurück, sondern reite weiter nach Mount Opir. Willst du Yimon zumuten, sich und Nemar Nord allein gegen Hael zu behaupten? Bestimmt wiegt doch deine Verantwortung gegenüber den Jiasks schwerer als alles andere.«


  Der Jiaskcahn Isre hatte den Blick eines Mannes, der eine Falle erst bemerkt, wenn sie sich schon um seinen Knöchel geschlossen hat.


  Chayin machte eine Handbewegung, und die drei neigten die Köpfe, und Chayin, in seiner Eigenschaft als lebendiger Gott, segnete sie und ihre Bemühungen in seinem Namen. Dann bat er sie, sich zu erheben und zurückzuziehen, im selben Moment, als eine Näherin mit verschlafenen Augen neben dem Waffenmeister durch die Türe stolperte. Beide hatten die Arme voll mit Erzeugnissen ihres Handwerks, die kleine Näherin einen solchen Stapel, daß sie kaum sehen konnte, wohin sie die Füße setzte.


  Was sie vor mir auf den Boden legten, hätte gereicht, eine ganze Yra von Tiasks auszurüsten und nicht nur eine einzige.


  Bei dieser Auswahl war ich bald als ein Gegenstück des Cahndor gekleidet, eingeschlossen die verborgenen Waffen, sogar bis zu den Wurfsternen in meinen schenkelhohen Stiefeln. Mein Umhang, wurde beschlossen, bot Schutz genug, auch ohne die Drähte und Stäbe, wie sie in Chayins enthalten waren; trotzdem versahen sie den Umhang des Schöpfers mit einer Hülle aus dickem braunem Webstoff, die sie an allen Seiten zunähten, so daß der Umhang ganz davon umgeben war, bis auf die glitzernden Spangen, die sie mit einer Paste einrieben, bis sie nicht mehr glänzten.


  All diese Vorgänge stimmten so genau mit meinem Sordhen überein, daß ich Angst hatte, den Zauber zu brechen, und wir ritten schweigend von Nemar Nord nach Südwesten, in den Abend hinein, die Nacht hindurch bis Sonnenaufgang, und gegen Vormittag rasteten wir in einem ausgetrockneten Flußbett, um die Threx ausruhen zu lassen. Der Schleier lastete schwer auf Chayin und in gewissem Sinne auch auf mir, denn ich machte keine Anstalten, um zu ändern, was geschehen würde, und fällte auch kein Urteil über meine Rolle dabei. Wir warteten schweigend, bis die Threx sich erholt hatten, teilten uns in unser Wasser, verzichteten beide auf etwas zu essen, und dann lenkten wir die Tiere wieder in Richtung Frullo Jer. Nachdem wir ungefähr die Hälfte des Wegs zurückgelegt hatten, hörte Guanden auf, an den Zügeln zu reißen und zu kämpfen. Er hatte endlich genug Bewegung gehabt, aber als er langsamer werden wollte, trieb ich ihn an, zum Teil aus Rache für sein schlechtes Benehmen.


  Der Vollmond stand hoch am Himmel, als wir hügeliges Gelände erreichten, und war noch höher gestiegen, als wir die Threx zügelten, um auf Frullo Jer hinabzublicken -eine langgestreckte taghell erleuchtete Senke zwischen zwei parallel verlaufenden Hügelrük-ken, umrahmt von tausend Fackeln, in deren Schein ein Meer von Appreis leuchtete wie dicht an dicht gestreute Juwelen. In der Mitte erhoben sich große Pavillons mit dem aufgestickten Wappen Nemars, einer um ein Krummschwert sich windenden Slitsa im roten Feld. Frullo Jer liegt in Nemar, und das Mittsommer-Fest im Amarsa wird stets von den Nemarsi ausgerichtet.


  Drei Jahre hintereinander hatte Aknet von Menetph die Nemarsi auf heimischem Boden geschlagen und das Goldene Schwert mit sich nach Menetph genommen. Dieses Jahr sollte es in Nemar bleiben. Der Wind trug den Klang heiserer Männerstimmen heran und den Geruch von Speisen, Threx und Leben. Immer noch mehr Appreis und Pavillons wurden aufgerichtet, und es wurde immer noch überall gearbeitet. Links von uns zogen einige Gaen, Parset-Zugtiere, einen großen Rechen über eine einen Nera lange Kreisbahn, in deren Mitte weitere Webstoffunterkünfte aufgebaut waren. Darauf ritten wir zu, den Abhang hinunter, durch die hin und her wogende Menge, die sich der späten Stunde entweder nicht bewußt war, oder sich nicht davon stören ließ. Ich sollte noch herausfinden, daß Frullo Jer, wie überhaupt die meisten Parset-Veranstaltungen, keine Tag-und-Nacht-Einteilung kennt. Ein müder Parset trinkt sein Uris, und macht ohne Pause weiter. Wir taten dasselbe, während Chayin sein Threx über die tadellos geglättete Bahn und zwischen den Pavillons hindurch zu einem lenkte, das das Nemarsi-Wappen trug. Hinter uns stand ein anderes, mindestens ebenso prächtig, auf dem der gelbe Stern im schwarzen Feld von Menetph zu sehen war.


  Wir wurden von einem schlechtgelaunten Nemarsi angerufen. Chayin stieg lässig aus dem Sattel, und ich tat es ihm gleich. Als der Mann seinen Cahndor erkannte, griff er nach Saers Zügeln. Ich gab ihm meine noch dazu, und wir folgten den Tieren, um zu sehen, wo an den Seilen sie ihren Platz bekommen würden. Niemals habe ich mehr erstklassige Threx unter einem Dach gesehen. Der Hauptzweck dieser Feste ist die Mischung von Rassen, sowohl Mensch wie Tier betreffend; im übrigen dienen sie dem Zusammentreffen von Stammesführern und Zeithütern und der Überprüfung von Maßen und Gewichten, ob sie noch den Gesetzen entsprechen. Bei solchen Threx-Zusammenkünften bekommt man auch nicht selten geschäftstüchtige Kornhändler aus Yardum-Or zu Gesicht; denn bei solchen Anlässen herrscht eine Art Waffenstillstand, und einigen auserwählten Landfremden wird volle Bewegungsfreiheit zugestanden. Es gibt im Norden viele Threx-Züchter, die ihr eigenes Gewicht in Silber gegeben hätten, um zu stehen, wo ich stand; mehr sogar noch für die Dienste eines solchen Zuchthengstes wie Aknets Tycel an ihren eigenen Stuten. Die Parsets dulden keine Kreuzungen außerhalb der Herden ihrer Stämme, und selbst untereinander geben sie nicht allzuviel preis. Mindestens dreißig Jiasks patrouillierten in den Gängen zwischen den gespannten Halteleinen und hielten Wache.


  Nicht selten kamen wir an Männern vorbei, die mit Rasierklingen ein Muster in das Fell ihrer Tiere schoren, mit Farbe die dreizehigen Hufe bearbeiteten, und sie überhaupt mit allen möglichen Sorten von Perlen, Bändern, Bürsten und Kämmen verschönerten. Viele der Männer hatten in der heißen Nacht ihre Kleider abgelegt, und ihre dunkle Haut schimmerte feucht im Fackelschein, während sie arbeiteten.


  Wir überquerten die Bahn und gerieten zwischen die Stände, wo alle Arten von Sattel- und Zaumzeug feilgeboten wurden. Ich sah edelsteinbesetztes Kopfgeschirr, und golddurchflochtene Zügel und Sattelpolster in leuchtenden Farben. Parsets in unterschiedlichster Gewandung stöberten und feilschten zwischen den Buden, manche aßen oder tranken, während sie umhergingen. Chayin lenkte mich mit der Hand an meiner Hüfte, seine Stimme klang stolz an meinem Ohr.


  »Nirgends im ganzen Parsetgebiet gibt es ein Fest, das dem des Goldenen Schwertes vergleichbar wäre. Seit Monaten ist mein Stamm mit den Vorbereitungen beschäftigt. Zweihundert Mann arbeiten seit drei Einheiten an diesem Gelände, um die Rennbahn fertigzumachen und dafür zu sorgen, daß keine Slitsas oder Apths uns stören.«


  »Es ist wirklich überwältigend«, sagte ich, als Einleitung für eine Bitte um etwas zu essen, aber in der letzten Bude entdeckte ich genau das, was ich brauchte, legte Chayin den Arm um die Hüfte und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm ins Ohr flüstern zu können.


  »Kauf mir das«, bat ich und deutete auf ein Kopfgeschirr ohne Trense, aber mit einem lederumwickelten Nasenbügel aus Metall, wie man es im Norden benutzt. Dieses hier hatte Silberbeschläge, und das Riemenzeug war vergoldet, aber es war das einzige, das ich gesehen hatte.


  »Alles«, erwiderte er, und bezahlte dem Händler ohne Einwände einen Wucherpreis.


  »Vielen Dank«, sagte ich, als er es mir gab. »Da Guanden kein Maul hat, wollen wir sehen, ob seine Nase ebenso unempfindlich ist.« Und er begriff, was ich meinte: die Mundwinkel des Threx waren so vernarbt, daß es die Trense kaum spürte.


  »Etwas zu essen?« schlug er vor und führte mich zu einigen Feuern, die in der Nacht brannten.


  »Deine Sehergabe ist erstaunlich«, antwortete ich.


  »Und anschließend ein Schläfchen, vielleicht?« Seine Hand glitt von meiner Taille zu meinen Hüften.


  »Allerdings, denn wir müssen zu Mittag wieder auf sein, um sie mit der Bahn vertraut zu machen«, erinnerte ich ihn.


  »Wir haben heute und dann noch einen Tag bis zum erstersten Amarsa«, hielt er dagegen. »Sie sind beide schon auf dieser Bahn gelaufen.« Wir standen bei den Speisenverkäufern, die jeder dicke Teppiche vor ihren Feuern auf den Boden gelegt hatten, damit ihre Kunden sich zum Essen hinsetzen konnten.


  Chayin brachte mich zu einem Platz in einer freien Ecke und trat an das Feuer. Einige Jiasks, ein Stück weiter weg, betrachteten mich neugierig und sprachen leise miteinander. Ich trug keine Maske, fiel mir ein, und auch, was das für sie bedeutete. Chayin hatte jemanden getroffen, den er kannte, und sie unterhielten sich, die Schüsseln in der Hand. Der Jiask war so groß wie Chayin, aber breiter und dunkler, ähnlich gekleidet wie der Cahndor, allerdings in Schwarz. Sie drehten sich um und kamen auf mich zu. Der Schwarzgekleidete hatte einen Trinkbeutel über der Schulter.


  Ich war im Begriff aufzustehen, als der Schwindel mich überkam, und ich sank wieder auf die Knie, und dann konnte ich meinen Körper nicht mehr fühlen, noch mit seinen Ohren hören oder durch seine Augen sehen. Ich befand mich an einem anderen Ort, wo aus rosigen Ozeanen im Schatten purpurner Klippen glotzäugige Pflanzenfresser auftauchten, die Mäuler voll tropfender brauner Gewächse. Und dann, nicht mehr dort, sondern anderswo, ein blökender, verärgerter Ruf in meinem Bewußtsein, daß ich an diesem Ort nichts zu suchen hätte. Haels Gehirn spürte ich, und andere dahinter, wie sie mit den falschen Werkzeugen auf den Helsar einschlugen, denn jetzt, darin gefangen, mangelte es ihnen an Fähigkeiten, sich aus ihm zu befreien. Ich glaubte, der Helsar müßte sicherlich unter ihren Anstrengungen zerbersten, auf die falsche Art, zur falschen Zeit. Obgleich sie alle Sordhers waren, hatten sie nicht daran gedacht, die Fasern in die richtige Ordnung zu kandern, sondern sich einfach hindurchgedrängt. Und mir blieb keine andere Wahl, als dem Helsar beizustehen; denn mein Schicksal und das seine waren schon zu dieser Zeit zu eng miteinander verbunden.


  Von innen, hinter dem ersten Tor, versetzte ich die Fasern in eine Kreisbewegung; in der Gegenbewegung spien sie die Eindringlinge aus. Aber dadurch hatte ich mich selbst verurteilt. Ein Teil von mir lag gefangen hinter dem goldenen Tor und würde dort bleiben, bis ich den Helsar ordnen und es zurückholen konnte. Ich schlüpfte hinaus. Der Helsar war nicht unzufrieden mit dem, was geschehen war, und das, was er mir im Austausch von sich mitgegeben hatte, folgte mir, um eine Welt anzuschauen, die für ihn nur ein Traum ist.


  Dann merkte ich, daß Chayin mich schüttelte, er hielt mich an den Schultern, und ich fühlte den Teppich unter mir. Meine Augen gehorchten mir wieder und zeigten mir sein Gesicht, seine besorgt zusammengekniffenen Augen und mit den Schutzmembranen davor. Mein Bewußtsein berührte das seine, ehe ich die Fähigkeit zu sprechen wiedergefunden hatte, und seines beschnüffelte mich von allen Seiten, wie eine besorgte Threxmutter ihr Neugeborenes.


  »Hael«, sagte ich, als ich die Wort fand, »klopfte an das Tor und brachte es fertig, sich den Fuß darin einzuklemmen, er und seine Freunde.«


  »Was hast du dort verloren?« verlangte er zu wissen.


  »Nur ein bißchen Zeit«, beruhigte ich ihn.


  »Seinetwegen? Ich hätte ihn dort verschmachten lassen!«


  »Meinetwegen; es ist meine Burg, die er verwüsten und mit seinen Schmerzensschreien erfüllen würde. Was blieb mir übrig?« Ich hockte mich auf die Fersen und schüttelte seine Hände ab. Der schwarzgekleidete Jiask stand ein wenig hinter dem Cahndor, der neben mir kniete. Er stierte verständnislos. Ich warf mein Haar zurück und wischte mir den Schweiß von der Oberlippe. Schweiß lief mir auch in juckenden Rinnsalen unter meinen Brüsten über den Leib.


  »Es ist vorbei und hat nur wenig Schaden angerichtet, Chayin.« Ich berührte sein Gesicht. »Laß uns essen.«


  Er grollte wie ein Dorkat, aber brachte mir zuliebe ein dürres Grinsen zustande und reichte mir eine Schüssel mit gebratenen Harthstücken.


  »Wirst du mich niemals vorstellen, Chayin?« meldete sich der Jiask, der sich ungeduldig mit der Hand durch den Bart fuhr.


  »Jaheil, Cahndor der Dordassa, Estri von Nemar«, machte Chayin sein Versäumnis gut.


  »Cahndor«, nickte ich grüßend.


  »Du bist zu sehr eine Frau, um die tödliche Tiask zu sein, als die Chayin dich beschrieben hat«, sagte er, sich vorbeugend, um meine Hand zu ergreifen, die ich ihm zum Gruß entgegenhielt, wie es in Astria üblich war. Dieser Mann war schon im Norden gewesen. Er erwiderte den dreifach verschiedenen Griff mit einer Leichtigkeit, die auf Gewohnheit schließen ließ.


  Ich lächelte über sein Kompliment, sagte aber nichts.


  »Ich habe versucht, Jaheil zu überreden, eine Yra von Tiasks zu nehmen und uns zum Opir zu begleiten und darüber hinaus.« Chayins Stimme bekam einen vielsagenden Klang. »Von all den Cahndors ist Jaheil der einzige, dem ich meinen Rücken anvertrauen würde. Irgendwann in der nahen Zukunft wird das notwendig sein.«


  »Es würde mir gefallen, ein bißchen herumzubalgen. Ich bin schon zu lange Cahndor. Seit einem Dutzend Einheiten hat mein Schwert schon kein Blut mehr gesehen.«


  »Selbst ein Cahndor, zumindest in Nemar, hat mehr Gelegenheit, in Übung zu bleiben. Hast du von Aknets versuchtem Betrug gehört?«


  »Allerdings.« Der schwarzäugige Jiask nickte.


  »Estri, erzähle Jaheil, was du an jenem Tag am Himmel gesehen hast.«


  »Einen M'ksakka-Schweber, groß genug für den Trupp Menetpher. Er kam aus Richtung Nemar und schwenkte dann nach Nordosten«, berichtete ich.


  »Denkst du, was ich denke?« Jaheil zerrte so stark an seinem Bart, daß sein Kinn wackelte.


  »Daß die M'ksakka die Menetpher unterstützen? Zweifellos. Und sie werden jeden von uns gegen den anderen unterstützen, bis es niemanden mehr in der Wüste gibt, der ihnen Einhalt gebieten kann!«


  »Was willst du dagegen unternehmen?«


  »Ihnen jedes Stück Boden verweigern. Alle Cahndors gegen die M'ksakka vereinen. Wenn du dich um Itophe und Coseve kümmerst, werde ich Aknet überzeugen, daß es nicht zu Menetphs Bestem ist, mit den Sternenmännern Verträge abzuschließen.«


  »Und wie willst du das fertigbringen? Du und Aknet unter demselben Dach ist schon Grund genug, das Schwert in Reichweite zu behalten. Seit ich euch beide kenne, bestand eure einzige Gemeinsamkeit darin, daß ihr aufeinander losgehen wolltet. Haben die Dinge zwischen Nemar und Menetph sich so grundlegend, verändert?«


  »Verlaß dich darauf, daß ich tun werde, was ich gesagt habe! Ich kann sehr überzeugend sein.« Und Chayin setzte das Lächeln auf, das er beim Töten zeigt.


  »Bist du ebenfalls ein lebendiger Gott?« Ich gab dem Gespräch eine andere Wendung, weil ich bemerkt hatte, wie sich in unserer Umgebung die Ohren spitzten.


  Jaheil schob seine weiten Ärmel zurück, um die Male seiner Göttlichkeit vorzuzeigen. »Aber natürlich. Wir sind alle Götter, nicht wahr, Chayin?« Und er entkorkte den Trinkbeutel.


  »Können die Götter sagen, wer das Goldene Schwert gewinnt?« fragte ich ihn nach einem Schluck von dem säuerlichen Kifra in dem Beutel.


  »Bestimmt weißt du das bereits«, wich er aus.


  »Tief innen, ganz tief innen«, erwiderte ich in scherzendem Ton, »aber wie ist es schwer, zu lernen, es hervorzuholen, wo wir es alle sehen können. Allwissenheit muß ungeheuer anstrengend sein.« Die Neckerei hatte die beabsichtigte Wirkung. Die Jiasks, die ein Stück weiter entfernt auf dem Teppich saßen, wandten sich wieder ihrer eigenen Unterhaltung zu, und die kleine Gruppe, die hinter uns stehengeblieben war, schlenderte weiter.


  »Um das, was darinnen ist, herauszulocken« -Jaheil zwinkerte, und seine Augen funkelten belustigt in seinem dunklen Gesicht -»muß man den Köder auslegen und warten. Ein hochentwickeltes Bewußtsein empfängt, was ihm von Natur aus bestimmt ist.«


  »Genug! Solches Geschwätz höre ich zu oft! Je hochentwickelter das Bewußtsein, desto ferner die Horizonte, nach denen es verlangt!« schnappte Chayin.


  »Wirst du, Jaheil«, fragte ich seidenweich, »uns zum Opir begleiten?«


  »Meine Dame, ich bezweifle, daß ich eine volle Yra Jiasks zusammenbringe, denen ich selbst es wagen könnte, den Rücken zuzuwenden! Sollte ich feststellen, daß es doch der Fall ist, werde ich mich vielleicht später zu euch gesellen. Hart ist das Los eines Cahndor!«


  »Hart ist das Los eines Mannes, den auf seinem Lager Aniacaer erwartet? Komm, komm, Jaheil!«


  »Alle Liebe verliert an Glanz mit der Zeit, Chayin. Die Flammen sinken zusammen, es bleibt etwas Glut. Und du? Geht es dir mit Liuma genauso?«


  »Genauso«, antwortete Chayin knapp. »Wen hast du dann mit dir hierhergebracht? Zweifellos wird der Cahndor von Dordassa in Frullo Jer nicht allein schlafen.«


  »Mit dem, was ich mitgebracht habe, möchte ich in der Öffentlichkeit nicht gesehen werden. Ich habe nicht wie du das Glück, daß sich eine solche Estri unter meinen Tiasks befindet.


  Ich habe zwei Crells in meinem Apprei, an denen du gerne teilhaben kannst und hoffte im übrigen, eine unmaskierte Tiask zu finden, die nicht schwergewichtiger ist als ich. Um ehrlich zu sein, was mich zu dir führte, war diese unmaskierte Dame, weil ich dich in dem schlechten Licht nicht gleich erkannte.«


  »Ich hörte sagen, es wäre in Dordassa ein geläufiges Sprichwort, daß wir aus Nemar alle gleich aussehen«, neckte ihn Chayin.


  »Entspräche das der Wahrheit, wie könnte ich gleichzeitig vor jemand so häßlichem wie dem Cahndor, und so schönem wie der Tiask von Nemar sitzen? Es ist das Wirken stärkerer Götter als wir es sind, das solche Schönheit hervorbringt.« Jaheil, der immer wieder aus seinem Kifrabeutel trank, lehnte sich zu mir.


  Ich rückte an Chayin heran, er spürte mein Unbehagen, stand auf und streckte mir die Hand entgegen. Ich griff danach, und der Uritheria von Nemar schwang zwischen meinen Brüsten.


  »Ich wünsche dir eine erfolgreiche Suche, Jaheil. Du hast mich an meine Pflicht erinnert, und ich muß eilen, sie zu erfüllen.« Chayin verabschiedete sich, und wir drängten uns durch die Menge zu einer Anzahl großer Appreis mit dem Wappen von Nemar, von denen man das mittelste für uns vorbereitet hatte.


  Chayin knüpfte den Türvorhang auf und hielt ihn für mich beiseite. Auf dem Boden waren Teppiche ausgerollt, zwei Öllampen brannten, und unsere Satteltaschen hatte man hergebracht.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ ich meinen Umhang fallen und entledigte mich auch meiner Stiefel, Gürtel, der Hose und des Brustbandes, ehe ich die Gestalt bemerkte, die in den Schatten saß. Chayin beugte sich mit dem Rücken zu mir über seinen Packen, in dem er nach irgendetwas suchte. Ohne mir etwas anmerken zu lassen, kniete ich mich hin, hob einen meiner Stiefel auf und faßte nach dem dort verborgenen Wurfstern. Dann ließ ich den Stiefel wieder fallen.


  »Chayin«, sagte ich leise. »Wir haben Besuch.«


  Im Bruchteil einer Sekunde war der Cahndor neben mir, die funkelnde Klinge in der Faust.


  Die Gestalt in den Schatten stieß ein Lachen aus, bei dessen Klang mir der Wurfstern aus den gefühllosen Fingern glitt, um aufrecht in den dicken Teppichen steckenzubleiben. Chayin bleckte die Zähne und schob sein Schwert in die Hülle.


  »Ich sandte dir eine Nachricht«, meinte Hael, aus den Schatten heraustretend.


  »Ich habe sie erhalten«, nickte Chayin, »und hätte ich danach gehandelt, würde ich jetzt immer noch in Nemar sitzen und auf dich warten.«


  Hael breitete die Hände aus. Seine Bewegungen wirkten steif, und seine Gesichtszüge irgendwie neu geordnet. Indem ich mich nach dem Wurfstern bückte, zwang ich meine Glieder, meinem Willen zu gehorchen. Es war Haels Schwäche, von ihm zu mir gesandt, die mich gelähmt hatte. Ich gab sie ihm zurück, und sah ihn erbleichen.


  »Durch welche Mittel«, verlangte Chayin zu wissen, »hast du es fertiggebracht, an zwei Stellen gleichzeitig zu sein? Welche Zeithüter-Ausreden hast du dir zurechtgelegt, um deine Anwesenheit hier zu entschuldigen?« Sein grimmiger Blick ruhte auf Hael, der sich nur schwankend aufrecht hielt. Ich fragte mich, ob das, was er in dem Helsar gefunden hatte, ihm diesen Preis wert war, und ob es mir ebenso ergehen würde, wenn ich an die Reihe kam.


  »Ich habe mit Tar-Kesa Zwiesprache gehalten«, sagte der Dharener endlich. »Ich habe mich mit meinen Brüdern in Aniet beraten. Ich tue nur den Willen der Zeit. Die M'ksakka werden jeden Augenblick eintreffen. Ich wollte dir ersparen, was eine unangenehme Begegnung zu werden verspricht.« Seine Stimme klang nicht so sicher wie seine Worte.


  »Und das Goldene Schwert? Schätzt du es so gering?« schnappte Chayin anklagend. »Die Folgen von dem, was du in Aniet getan hast, habe ich an Estri gesehen. Ich habe sie, die für uns alle kämpfen muß, hilflos gesehen, auf die Knie gezwungen durch deine Machenschaften. Willst du uns unserer einzigen Chance für den Sieg berauben?«


  Haels Gesicht erhielt wieder mehr Leben. »Sogar das!« rief der Dharener. »Sogar das wäre ein geringer Preis für das, was wir gewinnen können.« Er sah mich feindselig an, seine Hand zitterte, als er auf mich deutete. »Nemar steht auf dem Spiel, ihretwegen. Tar-Kesa hat sie verflucht! Du tändelst mit deinem Schicksal, Chayin! Und wir alle werden in diesen Strudel hineingezogen. Blut ist auf ihrem Weg, Nemarsiblut!« Seine Worte wurden getragen von einem kalten, unheimlichen Wind. »Und wer ihr hilft, wird durch seinen Willen vernichtet werden. Ich habe es gesehen.« Hael starrte mich an, dann wanderte sein Blick zu Chayin.


  »Auch ich habe mit Tar-Kesa gesprochen.« Chayin verschlang die Arme vor der Brust. »Was er jedem Dharener kundgetan hat, zeigte er auch seinem Auserwählten Sohn. Fürchte dich nicht, Bruder; denn diese Botschaft, die dir so eindeutig erscheint, wurde mir nicht vorenthalten. Er gab mir Anweisungen die M'ksakka betreffend. Und auch was diese Frau betrifft. Sein Wille geschehe!« Und er streckte Hael die nach oben gekehrte Handfläche entgegen.


  »Das Gedanken-Werkzeug« -seine Stimme war in Samt gehüllter Stahl -»gib es mir.« Und, als Hael zögerte: »Du wirst doch nicht an Seinem Willen zweifeln, der sich durch Seinen Sohn offenbahrt?«


  Hael gab Chayin den in Tasleder verpackten Helsar, und Chayin wog ihn in der Hand.


  »Jetzt geh, und kümmere dich um die Nemarchan und deine Pflichten als Zeithüter. Aber ich warne dich, rühre weder mit Händen noch mit Worten an meine Angelegenheiten.« Und Chayin wandte seinem Bruder den Rücken zu und kniete sich, den Helsar in der Hand, wieder vor die Satteltaschen.


  Einen Augenblick lang starrte Hael ungläubig auf Chayin. Dann machte er kehrt und schritt durch den Türvorhang hinaus in die Nacht. Aber das Versprechen seiner Augen an mich in diesem letzten Moment war unmißverständlich.


  Ich ging hin und verschnürte den Vorhang, damit er nicht im Wind flatterte und wehte. Als ich mich wieder umdrehte, sah ich Chayin seine Kleider ablegen. Dann löschte er eine der Lampen und setzte sich im Halbdunkel auf eines der Kissen.


  Ich legte meinen Kopf in seinen Schoß, er streichelte mein Haar, und wir schwiegen eine Zeitlang.


  »Es stimmt, mußt du wissen«, gestand ich schließlich, »was er über mich gesagt hat. Die Rasse, der Tar-Kesa entstammt, hat auch mich hervorgebracht, und wir liegen im Streit um die Zukunft dieser Welt.« Selbst für meine eigenen Ohren hatte meine Stimme einen hoffnungslosen Klang;


  »Ich glaube nicht an Flüche. Ich habe jede nur vorstellbare Folter erlebt; jeder Fluch, der je gesprochen wurde, liegt auf mir. Ich wurde vom Chaos gezeugt, und aus dem Bauch der Angst geboren. Der Verfluchte kennt seine Geschwister, und du gehörst nicht dazu. Lange bevor ich dir begegnete, verschlang mich das Entsetzen und machte, was übrigblieb, zu seinem Werkzeug.« Er warf mir den Helsar in den Schoß, wie einen wertlosen Tand. »Wie könnte ich dich fürchten?« Seine Stimme wurde weicher. »Wenn ich bei dir bin, lastet mein Fluch weniger schwer auf mir; sollte ich fürchten, was meine Qual lindert?«


  »Es ist keine bewußte Wohltat von mir, sondern eine ererbte Gabe, die dir Erleichterung bringt. Du spürst die Ruhe der Crux, die mich umgibt. Aber mein ureigenstes Selbst kandert die Zeit, schon mein ganzes Leben lang. Du hast das sogar schon zu mir gesagt. Jetzt versuche ich, es zu kontrollieren, bewußt zu kandern, bevor die Kraft sich gegen mich wendet. Ich muß es tun. Ich halte mir das, von dem ich wünsche, daß es geschehen soll, vor Augen und kandere. Aber ich bin nicht geschickt genug zu sordhen und zu berichtigen und zu kandern, alles auf einmal. So bin ich genaugenommen blind, bis mein Wille Realität wird. Vielleicht werde ich nicht siegen, Chayin; noch kann ich über das, was ich gewählt habe, hinaussehen -oder bestimmen, was geschehen wird, wenn ich verliere.«


  »Und kann dieses Gedanken-Werkzeug dir helfen?«


  »Vielleicht. Und wenn nicht, kommt das Ende um so schneller. Es ist zu früh, aber Hael hat mir keine andere Wahl gelassen. Ich werde deine Hilfe brauchen.«


  »Alles, was du verlangst.«


  »Ich brauche Sicherheit für meinen Körper, während ich nicht in ihm bin. Drei Tage, zumindest. Wenn ich fort bin, wirst du bewachen, was von mir zurückbleibt?«


  »Hat es Zeit, bis wir auf dem Opir sind?«


  »Wenn du diesen Gegenstand vor Haels Zugriff bewahren kannst, schon. Aber es ist ein Werkzeug aus dem Schmiedefeuer einer anderen Rasse, und du solltest dich nicht damit befassen, ebensowenig wie ich, bis ich ihm meine ganze Aufmerksamkeit widmen kann.« Ich konnte fühlen, wie der Helsar mich rief.


  »Ich werde ihn verstecken wo er sicher ist, und ihn dir zurückgeben, sobald wir zum Opir aufbrechen.«


  »Tu das«, sagte ich und gab ihm den Helsar, und er ging damit zu der mittleren Zeltstange, wo er sich eine Weile zu schaffen machte. Als er wiederkam und sich neben mich legte, waren seine Hände leer. Wir begannen, was von Rechts wegen länger als eine Endh hätte dauern sollen, aber schon kaum daß es angefangen hatte, durch einen Ruf von draußen beendet wurde.


  Chayin stöhnte und fluchte und stieg in seine Hosen, bevor er die Eingangsklappe aufschnürte, um Jaheil, Cahndor von Dordassa, einzulassen.


  Ich machte keine Anstalten, mich von den Kissen zu erheben, da ich glaubte, Jaheil würde seinen Spruch aufsagen und wieder gehen, und wir könnten zu unserer Beschäftigung zurückkehren, aber nach Jaheils ersten Worten war mir klar, daß ich mich geirrt hatte.


  »Das M'ksakka-Schiff ist angekommen«, verkündete er, ging an Chayin vorbei durch das Apprei und ließ sich neben mir auf die Kissen fallen.


  »Ich störe!« Er betrachtete mich lüstern. »Ich hoffe auf Vergebung. «


  »Du wählst den Zeitpunkt für deine Besuche nicht sonderlich geschickt«, sagte ich zu ihm, »aber ich werde dir dieses eine Mal vergeben, wenn du versprichst, daß dergleichen nicht mehr vorkommt.« Damit kniete ich mich hin und suchte meine Kleider zusammen.


  »Hast du dich um Itophe und Coseve gekümmert?« erkundigte sich Chayin, der seinen Schwertgurt sowie meine Hose, die ich nicht finden konnte, unter einem Teppich hervorholte. Er warf mir die Hose zu, die Jaheil aus der Luft fing und mir mit einer galanten Geste überreichte.


  »Bin gerade damit fertig geworden, aber ich wette, du hattest keine Zeit für Menetph.«


  Chayin lächelte und schloß die Spange seines Umhangs.


  »Du bist wahrhaftig gottähnlich in deiner Allwissenheit, Jaheil. Ich habe Aknet noch nicht aufgesucht, aber jetzt bin ich auf dem Weg. Halte die anderen mit irgendeiner schlauen Ausrede hin, bis ich zu euch komme.«


  Chayin wartete darauf, daß ich fertig würde. Ich griff nach dem Umhang der Schöpfer.


  »Sie würden ohne euch zwei nicht anfangen«, bemerkte Jaheil.


  »Ohne einen von uns würden sie ganz gewiß anfangen«, erwiderte Chayin, den Vorhang beiseitehaltend, um mir den Vortritt zu lassen.


  Er eilte mit mir durch die Dämmerung, bis wir zu einem imposanten Kreis von Appreis kamen, deren jedes das Wappen von Menetph trug. Wir gingen zwischen ihnen hindurch zu dem Apprei, um das herum die anderen errichtet waren, und davor blieb Chayin stehen und rief nach Aknet, herauszukommen und mit ihm zu sprechen.


  Nach einer Weile wurde der Türvorhang geöffnet, und mit dem Rücken zum Licht stand ein Mann vor uns, in Umhang und vollständiger Rüstung. Aknet aniet Bes-host war schwarz wie ein Harth aus dem Norden, in mittleren Jahren, stark, massig, mit gerade soviel Fettansatz, um über seine Kraft hinwegzutäuschen.


  »Was hat der Sohn von Inekte mir zu sagen?« grollte er.


  »Ich möchte mit dir ganz privat einige Dinge besprechen«, antwortete Chayin. »Dinge, über die man nicht zwischen den Appreis stehend redet.«


  »Solche Dinge, für die man einen Zeugen braucht?« forschte der ältere Cahndor.


  »Genau solche Dinge.« Chayins Stimme war eisig.


  Mit einer brüsken Handbewegung winkte der Menet-pher uns hinein. Die Farben in dem Apprei entstammten der Nacht, dunkle Schattierungen von Rot und Purpur und Blau, eine düstere Pracht.


  Ein Mann hob den Kopf von den Kissen. »Auch ich habe einen Zeugen«, sagte Aknet. Der Mann stand auf und kleidete sich an.


  Ich fühlte die Spannung zwischen ihnen, und obwohl ich von ihrer Rivalität wußte, begriff ich nichts.


  »Ich hatte dich nicht für so mutig gehalten, zu mir zu kommen, nach dem, was geschehen ist. Aber ich hätte dich aufgesucht, nur wollte ich mir erst den Triumph gönnen, das Goldene Schwert einmal mehr an mich fallen zu sehen.«


  »Auch ich hatte vorgehabt zu warten«, gab Chayin zurück. Weder er noch Aknet machten Anstalten, sich hinzusetzen, und beide spielten mit dem Schwertgriff. »Aber das Schiff der M'ksakka ist gelandet. Verzichte auf ihre Unterstützung, und wir beide gehen unbeschadet unserer Wege.«


  »Du weißt, daß ich bereits eine Abmachung getroffen habe. Und wäre es auch nicht an dem, würde ich doch dieses Angebot der Gebiete von Nemar annehmen. Ich wünsche mir schon seit langem einen Zufluchtsort vor der Sommerhitze.«


  Da begriff ich.


  »Und ich vor der Winterkälte. Auf Tod und Leben fordere ich dich heraus.« Jetzt klang Chayins Stimme freudig erregt.


  »Der Chald von Menetph gegen den Chald von Nemar, die Ansprüche aller Erben und Anwärter nichtig zugunsten des Überlebenden. Die Zeugen haben es gehört.« Aknet lachte und zog sein Schwert.


  Schon bei Aknets erstem Sprung erkannte ich Celendra in ihm. Er griff wütend an, in dem Versuch, Chayin vor sich herzutreiben, aber Chayin zeigte keine Neigung, dieser Erwartung zu entsprechen. Er gab keinen Fußbreit Boden ab, und bei seiner Abwehr von Aknets Hieb flogen die Funken. Ich fand mich neben dem anderen Zeugen kauernd wieder, Chayins Rücken vor Augen. Er fintierte, Aknet merkte es nicht und vergaß, seine rechte Seite zu decken, doch Chayin kam nicht zum Zuge. Sie waren einander vielleicht zu ebenbürtig, und ihre Klingen zuckten so rasch durch die Luft, daß sie nur noch als verwischte Schemen erkennbar waren. Aknet trieb Chayin um den mittleren Stützpfeiler herum, ohne daß es ihm allerdings gelang, die Deckung des jüngeren Mannes aufzubrechen. Aknet legte noch mehr Kraft in seine Hiebe; ich konnte seine lauten Atemzüge hören. Chayin ist kein Leichtgewicht, aber im Vergleich zu Aknet wirkte er schmal, und mein Mund war trocken, und auf der Zunge spürte ich einen säuerlichen Geschmack, während ich sie beobachtete. Aknets Klinge schnitt Chayin einige Haare vom Kopf, doch bei der Vollendung des Schlagabtauschs gelang es Chayin endlich, ihn zu verwunden. Doppelt überrascht über seinen eigenen Mißerfolg und Chayins raschen Angriff, geriet der Cahndor ins Stolpern. Ich erhaschte einen deutlichen Blick in Aknets von Mordlust verzerrtes Gesicht, denn er taumelte in meine Richtung, und der Hohn war aus seinen Zügen verschwunden; denn er wußte, und dieses Wissen machte ihn noch langsamer, so daß Chayins Schwert sich hob und herabfiel und ihn tötete, bevor er auch nur eine Hand rühren konnte, um sich zu wehren. Während Aknet noch auf den Knien lag, trennte ihm Chayin säuberlich den Kopf vom Rumpf; der Schädel rollte über den Boden und fand erst an meinem Knie Halt. Ich sah diese Augen und erbrach mich auf die Kissen und den Kopf von Aknet aniet Beshost, ehemaliger Cahndor von Menetph.


  Ein Dutzend Jiasks, von deren Eintreffen ich nichts bemerkt hatte, drängten sich in das Apprei.


  Chayin bückte sich zu dem kopflosen Leichnam und schnitt ihm mit der Schwertklinge den Chald von der Taille. Er wand sich den Herrscher-Chald von Menetph um die Faust und wandte sich an die Jiasks, die unsicher und entsetzt auf das blutige Geschehen starrten.


  »Grüßt euren neuen Cahndor, Männer von Menetph! Und geht hinaus und verbreitet die Botschaft. Aknet wettete mit mir um Menetph, und ich werde meine Schulden eintreiben.«


  »Er spricht wahr«, bestätigte der männliche Zeuge, und ich bekräftigte seine Worte.


  »Gebt den Weg frei«, verlangte Chayin, und die Männer wichen auseinander. Chayin streckte mir die Hand entgegen, und ich eilte mich, sie zu ergreifen. Es war die Hand, um die er Aknets Chald geschlungen hatte. Ich erwartete jeden Moment ein Schwert zwischen den Schulterblättern zu spüren, als wir zwischen den Menetphern hindurchgingen, aber nichts dergleichen geschah.


  »Das ist ein Chald«, flüsterte er mir ins Ohr, kaum daß wir den letzten fassungslos dreinschauenden Krieger von Menetph hinter uns gelassen hatten, »den zu tragen ich schon lange willens war.« Und er knabberte an meinem Ohrläppchen, als wir den Kreis der Appreis verließen und auf die Buden der Speisenverkäufer zugingen.


  »Du kannst doch jetzt nichts essen wollen!« wehrte ich mich.


  »Nur etwas trinken, zur Feier des Tages.« Er war fröhlicher, als ich ihn je gesehen hatte. Von unserem Platz zwischen den Verkaufsständen konnte ich das M'ksakka-Schiff sehen, kein kleiner Schweber, sondern ein großes, goldenes Fahrzeug gleich der Schwinge eines Friysou, das in den ersten Sonnenstrahlen glitzerte. Es war auf der Rennbahn in der Nähe der Threxställe gelandet.


  Chayin erstand einen Trinkbeutel Kifra, und dankbar spülte ich mir damit den Geschmack des Erbrochenen aus dem Mund. Als ich getrunken hatte, setzte Chayin den Beutel an, legte den Kopf zurück, trank bis zum letzten Tropfen und warf den leeren Behälter auf den Boden. Er schlug mir auf die Hinterbacken.


  »Und jetzt auf, die M'ksakka zu begrüßen«, schlug er vor, wobei er mich an der Hand hinter sich herzog, bis ich fast rennen mußte, um mit ihm Schritt zu halten. Er wirkte viel jünger in diesem Augenblick, stolz auf seinen Sieg und sich seiner selbst sicher.


  »Das ist nicht eben eine kleine Machtdemonstration, dieses Schiff«, meinte ich, als wir uns durch die dichter werdende Menschenmenge, die sich zwischen den Buden der Threx-Sattler staute, drängten. »Ich habe solche in Port Astrin zu Gesicht bekommen. Siehst du das goldene Netzwerk? Ich habe Bilder von diesen Schiffen im Raum gesehen, mit gehißten Segeln, und dieses Netzwerk gebläht von dem Wind zwischen den Welten. Sie landen nur selten damit, obwohl ein solches Schiff wie ein Schweber auf Schwerkraftfeldern einhergleiten kann.«


  »Sollen wir es nehmen und damit die Ozeane des Raums durchsegeln?« meinte Chayin.


  Ich fröstelte. »Laß mir den festen Boden unter meinen Füßen, Cahndor.«


  »Es war nur ein Gedanke.« Wir erreichten den Rand der Bahn. Chayin blieb stehen, zog einen kleinen Beutel Uris aus dem Gürtel und nahm einen Schluck. Ich folgte seinem Beispiel. Auf der Bahn standen drei Gruppen von Männern, in verschiedener Entfernung von dem M 'ksakka-Schiff.


  »Lege die Tiask-Maske an, und laß dein Medaillon sehen«, ordnete Chayin an.


  Ich zog das goldene Uritheria-Medaillon zwischen meinen Brüsten hervor, so daß es auf dem Brustband lag, und schnallte die Maske um meinen Kopf fest. Von dem Uris hatte ich ein irgendwie kaltes Gefühl um die Augen, und meine Kiefergelenke schmerzten von der Erregung, mit der es mein überanspruchtes Nervensystem belastete.


  »Wie sehe ich aus?« fragte ich. Mit der Maske fühlte ich mich steif und befangen.


  »Wie eine respektable Tiask, wenn auch eine ungewöhnlich kleine und zarte«, erwiderte er.


  Als wir uns der ersten Gruppe näherten, bildeten die Männer vor uns eine Linie. Die M'ksakka-Besatzungs-mitglieder trugen schwarz-braune Uniformen und waren blaß und schmal. Sie standen mit gespreizten Beinen und schauten uns unbehaglich entgegen. Als Wachtposten waren sie alles andere als eindrucksvoll, aber die kleinen Rechtecke aus Sternenstahl, die jeder trug, machten ihre körperliche Unterlegenheit durchaus wert. Sie traten nicht zur Seite,


  »Gebt den Beweis, daß ihr passieren dürft«, sagte ein blondhaariger Mann, kaum größer als ich, mit schmalen Lippen, die Hand an der Waffe.


  Chayin warf seinen Umhang zurück und streckte die Arme aus, damit alle die Zeichen seiner Gottgleichheit auf seiner Haut sehen konnten. Der blonde M'ksakka winkte seine Männer zurück, und wir gingen ohne ein weiteres Wort zwischen ihnen hindurch zu den Gruppen, die in der zunehmenden Helligkeit vor dem Schiff standen. Während ich zu ihnen hinschaute, löste sich eine der Gestalten und eilte uns entgegen, etwas langsamer gefolgt von zwei anderen, alle drei rot umrahmt vom Licht des Sonnenaufgangs.


  »Du Slitsa!« brüllte Jaheil, und versetzte Chayin einen Schlag auf den Rücken, daß er stolperte. »Überzeugend, fürwahr, ist der Cahndor von Nemar! Was hast du vor mit Menetph? Willst du das Meer erobern, da du jetzt eine Hafenstadt hast? Coseve und Itophe sind begreiflicherweise beunruhigt, da sie so gefährlich in der Mitte liegen.« Er senkte die Stimme. »Ich habe sie beruhigt, aber du mußt selber mit ihnen über deine Pläne sprechen.« Es war offensichtlich, daß auch Jaheil sich nicht wohl in seiner Haut fühlte und der Beruhigung bedurfte, denn Dordassa liegt an der Südgrenze Nemars, und wenn es Chayins Absicht war, sein Reich weiter auszudehnen, wäre Dordassa das erste Opfer.


  »Fürchtest du mich, Jaheil? Ich dachte, du würdest mich besser kennen. Später werde ich einen Regenten für Menetph bestimmen. Jetzt aber müssen wir erst einmal diese Eindringlinge los werden.« Er machte eine Handbewegung in Richtung des Schiffes, während er mit wachsam zusammengekniffenen Augen den beiden übrigen Cahndors der Parsetländer entgegensah.


  Als der Grün gekleidete Cahndor von Coseve und sein Gefährte in dem Grau von Itophe vor uns standen, wiederholte Chayin, was er zu Jaheil gesagt hatte. Weder verringerte sich die Anspannung in den gelben Augen von Omas von Coseve, noch änderte sich die steife Haltung des hellhäutigen Locaer von Itophe durch Chayins Zusicherungen.


  »Dann sprich du für uns alle, Chayin«, sagte der feuerhaarige Cahndor von Itophe. »Denn wir beugen uns in dieser Angelegenheit deinem Willen.«


  »Nein, Locaer. Jeder muß für sich selber sprechen. Ich kann euch nur bitten, das Angebot der Fremden abzulehnen. Weder Menetph noch Dordassa noch Nemar werden sich mit den Sternenmännern einlassen, aus Gründen, die Jaheil euch erklärt hat. Doch ihr müßte selber eure Wahl treffen.«


  »Und sollten wir uns entscheiden, die Waffen der M'ksakka anzunehmen und wiederum ihnen zu helfen? Was würdest du tun?« Omas von Coseve benagte seine vollen dunklen Lippen.


  »Wenn du die Sternenwaffen ergreifst«, antwortete Chayin, »könntest du vielleicht den Angriffen widerstehen, die von Norden und Süden gegen dich herangetragen würden.«


  »Die Dharener befinden sich in höchster Aufregung. Es mag sein, daß sie dir Menetph nicht lassen werden. Sie sagen, es ist zuviel Macht in den Händen eines Mannes, und ihnen gefällt nicht der Samen eines Reiches, den du säst«, fügte Locaer hinzu, die Hände am Schwertgurt, unruhig, ständig in Bewegung.


  »Sollen sie versuchen, es mir wegzunehmen«, grollte Chayin und zeigte die Zähne. Und in diesem Augenblick trug der Wind, der immer stärker wurde, die schrillen Laute der Totenklage der Menetpher zu, und irgendwo zwischen ihren Appreis schlug ein Gong die Zahl der Jahre, die Aknet gelebt hatte. Sand stach in meine nackten Arme, und Staubteufel tanzten auf der glattgeharkten Oberfläche der Rennbahn.


  Die Cahndors betrachteten sich eine Zeitlang gegenseitig schweigend. Chayin unterbrach als erster die Stille, mit einem Wort an mich, und wir gingen vor den drei Cahndors auf die Gruppe der fünf Dharener zu und an ihnen vorbei, mit nur einem knappen Kopfnicken für Hael und seine Genossen, die in ihren unterschiedlichen Zeithüter-Gewändern sehr eindrucksvoll aussahen. Vor den drei Männern in den schwarzgoldenen Anzügen der Legaten von M'ksakka blieben wir stehen. Ich konnte Haels Blicke auf meinem Rücken spüren.


  Auf den Gesichtern der M'ksakka lag derselbe Schatten wie auf den Zügen der Cahndors und der Zeithüter, die sich rechts von uns aufgestellt hatten. Zweifellos war ihnen bereits zu Ohren gekommen, was sich ereignet hatte.


  Ich hörte Jaheil, Omas und Locaer hinter uns herankommen. Die Legaten warteten, wie es Sitte war, daß Chayin das Wort an sie richtete. Er ließ sich Zeit damit, und musterte sie so eindringlich, daß der eine von ihnen im Gesicht rot anlief und die beiden anderen nicht wußten, wohin sie die Augen richten oder die Hände unterbringen sollten. Jaheil, hinter mir, räusperte sich. Die Dharener kamen lautlos dichter an uns heran. Als ich glaubte, meine Trommelfelle müßten vor Stille bersten, entbot Chayin ihnen einen hochmütigen Gruß.


  »Ihr steht vor mir«, sagte er.


  »Es ist uns eine Ehre«, erwiderte der größte der Drei, dessen Haut und Haar die gleiche braune Färbung aufwiesen. Nicht nur sprach er einwandfreies Parset, sondern vermied mit seiner Antwort auch jeden Schein von Unterwürfigkeit, ohne dabei beleidigend zu wirken. Ich spürte, wie Chayin sich versteifte. Er stützte die rechte Hand auf die Hüfte und spuckte genau vor die glänzend schwarzen Stiefel des M'ksakka. Der M'ksakka nahm es nicht zur Kenntnis.


  »Ich bin M'kai, Legat Vier für Yardum-Or«, stellte er sich vor. »Dies ist der Legat der Legaten, der durch die Meere zwischen den Sternen gereist ist, um sich mit Euch zu treffen -Har-sai M'Erris; der Cahndor von Nemar, Chayin rendi Inekte.« Der blonde Mann streckte eine sommersprossige Hand aus, die Chayin keine Anstalten machte zu ergreifen.


  »Und auch von Menetph bin ich Cahndor«, ergänzte Chayin. M'Erris ließ die Hand sinken.


  »Und dürfte ich Eure Lagergefährtin vorstellen?« fragte der Legat Vier, um die unbehagliche Atmosphäre zu mildern. Chayin hatte den Chald von Menetph in der Hand und beschäftigte sich augenfällig damit.


  »Du dürftest, wäre sie hier. Dies ist Estri, Tiaskchan von Nemar und einstweilige Regentin von Menetph.« Dem Legaten Vier entging die Unverfrorenheit nicht. Er wurde blaß im Gesicht und strich sich mit der Hand durch die Haare.


  »Cahndor, Tiask, dies ist Fer-En M'Ras, der als Legat zwischen meinem Volk und Eurem fungieren soll.« Der Mann nickte Chayin verhalten zu, ohne sich der Demütigung auszusetzen, eine Hand auszustrecken, die dann nicht ergriffen wurde. Er hatte einen Harthschnabel von einer Nase, und seine Augen waren kaum mehr als schmale Schlitze.


  »Ich bezweifle, daß man einen solchen Posten einrichten wird. Vielleicht war es voreilig, ihn schon zu besetzen«, meinte Chayin.


  Der Legat Vier sah aus wie ein Mann der gezwungen ist, sich zwischen zwei gleich qualvollen Todesarten zu entscheiden.


  »Vielleicht könnte ich mit Euch und Eurer Regentin allein sprechen?«


  »Vielleicht«, sagte Chayin.


  Hastig machte M'kai die beiden Außenweltler mit den übrigen Cahndors bekannt, und lud uns dann ein, ihm die stählerne Rampe in das Schiff hinaufzufolgen. Wir traten in die würfelförmige Kammer, und der Legat Vier strich mit der braunen Hand über ein rotglühendes Licht. Geräuschlos schloß sich die Stahltür, und wir waren von der Welt draußen abgeschnitten. Mein Magen hob sich, als der M'ksakka den Bestimmungsknopf drückte und der Lift in die Höhe schoß. Lichtpunkte jagten sich auf der Kontrollplatte, kamen zum Stillstand, und die Tür glitt beiseite. Wir standen in einem runden Zimmer, dessen Wände Sichtfenster waren, die einen umfassenden Blick auf Frullo Jer ermöglichten. Ich erkannte die drei kleinen Quellen, die die Jer bewässerten, und die Appreis, gleich winzigen Yris-tera Figuren auf dem Boden tief unter uns.


  Chayin achtete nicht darauf, obwohl er bestimmt weniger mit der Technologie der M'ksakka vertraut war als ich. Er setzte sich auf den Boden, die aquastischen Kontursessel mißachtend, und winkte dem Legaten Vier, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Der braunhäutige Mann tat es, mit offensichtlichem Unbehagen. In den Parsetländern sitzen sich Freunde niemals gegenüber. Ich blieb neben Chayin an die Wand gelehnt stehen und versuchte, in dieser M'ksakka-Umgebung meiner Gefühle Herr zu werden.


  »Möchtet Ihr Euch erfrischen, Cahndor?« erkundigte sich M'kai.


  »Nein. Sage mir, was du zu sagen hast.« Chayin redete den M'ksakka nicht mit seinem Titel an.


  »Wir haben nur wenig Zeit, bis die anderen kommen. Ich bitte Euch, unsere Vorschläge zu überdenken. Euer Volk könnte sich große Vorteile verschaffen.«


  »Bist du aus dem Fleisch geboren oder aus dem Reagenzglas?« fragte Chayin, und der M'ksakka zuckte zusammen.


  »Aus dem Fleisch«, antwortete er. »Ihr habt genau den Kern der Sache getroffen. Die meisten Vorteile lagen bis jetzt auf Seiten der IBF, aber wir haben vor, das zu ändern und euch zu geben, was euch das Leben erleichtert: große Schiffe, um den Himmel zu durchsegeln, die Wunder ferner Welten und die Mittel, sie zu besuchen.« Diese Dinge, die er Chayin anbot, waren gemäß der Abmachung, die bei der ersten Begegnung zwischen Zeithütern und M'ksakka getroffen wurde, streng verboten. Kein Waffenverkauf an Silistraner und keine Fahrzeuge irgendwelcher Art auf dem Planeten, außer zum Gebrauch der Legaten. Nicht einmal Besucher von den Außenwelten durften einen Schweber benutzen.


  »Weshalb sollte ich so etwas besitzen wollen?« hielt Chayin dagegen. »Ich habe keine Eile. Wie lange hat deine Mutter gelebt?«


  Der M'ksakka seufzte. »Sie lebt immer noch. Sie ist siebenhundertvierzig M'ksakkajahre alt. Meine Großmutter, aus der Retorte geboren, ist gleichfalls noch am Leben. Und meine Urgroßmutter starb im Alter von siebenundneunzig Jahren eines natürlichen Todes, bevor Silistra in die IBF aufgenommen wurde. Wir wissen, was wir euch schulden. Aber es gibt noch eine große Menge anderer Welten, auf denen diese Seren noch nicht erhältlich sind, wo die Menschen wie eh und je nach einer Hand voll Jahren sterben. Wir möchten euren Ruhm und eure Großzügigkeit auch auf diese Welten ausweiten, das Geschenk des Lebens denen zugänglich machen, die es noch nicht kennen.«


  »Für jemanden mit derart selbstlosen Beweggründen bist du auf sehr unschickliche Weise vorgegangen. Leugnest du, daß ihr Menetph gegen Nemar geholfen habt?«


  »Nein, ich leugne es nicht. Es war nicht meine Entscheidung, noch hätte sie meine Zustimmung erfahren, wäre mir etwas davon bekannt gewesen. Der Legat der Legaten hat voreilig gehandelt. Er weiß nur wenig über -« Die Stahltüren öffneten sich für die beiden M'ksakka und die drei übrigen Cahndors, die sich mit unverhülltem Staunen umsahen. Jaheil, nach einem Blick aus der Sichtwand, stieß rücklings gegen eine Torthskulptur auf einem Sockel und fluchte lauthals, als sie auf den Sternenstahlboden fiel und zerbrach. Der Vier sprang auf, um ihn zu beruhigen, und hatte sie bald alle auf den Sesseln in einen Kreis gesetzt. Dann kam er zu uns zurück und bat Chayin flüsternd, sich zu den anderen zu gesellen.


  Dazu war der Cahndor bereit, und seinem Beispiel folgend hockte ich mich auf die Kante eines Sessels, der sich daraufhin verzweifelte Mühe gab, sich meinem Körper anzupassen. Je mehr ich mich anstrengte, meinen Platz auf der Kante beizubehalten, desto mehr wölbte und bog sich der Sessel, um mich von hinten zu umfangen. Ich kämpfte einige Augenblicke dagegen an, und stand dann wieder auf. Chayin streckte die Hand nach mir aus und setzte mich wortlos auf seinen Schoß. Der Legat der Legaten hielt eine Ansprache.


  Har-sai M'Erris redete wortreich und lange zu den Cahndors von der Verantwortung gegenüber der galaktischen Gesellschaft und den Vergütungen, die M'ksakka für zusätzliche drei Schiffsladungen Serum pro silistri-schem Jahr bezahlen würde. Er ließ uns wissen, daß wir, wenn wir ihnen nur gestatteten, Anbau und Verarbeitung selbst auf Silistra zu übernehmen (und ihnen gleichzeitig das nötige Wissen vermittelten), mit noch größeren Belohnungen rechnen könnten. Er sprach von galaktischem Handel, Beitritten immer neuer Planeten; wie großen Wert die IBF darauf legte, Silistra als vollwertiges Mitglied in ihren Reihen begrüßen zu dürfen. Ich beobachtete, wie er sich selber mehr und mehr in das Netz seiner eigenen Vorurteile verstrickte. Der Ausdruck auf dem Gesicht des Legaten Vier wurde immer hoffnungsloser, je länger sein Vorgesetzter redete.


  Der M'ksakka setzte sich. Omas, der bei weitem interessierteste der Cahndors, wirkte äußerst nachdenklich. Der Vier bat uns, eventuelle Fragen zu stellen, aber nur zögernd und mit offensichtlicher Besorgnis.


  Ich konnte nicht widerstehen. Sie kannten mich nicht.


  »Was könntest du mir geben, M'Erris, das ich nicht bereits besitze? Ich habe Waffen genug, und die Zeit auf meiner Seite. In meinem einhundertsten Jahr hatte ich genügend Reichtum gesammelt, um mich sicher zu fühlen. Ich brauche nicht einen einzigen Klunker oder Pelz mehr, und Maschinen will ich nicht um mich haben. Kannst du mir innere Ruhe geben? Erleuchtung? Kannst du mich befreien von den Fesseln meines Körpers, den Zweifeln meines Verstandes? Es scheint mir, wir haben verschiedene Ziele. Wenn du nicht anders kannst, vergrabe dich in deine Gewinne und Verluste. Die Wüste verlangt es nicht nach noch einer Million Sandkörnern.« Ich konnte Chayin lautlos kichern hören.


  »Wir könnten die Parsetländer in einen Garten verwandeln, fruchtbar und grün. Wir könnten das tote Meer füllen und Wasser fließen lassen, wo jetzt nur ausgetrocknete Flußbetten sind«, sagte M'Erris von M'ksakka. Omas und Locaer flüsterten miteinander. Jaheil blickte offen zu Chayin, der den Kopf schüttelte und mich von seinem Schoß aufstehen hieß. Er ging zu der Sichtwand, die den Nordwesten überblickte. Dort blieb er stehen und starrte auf den Opir und den Schimmer über dem Binnenmeer Oppiria, und ich wußte, er wog die Versuchung gegen das, was er für richtig hielt. Nemar, grün und fruchtbar. Ist es das, was sie Aknet angeboten hatten? Wieder mit Schiffen über das Parsetmeer zu segeln, wie unsere Vorfahren es vor Jahrhunderten getan hatten. Es war ein Danne-Traum, etwas, das Chayin nie für möglich gehalten hatte. Damit konfrontiert, ließ er sich Zeit, und ich konnte den Schleier auf ihn niedersinken spüren, als er nach der richtigen Sordh suchte. Endlich drehte er sich herum und lehnte sich gegen die Sichtwand. Es sah aus, als stützte er sich auf Luft, den Chald von Menetph um die Finger gewoben. Unvermittelt warf er ihn mir zu.


  »Würde das getan«, sagte er langsam und gedankenvoll, »gäbe es kein silistrisches Serum mehr, denn nur in diesem Klima, im Sand, wachsen die Pflanzen, schwärmen die Insekten und gedeihen die anderen Tiere, die die Kette vervollständigen.« Seine Augen sahen etwas anderes als den Raum, in dem er sich befand. »Denkt, Brüder, an Dorkat und Apth, an Friysou und Wirragaet, an alles, was auf dem Sand lebt und wächst. Und noch etwas.« Er wandte sich M'Erris zu. »Es schadet uns nicht, wenn es das Serum nicht mehr gibt, noch denen von euch, die es eingenommen haben, denn wie ihr wißt, sobald die Einstellung einmal abgeschlossen ist, wird sie erblich. Aber warum wollen die M'ksakka etwas vernichten, von dem sie sagen, daß sie es haben möchten? Hier wurde nicht die Wahrheit gesprochen, oder sie wurde verdreht, aus Gründen, die ich nicht verstehe.«


  Der Legat Vier stand auf und trat zu mir, wo ich an einer Konsole mit einer darin eingelassenen Computertastatur lehnte. Er orderte ein Getränk, und eine Platte glitt zur Seite, damit er das gefüllte Glas herausnehmen konnte. Über den Rand des Glases hinweg warf er mir einen Blick zu. Ich spürte meinen eigenen Durst und stellte mich neben ihn. Die Konsole hatte Ähnlichkeit mit der in der Station meines ehemaligen Lagergefährten M'lennin, und ich orderte zwei Jeris. Der Vier hob eine Augenbraue, sagte aber nichts. Ich nahm die zwei Gläser, ging zu Chayin zurück und reichte ihm eines. Er nippte vorsichtig. »Diese Veränderungen würden Zeit in Anspruch nehmen, Cahndor«, erklärte M'Erris, indem er sich von dem Vier ein grünes M'ksakkagetränk geben ließ, »genug Zeit für das tierische und pflanzliche Leben und auch für Euer Volk, sich an ein neues und besseres Leben zu gewöhnen.«


  »Du wagst zu mir von Zeit zu sprechen?« fragte Chayin ungläubig. »Welche Zeit ist es jetzt?«


  M'Erris schaute auf seinen Armchronometer und gab Chayin die gewünschte Auskunft nach M'ksakka-Zeit-rechnung.


  »Zeit ist mehr als Zahlen auf einem Chronometer, Außenweltler. Und was du vorschlägst, verströmt den Geruch des Abgrunds. Ein weiser Mann stürzt sich nicht vorschnell in Taten, die der Vorstellungskraft eines anderen entspringen, und was du vorschlägst, übersteigt die meine. Meine Antwort lautet nein!« Und er setzte sich wieder auf den Sessel. »Ich traue euch nicht. Ich glaube, ihr könntet diese Dinge tun, und ich denke nicht, daß sie getan werden sollten.« Er nahm einen Schluck Jeri. »Ich bitte Euch, darüber nachzudenken«, sagte der Legat Vier. »Vielleicht können wir für einen späteren Zeitpunkt ein neues Zusammentreffen vereinbaren?« Er breitete die Hände aus.


  »In hundert Jahren dann«, erwiderte Chayin, ohne zu lächeln, »sprecht mich noch einmal darauf an. Wenn ich bis dahin meine Meinung geändert habe, werden wir euch die drei Schiffsladungen liefern, rückwirkend zum heutigen Tag.«


  »Könntet ihr eine solche Menge produzieren?« wunderte sich M'Erris, dessen Enttäuschung durch Gier gemildert wurde.


  »Sogar Dordassa allein«, brüstete sich Jaheil, »sollte es je nötig sein.«


  Chayin beugte sich zu mir, um mir etwas ins Ohr zu flüstern. »Kannst du den Aufzug bedienen?« Ich gab ihm zu verstehen, daß ich es konnte. Chayin erhob sich.


  »Vergeßt nicht, Brüder«, unterbrach er Omas' Frage nach der Lebensdauer eines M'ksakka-Schwebers. »Wäre der Besitz solcher Fahrzeuge wünschenswert, könnten wir einfach hinunter nach Aniet gehen und unsere eigenen bauen!« Seine Stimme klang harsch. »Und diese Waffen für Feiglinge gibt es auch dort unten. Ergreift ihr die Sternenwaffen, könnte ich mich versucht sehen, tatsächlich hinabzusteigen.«


  M'Erris Kopf fuhr herum. Seine Blicke folgten uns zum Eingang des Aufzugs, und seine Augen weiteten sich, als ich den Türöffner bediente.


  »Und zu guter Letzt«, sagte Chayin, der sich nicht länger die Mühe machte, seinen Zorn zu verbergen, »erinnere ich euch an den eigentlichen Zweck unseres Zusammentreffens hier in Nemar! Ich, für meinen Teil, bin sehr an dem Goldenen Schwert interessiert. Ich habe Threx zu trainieren und ein Rennen zu gewinnen. Ich wünsche, daß innerhalb einer Endh dieses Schiff von der Bahn verschwunden ist. Ihr haltet euch vor Augen, Außenweltler, daß jemand, der uneingeladen das Gebiet von Nemar betritt, sich als Crell in unseren Diensten wiederfindet. Diese Gastfreundlichkeit würde ich auch euch zuteil werden lassen. Innerhalb einer Endh will ich euch nicht mehr hier sehen!« Und er trat in die Kammer. Ich folgte ihm, und hinter mir schloß sich die Tür. Ich programmierte den unteren Ausgang, und die Maschine entließ uns gehorsam auf die Rampe und in den windigen Morgen, wo die Dharener sich immer noch im Schutz des Schiffsrumpfes drängten.


  Chayin gönnte ihnen keinen Blick und schritt so rasch über die Bahn, daß ich gezwungen war, in Dauerlauf zu verfallen, wollte ich neben ihm bleiben. Der Wind peitschte die Ebene, und ich wünschte mir eine Membrane, wie die Parsets sie hatten, um meine Augen vor dem Sand und Staub zu schützen. Ich hörte eilige Schritte hinter uns, als wir die Reihe der M'ksakka-wächter erreichten, und Hael und ein anderer Dharener gesellten sich zu uns, beträchtlich außer Atem von der ihrer unwürdigen Hast.


  »Chayin, was ist geschehen?« verlangte Hael zu wissen.


  »Ich sagte ihnen, sie sollten mich zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal aufsuchen«, sagte er, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. Das Gesicht des zweiten Dhareners war mit abwechselnd blauen und grünen Blitzen bemalt, und er trug sein dicht gekraustes Haar in zwei großen Schnecken über jedem Ohr.


  »Wir müssen uns treffen, um über die Menetph-Sache zu sprechen«, forderte Hael.


  »Ich treffe mich mit meinen Kissen und Decken. Ich brauche Schlaf. Bestimme ein Dutzend Wächter, damit ich ungestört ruhen kann. Wenn der Wind vor Anbruch der Dunkelheit nachläßt, weck mich auf. Die einstweilige Regentin von Menetph wird mit mir ruhen. Ich werde zu euch kommen, wenn mir nach einer Unterhaltung ist.«


  »Es herrscht große Aufregung bei uns«, sagte der Dharener von Menetph. »Gewiß könntet Ihr Euren Wunsch nach Schlaf noch etwas hinausschieben.« Seine Augen waren gerötet, und meiner Meinung nach nicht vom Staub. Aknet war bei seinem Volk sehr beliebt gewesen. Wir standen zwischen den Buden der Threx-Ausstatter, die jetzt gegen den Wind mit Tüchern verhangen waren.


  Chayin seufzte und rieb sich den Nacken, während er durch die fast menschenleeren Gassen schritt. »Ich beuge mich deinen Bedürfnissen«, meinte er. »Gebt mir Zeit bis zum Mittagsmahl. Und bringt eine Mahlzeit für vier Personen mit. Dann werden deine Regentin und ich mit dir reden. Jetzt laßt uns allein!«


  »Aber -«


  Chayin blieb abrupt stehen und starrte aus harten Augen auf Hael und den immer noch nicht zufriedengestellten Menetpher.


  »Tu meinen Willen, Menetpher, genau und ohne Widerrede! Ich bin nicht Aknet. Wenn du noch das Ende dieses Tages erleben möchtest, geh mir jetzt aus den Augen!«


  Hael legte dem Menetpher den Arm um die Schulter und führte ihn wortlos beiseite. Chayin sah ihnen nach, bis sie zwischen den Appreis verschwunden waren. Er spuckte auf den Boden und blinzelte in den gelb-grünen Himmel.


  »Wenn dieser Wind nicht nachläßt, stehen die Aussichten schlecht für das Rennen«, murmelte er. Ich legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Er wird nachlassen. Wir haben noch einen Tag bis zum Erstersten«, beruhigte ich ihn, während er mich an sich zog und wir zwischen den Ständen der Speiseverkäufer hindurch zu den Appreis der Nemarsi gingen.


  1


  Wenn mehrere Figuren auf einem Feld auf dem Brett der Verursacher zu liegen kommen, ist es die Pflicht des Deuters, auch für jede einzelne in dem betreffenden Feld eine Aussage zu machen, und dabei andere Figuren auf vergleichbaren Feldern auf den Brettern der Offenbarung und des Ergebnisses mit in Betracht zu ziehen.


  5. Das Goldene Schwert


  Zur Mittagszeit hatte der Wind sich noch nicht gelegt, als Hael und Dyis, der Menetpher, uns mit einer Heerschar ungeschickter Crells und einer Mahlzeit, die für dreimal soviel Leute gereicht hätte, aus viel zu kurzem Schlaf rissen. Das Apprei grollte wie ferner Donner unter dem peitschenden Wind, und der Sand, den diese heißen Böen aus dem Süden herantrugen, fegte bei ihrem Eintritt in das Zeltinnere, und meine Ohren klingelten von dem unablässigen Heulen des Sturms.


  »Sogar die Luft weint um Aknet.« Dyis faßte meine eigenen Gedanken in Worte, als er sich neben mir niederließ und seinen Umhang abschüttelte. Der letzte der Crells ging, und Hael verschnürte die Eingangsklappe gegen das gelbliche Zwielicht mitten am Tag. Wahrhaftig, der Himmel selbst schien über Aknets Hinscheiden zu trauern.


  »Ist das M'ksakkaschiff gestartet?« wollte Chayin wissen. Er richtete sich nicht auf, sondern lag, immer noch nackt, den Kopf in die Hand gestützt, auf der Seite, so daß meine Hinterbacken sich an seinen Bauch schmiegten. Hael entzündete eine zweite Öllampe und setzte sich neben Dyis.


  »Wie du befohlen hast, sind sie innerhalb einer Endh abgeflogen. Gerade jetzt werden auf der Bahn die Hindernisse aufgebaut. Alles wird bereit sein. Wenn der Wind einschläft, können wir heute nacht mit den Threx arbeiten. Mondlicht ist besser als diese gelbe Dunkelheit.«


  Hael kniete sich hin, füllte eine Schüssel für Chayin und eine für sich selbst. Der Menetpher erwies mir den gleichen Dienst. Wir aßen in kaltem Schweigen, obwohl der Tag mehr als warm war.


  Chayin leckte sich die Finger und nahm sich ein zweitesmal. Keiner schien Lust zu haben, als erster das Wort zu ergreifen.


  »Ihr habt vor, mir klarzumachen, nehme ich an, daß ich keinen weiblichen Regenten für Menetph einsetzen kann.« Hael öffnete den Mund zu einer Antwort, aber Chayin hob die Hand. »Laß uns soviel Zeit sparen, wie es nur geht. Meine Bestimmung von Estri zur Regentin, war durch das Wort >einstweilig< gekennzeichnet.« Wir hatten vor dem Einschlafen darüber gesprochen, und ich wußte, was Chayin von mir erwartete.


  »Ich habe kein Interesse an Menetph«, stimmte ich zu.


  »Das freut mich zu hören«, bemerkte Hael, »denn wir hätten eine derartig beispiellose Regentschaft nie geduldet.«


  »Du würdest besser den Mund zumachen, bevor eine verirrte Wirragaet hineinfliegt, Bruder, und hören, was ich zu sagen habe, sonst könntest du zum wiederholten Mal die Unbeherrschtheit deiner Zunge bedauern.«


  Dyis rückte unbehaglich hin und her.


  »Es ist meine Absicht«, fuhr Chayin fort, »Liuma nach Menetph zu schicken, das sie für den Sohn, den sie trägt, verwalten soll. Und unter den gegebenen Umständen wäre es durchaus passend, wenn ihr bevorzugter Dharener sie dorthin begleitete. Ich bin bereit, einen Zeithüter aus Menetph in Nemar aufzunehmen, um damit eine schnellere Vereinigung der beiden Länder zu erreichen.«


  Hael blieb tatsächlich der Mund offenstehen, und der Dharener von Menetph betrachtete angelegentlich die Fingernägel seiner rechten Hand. Eingestellt auf Drohungen und Widerspruch, waren sie auf Chayins Vorschlag nicht vorbereitet.


  »Was sagst du dazu? Vielleicht ist es nicht eine Frau als Herrscherin in Menetph, was dich so in Harnisch bringt, sondern nur die Person derer, die auf dem Stuhl der Macht sitzt.« Und er lehnte sich zurück, ein belustigtes Lächeln in den Mundwinkeln. Er hatte, darauf lief es hinaus, Menetph an seinen Bruder gegeben, um damit zu schalten und zu walten, wie es ihm beliebte.


  »Ich . . . ich bin überwältigt«, erklärte Hael, mit mehr Aufrichtigkeit, als ich ihm zugetraut hätte. »Soviel hätten wir nicht von dir verlangt. Für Liuma, und für mich selbst, nehme ich deinen Vorschlag an, wenn Dyis einverstanden ist.« Er sah den Menetpher an, der die Finger spreizte und vor sein Gesicht hielt. Die Tätowierungen auf seinen Wangen schienen im Schein der Lampen zu glühen.


  »Wir müssen natürlich noch die Zustimmung des anderen Dhareners einholen. Das ist eine Wendung, auf die wir nicht vorbereitet waren«, gab er zu. »Ich wäre mit dieser Handhabung der Dinge einverstanden, um des Friedens willen.«


  »Im Namen des Friedens dann, geht mir aus den Augen, und leitet in die Wege, was notwendig ist. Wenn euch das Ganze nicht annehmbar erscheint, werde ich mir vielleicht neue Dharener zulegen, denen ich denselben Vorschlag machen werde, nachdem ich sämtliche Parsetländer unter dem Wappen Nemars vereinigt habe«, warnte Chayin sanft.


  »Du läßt uns kaum eine Wahl, Bruder.«


  »Mit voller Absicht. Geht und überredet, wen ihr wollt. Bis nach dem Rennen will ich von der Sache nichts mehr hören. Hael, schicke Liuma zu mir, und irgend jemand soll dieses Durcheinander aufräumen!«


  Ohne ein weiteres Wort verließen Hael und Dyis das Apprei, wobei ich das Gefühl nicht unterdrücken konnte, daß alles viel zu leicht gegangen war.


  »Glaubst du, ihn wirklich so einfach loswerden zu können?« fragte ich. »Ist dieser Streit, den du gesordhet hast, damit beigelegt?«


  »Es ist noch zu früh, das zu sagen, denn die Wahrscheinlichkeit, die ich Realität werden zu lassen versuche, ist nicht sehr stark, während das, was ich vermeiden möchte, ganz gewiß eingetreten wäre. Wird Menetph ihnen genug sein? Ich weiß es nicht. Aber für den Augenblick ist Hael beschäftigt. Wir werden sehen, was wir sehen werden, wenn du und ich nach Opir reiten. Wenn sein Machthunger nicht ausreichend gestillt sein sollte, wird es sich dann zeigen.« Er verknotete die letzte Schnur und setzte sich neben mich.


  »Es ist Tar-Kesa, den ich fürchte«, bekannte ich, meinen Kopf in seinem Schoß. »Hael mag abgelenkt sein, aber sein Meister wird sich nicht so leicht in die Irre führen lassen.«


  »Manchmal glaube ich, du hast einen Anflug der Hellseherkrankheit, Estri. Kannst du deinen Willen nicht kandern? Laß etwas anderes geschehen, wenn das, was ich ausgewählt habe, dich nicht befriedigt.«


  »Wenn man die Naturgesetze in zu großem Maße beeinflußt, kann der Druck der Masse der Veränderungen es unmöglich machen, sich auch nur innerhalb der Sordh zu bewegen. Ich möchte nicht gerne noch mehr Störungen verursachen, bis ich die Unterweisung des Helsar empfangen habe. Sollte ich jetzt eine alternative Zukunft in die Zeit einbringen, öffne ich mich denen, deren Fähigkeiten größer sind als meine. Sei du noch ein wenig länger Augen und Ohren für mich, und ich werde es dir später auf gleiche Weise vergelten.«


  »Wenn alles vorbei und deine Blindheit von dir gewichen ist, mußt du mir dieses Kandern beibringen«, sagte er, während seine Hand mit der Kette um meinem Hals spielte. »Du kannst gleich jetzt anfangen, mich für die zukünftigen Unbequemlichkeiten zu entschädigen, die du mir zweifellos verursachen wirst. Aller Ränge und Privilegien beraubt, wie du es bist« -er verstärkte seinen Griff an der Kette und zog mich an seine Brust -»bist du mir hilflos ausgeliefert.« Er knurrte, und ich spürte seine Zähne und Zunge an meinem Hals.


  »Hilflos«, pflichtete ich ihm bei, »und ohne Hoffnung auf Rettung.«


  »Völlig ohne Hoffnung«, bestätigte er, und drückte mich auf die Teppiche, wo ich mich daranmachte, meine Pflichten zu erfüllen. Ich hielt es für richtig, mir einige meiner Brunnenhüterin-Begabungen ins Gedächtnis zu rufen und war noch damit beschäftigt, Chayins ausgestrecktem Körper die Früchte meiner Erinnerung zuteil werden zu lassen, als von draußen ein Durcheinander ärgerlicher Stimmen zu uns hereindrang.


  »Das ist verrückt«, flüsterte ich, legte meinen Kopf auf seinen muskulösen Bauch und schaute in sein Gesicht.


  »Wir tun so, als wäre nichts«, befahl er, die Hände in mein Haar geschlungen. Ich konnte seinen Pulsschlag an meiner Wange spüren.


  »Es ist deine Lagergefährtin, bestimmt«, keuchte ich, als er seinen Griff für einen Moment lockerte.


  »Sie kann die kurze Zeit noch warten.« Und der Ton seiner Stimme duldete keinen Widerspruch, noch bedurfte seine Bereitwilligkeit mehr als der Berührung meiner Zunge um Frucht zu tragen, noch zögerte mein eigener Körper, sich den Freuden zu öffnen, die der Augenblick bot.


  »Ich verspreche dir«, sagte er; während er seine Hose zwischen den Kissen herausfischte, »daß wir, bevor wir Frullo Jer verlassen, wenigstens einmal ausführliche Beilager halten werden«, und er zog mich am Haar und ging, um die Verschnürung am Eingang zu lösen. Ich tat weiter nichts, als mich auf den Bauch rollen, um zuzuschauen; das Uritheria-Medaillon lag kalt und hart zwischen meinen Brüsten.


  Und sie stürmte herein, von Kopf bis Fuß in smaragd-farbenen Webstoff gehüllt, der an den Kanten mit kleinen goldenen Perlen besetzt war, welche bei jeder Bewegung leise klingelten. Die schwarzen, mit sonnigen Farbtönen bemalten Augen waren alles, was von ihrem Gesicht zu sehen war, aber ihr Bauch war entblößt und von goldenen Ketten eingerahmt, und ihren Nabel schmückte ein glitzerndes Goldkorn von der Größe einer Brunnenmarke. Sie warf sich in Chayins verblüffte Umarmung, vor den Augen der Crells und Wächter, die sich um das Apprei versammelt hatten. Ich stand auf und verschloß den Eingang.


  Die Nemarchan weinte heftig, das Gesicht an Chayins Brust gedrückt. Er streichelte ihr in viele Zöpfe geflochtenes schwarzes Haar, von dem das smaragdgrüne Tuch herabgeglitten war. Unsere Blicke begegneten sich, und er verdrehte die Augen. Ich fühlte mich gar nicht belustigt. Ich hatte mich in die dunkelste Ecke des Apprei zurückgezogen, bevor Liuma ihre Beherrschung wiedergewann und ihr Gesicht, auf dem die Tränen irgendwie keine Spuren hinterlassen hatten, von seiner Schulter hob. Man mußte zugeben, daß sie schön war, mit ihren feinen, zarten Gesichtszügen und ihren etwas schrägen Mitternachtsaugen.


  Sie sank vor Chayin nieder und bettete ihren Kopf auf seine Füße.


  »Bitte, Chay, bitte schick mich nicht fort«, ertönte ihre gedämpfte Stimme, leise aber deutlich unter der Flut ihrer hundert Zöpfe. »Was immer du für mich empfinden magst, du wirst nicht deinen Sohn töten wollen.« Mittlerweile kniete Chayin neben ihr, hatte ihr die Arme um die Schultern gelegt, und versuchte sie aufzurichten. Die Nemarchan ließ es geschehen, und jetzt schimmerte ihr Gesicht feucht vor Tränen. »Er ist dein Sohn! Ganz gleich, was du denkst! Wärest du nicht so krank« -sie lächelte tapfer und berührte mit einem zitternden Finger seinen Mund -»wüßtest du es. Es ist dein Kind. Ich bin dein. Schicke uns nicht fort.« Und sie ließ sich wieder gegen seine Schulter sinken.


  »Ich dachte, ich würde dir einen Gefallen tun, Liuma«, sagte er, während seine Hand immer noch hilflos ihr Haar streichelte. »Mich kümmert es nicht, wessen Kind es ist. Es genügt, daß Nemar einen offiziellen Erben hat, und Menetph auch.« Aus seiner Stimme klang Ratlosigkeit. »Dies ist keine Verbannung, sondern eine Möglichkeit für dich, über dein eigenes Leben zu bestimmen und zu tun, was du möchtest.« Er faßte sie bei den Schultern und hielt sie auf Armeslänge von sich ab, und ich wandte das Gesicht zur Appreiwand und wünschte mir verzweifelt, woanders zu sein.


  »Es ist lange her, seit es etwas anderes als Höflichkeit zwischen uns gab, Liuma. Diese plötzliche Ergebenheit überwältigt mich.« Seine Worte sollten Stärke ausdrük-ken, aber seine Stimme verriet ihn. Er hüstelte. »Ich kann meine Entscheidung nicht mehr ändern. Ich habe mein Wort gegeben. Bestimmt hat nicht Hael dich hergeschickt, um mein Angebot abzulehnen.«


  »Nein. Er kann nicht einmal sehen, was ihm direkt vor Augen liegt. Ich weiß, was du tust!« Wütend schüttelte sie seine Hände ab. »Ich habe gesehen. Du und die Frau aus dem Norden! Ich will nicht den Tod sterben, den ihr für mich im Sinn habt! Ich will nicht!« Sie sprang auf, und ihre Mitternachtsaugen sprühten Blitze. »Der Uritheria und der Hulion, auf der Ebene vor einem Ort der Regenbogentürme! Und der sich öffnende Himmel, und du und Hael! Ich habe es alles gesehen! Selbst die Rache, die Er an uns nehmen wird, wegen deines Ungehorsams! Bei allem das dir heilig ist, Chayin, behalte mich und dein Kind bei dir. Es ist unsere einzige Hoffnung!«


  Chayin rieb sich die Schulter und stand langsam auf. Er schaute auf sie hinab, und schließlich schüttelte er bedächtig den Kopf.


  »Du hast gesehen, Liuma. Ich hatte deine Fähigkeiten nicht für so groß gehalten.« Seine Unsicherheit war geschwunden.


  »Aber du hast nur den Anfang gesehen, oder du würdest mich nicht bitten zu tun, was nicht getan werden kann. Du mußt in Menetph sein. Ich muß sein, wo es mein Schicksal ist zu sein. Das Kind wird überleben.«


  »Und Hael? Und ich? Und du selbst, weißt du das? O bitte, verzeih mir!«


  »Nur, daß das Kind leben wird. Das ist die einzige Zusicherung, die ich dir geben kann.« Er breitete die Arme aus und ließ sie dann fallen. »Du warst ebensosehr ein Teil der Gestaltung dieser Zukunft wie ich. Es gibt keine Flucht vor dem, was geschehen wird. Keine Vergebung oder Anklage, keine Straffreiheit oder Sicherheit, außer dem, was man in sich selber finden kann. Geh jetzt! Dieses Zittern im Angesicht von Owkahen paßt nicht zu dir!«


  Und ich sah die betäubte Ungläubigkeit in ihrem Gesicht, als er sie zum Eingang des Appreis und hinaus zu der kleinen Gruppe von Crells und Wächtern führte, die immer noch wartend in dem schneidenden Wind standen. Die ledernen Türvorhänge knallten unter seinem Zugriff wie eine Huija, Staubteufel tanzten über die Teppiche und Sand verdunkelte die Luft. Ich kümmerte mich nicht darum, sondern lag auf dem Bauch und beobachtete durch den gelben Dunst, wie Liuma sich an Chayin lehnte, während die Crells, die auf diesen Moment gewartet hatten, in das Apprei kamen, um die Überreste unserer Mahlzeit wegzuräumen. Eine von ihnen, eine Frau, stolperte in dem flackernden, von Staubschleiern gedämpften Lampenlicht, und fiel auf die Kissen, wobei sie mich mit Krümeln und Knochen und Kifra überschüttete. Ich sprang fluchend auf und stieß sie mit einem Fußtritt mitten in den Unrat hinein.


  Als ich meine Beherrschung wiedergefunden hatte, hatte die Crell sich immer noch nicht gerührt, sondern kauerte, den Kopf auf die Teppiche gepreßt, vor mir. Von heißer Scham erfüllt, wies ich sie an, aufzuräumen und dann zu verschwinden. Ich wandte mich ab und trat in den Zelteingang. Chayin war immer noch mit der Nemarchan beschäftigt, den Wind schien er gar nicht zu spüren. Die Crells drückten sich mit gemurmelten Entschuldigungen an mir vorbei, die Augen gesenkt.


  Chayin trat von Liuma zurück, die von zwei Wächtern begleitet fortging. Die letzte Crell, die ungeschickte, war gerade mit Aufräumen fertig, als Chayin über die Schwelle trat. Sie fiel vor ihm auf die Knie. Er winkte ihr ungeduldig, aufzustehen.


  »Laß uns allein, Crell«, befahl er, den Vorhang festhaltend, der wie von einem eigenen Leben erfüllt hin und her flatterte. »Die Luft draußen ist wie Treibsand«, bemerkte er zu mir. Aber ich hatte Khemis Gesicht erkannt, als sie sich erhob und hinauseilte, und Chayin mit dem Wind um die Herrschaft über die Türklappen kämpfte.


  Ich beobachtete ihn mit verschlungenen Armen, während er den letzten Knoten festzog und durch das Apprei ging. Er war jetzt so hellhäutig wie ein M'ksakka, ganz mit gelbem Staub überpudert. Schließlich ließ er sich auf die Matten fallen und starrte an die sich wellenförmig bewegenden Wände des Apprei. Liuma hatte gute Arbeit geleistet, der Schleier lastete schwer auf ihm. Nach einiger Zeit ging ich zu ihm, aber er nahm meine Anwesenheit gar nicht zur Kenntnis. Ich hob seinen Kopf an und schob meine Beine als Stütze darunter. Ich tauchte in seinen Schmerz, um ihn hinauszugeleiten, und traf dort auf die Wahrscheinlichkeit, von der Liuma gesprochen hatte, und es konnte unmöglich der Plan eines menschlichen Gehirns sein. Uritheria wand sich, zornige Flammen speiend, im Kampf mit einem gewaltigen Mitternachtsgeschöpf, für das ein Hulion vielleicht das winzige Modell gewesen war, und dieses Geschöpf wehrte sich mit einem Atem aus Eis, und ihr Gebrüll sprengte das Himmelsgewölbe und legte die pulsierenden Abgründe des Nichts bloß. Dort fand ich Chayin, erstarrt vor Entsetzen über das, was er tun würde, und ich konnte nicht mehr tun, als ihn mit zurückzubringen, gegen die Strömung, während Zeit-Raum sich durch das Loch ergoß, das die Geschöpfe in ihrem Ringen gerissen hatten, und Ebene und Türme auf unserer Flucht um uns zerfielen.


  Er legte seine Hand um meinen Nacken, und ich beugte mich hinab und küßte ihn. Auf seinem Gesicht glitzerte Schweiß.


  »Wie kann man wissen«, fragte er verloren, »welches von allen der richtige Weg ist? Wer leben und wer sterben sollte? So viele Wege und keine Richtlinien, um zwischen ihnen zu wählen.« Er legte sein Gesicht an meinen Bauch.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich, »aber auch ich suche die Antwort. Wenn es je eine Zukunft gab, in der jeder Sieger und keiner Opfer war, so gibt es sie nicht mehr. Mit der Macht kommt auch die Bürde.«


  »Und dennoch kann man nicht anders als wählen, sonst würden wir Puppen in den Plänen von anderen.«


  »Die schlimmer sein könnten als unsere eigenen. Das weiß ich nur zu gut.« Ich lachte bitter. »Es ist eine Straße ohne Wiederkehr, denn wie sie vor uns entsteht, löst sie sich hinter uns auf. Unermeßliche Wichtigkeiten auf einem Meer des Zufalls, das sich nur der Veränderung beugt. Mein Vater lehrte mich einst, es gibt keinen Wert bis auf den Wert, den man für sich auswählt, der sich in unseren Vorstellungen ausdrückt.«


  »Ich hatte mir vorgestellt, daß es Liuma freuen würde, was ich tat.« Er stützte sich auf einen Ellenbogen und schaute mir ins Gesicht. »Habe ich sie unwissend dem Tod ausgeliefert?«


  »Hast du es so gesehen?«


  »Nicht ihren. Haels oder meinen, aber nicht ihren. War ich blind für das, was ich nicht sehen wollte?«


  »Chayin, sie spielt mit dir. Sie sah, was du gesehen hast, und legte sich zurecht, welche Schuldgefühle sie aufgrund dessen in dir erwecken konnte. Selbst wenn eine Frau einen Mann nicht mehr liebt, gönnt sie ihn trotzdem keiner anderen. Sie hatte vor, deine Krankheit gegen dich zu verwenden, und ging mit großer Schlauheit zu Werke, denn sie ist eine ausgebildete Hellseherin. Wenn es etwas gibt, worüber ich Bescheid weiß, sind es derartige Manipulationen. Sie will keineswegs auf Menetph verzichten. Sie möchte nur nicht allein Hael, sondern auch dich unter ihren Einfluß bekommen, damit sie durch euch beide herrschen kann.«


  »Wie kann es mein Kind sein, das sie trägt?«


  »Das wirst du sie fragen müssen.«


  »Das habe ich. Sie behauptet, es sei mein Sohn, und sogar Tar-Kesa würde das bestätigen. Aber ich habe sie seit einem Jahr kaum angerührt.«


  »Gott oder Mann, es ist immer Sperma und Ei. Was hast du geglaubt, das sie sagen würde? Daß sie des Dhareners Kind trägt, und sich damit um alles bringen, was sie als Mutter des Erben von Nemar und Menetph zu gewinnen hat? Im Norden haben wir Mittel und Wege, um solche Dinge festzustellen. Schick sie nach Norden, wenn du Gewißheit haben willst.«


  »Sie würde nicht gehen«, sagte er mit Bestimmtheit.


  »Genau. Sie möchte die Macht, die sie über dich hat, nicht verlieren. Auch würde sie nicht ihr Leben gefährden, indem sie an Todesgedanken festhält. Sie hat keine Hellseherkrankheit.« Er streckte die Hände aus und zog mich zu sich herab. »Eifersüchtiges Apthweibchen!« beschuldigte er mich.


  »Allerdings«, gab ich zu. »Aber erinnere dich: für das, was zwischen uns ist, gibt es keine Lösung.« Und ich wand mich in seinem Griff, bis ich mit dem Rücken zu ihm lag.


  »Man kann nicht mehr erreichen, als man erwartet. Als ich das sagte, lag der Schleier schwer auf mir.« Unvermittelt wurde sein Körper hart wie Stein.


  Es tat mir leid, daß ich nicht den Mund gehalten hatte, und ich versuchte, mich zu ihm herumzudrehen, aber seine Arme hielten mich wie eine eiserne Klammer, und ich konnte mich nicht bewegen.


  »Lieg still«, befahl er, »oder schlaf allein.« Also tat ich, was er gesagt hatte, und der Schlaf führte uns auf getrennte Wege.


  Er weckte mich später für einen wilden und wortlosen Beischlaf, und als ich wieder in meine Träume zurückglitt, waren sie so unruhig, daß ich sie nicht ertragen konnte. Für lange Endhs lag ich wach und starrte auf die Appreiwände. Lange dachte ich über die Bedeutung der Träume nach und über das, was ich in Chayins Bewußtsein gesehen hatte, und da solche Dinge unmöglich geschehen konnten, bezeichnete ich sie als Allegorien und Einbildungen, um mich selbst zu beruhigen. Ich mochte es einfach nicht glauben, selbst da noch nicht.


  Als wir erwachten, hatte sich der Wind gelegt, aber ich merkte es erst, als er mich an der Schulter rüttelte; denn der immer stärker werdende Helsar hatte mich mit seinen geflüsterten Gesängen aus meinem Zustand zwischen Wachen und Schlafen zu sich gelockt. Frierend und zitternd setzte ich mich auf. Chayin hielt meine Verwirrung für Ärger und entschuldigte sich für das, was zwischen uns vorgefallen war. Ich lehnte mich an ihn und sagte nichts.


  Eine der Öllampen war erloschen, während wir schliefen. Er füllte und entzündete sie und öffnete den Türvorhang. Zwei Wächter standen deutlich umrissen in einer stillen, sternenklaren Nacht. Staub lag wie goldener Schnee auf den Appreis und in den Gassen dazwischen, im Licht des vollen, aber abnehmenden Mondes. Wir hatten den ganzen Tag verschlafen.


  Die beiden Wächter kamen auf seinen Wink eilfertig heran. Einem von ihnen bedeutete Chayin hereinzutreten, und der Mann stand nervös zwischen den Türklappen, angestrengt bemüht, seinen Blick überallhin zu richten, nur nicht auf mich. Ich reckte mich genüßlich und beschäftigte mich mit meinen vom Schlaf verwirrten Haaren.


  »Sprich, Mann. Ist deine Zunge gelähmt?« forderte Chayin.


  Der Wächter seufzte und trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Cahndor, Wiraal ist aus Nemar Nord eingetroffen und bittet, vorgelassen zu werden.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Bei Einbruch der Dunkelheit, gerade als der Wind nachgelassen hatte.« Der Wächter befeuchtete seine Lippen. »Der Dharener war hier und hinterließ die Nachricht, er habe sich um die Threx gekümmert, und der Cahndor brauche sich keine Sorgen machen. Jaheil von Dordassa kam dreimal, und ich soll die Einladung überbringen, der Cahndor und seine Gefährtin möchten ihn zu einem ihnen genehmen Zeitpunkt in seinem Apprei aufsuchen.« Er räusperte sich. »Und der Dharener und Oberchaldmacher von Menetph haben zweimal vorgesprochen. Und« -er schien nach dem passenden Wort zu suchen -»Eure Lagergefährtin hinterließ ebenfalls einen Gruß.«


  »Aber sicher. Ist das alles?«


  »Nein, Cahndor«, sagte er zögernd. »Alle neun Tiaskchans waren gemeinsam hier und wollten Euch sprechen, um gewisse Beschwerden vorzubringen, von denen sie mir Mitteilung machten, aber die zu wiederholen mir nicht ansteht. Und die Threxmeister gaben


  Nachricht, daß bei Sonnenaufgang alle Reiter gewogen sein müßten, und der Threxmeister von Menetph bittet um eine vorherige Unterredung.«


  »Noch etwas?«


  »Nein, Cahndor.«


  »Einer der Männer soll uns etwas zu essen bringen, und Rana, sofern er welches auftreiben kann.« Der Wächter nickte und wandte sich zum Gehen.


  »Ich bin noch nicht fertig.« Chayins Stimme ließ ihn herumfahren. »Ich möchte Wiraal sehen, so schnell, wie ihr ihn herbeischaffen könnt. Der Chaldmacher und Dharener von Menetph, und auch Hael, sollen mich eine Endh vor Sonnenaufgang bei den Pavillions der Threxmeister erwarten. Der Menetpher Threxmeister will wissen, wer an Aknets Stelle reiten soll. Sag ihm, daß er nach eigenem Ermessen handeln kann. Und sag es ihm genau mit diesen Worten. Ich will keine Gerüchte über Unsportlichkeit. Wenn er Nemar schlagen kann, soll er es tun. Es sind nicht Männer, sondern Threx, die hier am Morgen ein Rennen austragen werden. Und noch eine Botschaft, für die Tiaskchans, daß ich ihre Beschwerden zur Kenntnis genommen habe und es allein bei mir liegt, eine Entscheidung zu fällen.«


  »Aber Ihr wißt nicht -«


  »Worum es sich bei ihren Beschwerden handelt? Dein Cahndor ist ein Gott, Mann! Die Unterweisung der Tiaskchan Estri durch mich ist nicht ihre Angelegenheit. «


  »Ihr wollt, daß ich ihnen das sage, Cahndor?« Der Mann war entsetzt.


  »Schick jemanden, mit dem du noch eine alte Rechnung zu begleichen hast«, riet Chayin ihm. »Jetzt verschwinde, bevor der Hunger mich reizbar macht.«


  Der Wächter entfernte sich rückwärts aus dem Apprei, und sogleich gab es ein lautes Gerufe und Gerenne, als er die Anweisungen weitergab, die Chayin ihm erteilt hatte.


  »Was ist mit Jaheil?« fragte ich beim Anziehen.


  »Ich denke, wir werden seine Einladung annehmen.« Nach einem Blick durch die Türöffnung zu den Sternen kramte er seinen Urisbeutel hervor und reichte ihn mir. Ich fragte mich, während der Geschmack der Flüssigkeit ein angenehm erregendes Gefühl in meinem Körper erzeugte, wie ich jemals ohne es ausgekommen war. So gestärkt, kanderte ich mein Haar sauber und glatt, ohne mich darum zu kümmern, daß Chayin zusah oder daß der Helsar sich an seinem Ruheplatz bewegte.


  Chayin hob eine Augenbraue.


  »Ich habe keinen Kamm«, erklärte ich lächelnd.


  »Ich werde dir einen kaufen, damit du mit solchen Spielchen nicht meine Gottgleichheit unglaubwürdig machst.«


  »Mehr ist es auch nicht«, beruhigte ich ihn, »lediglich ein Spielchen mit den Wechselbeziehungen.«


  »Ein paar davon solltest du dir für Sereth den Ebvrasea aufheben. Ich hatte einen Traum voll übler Vorbedeutungen.« Da er gerade damit fertiggeworden war, seine Stiefel hochzuziehen, beugte er sich zu mir, und nahm mich in die Arme.


  »Ich habe keine Furcht, solange du mich beschützt«, sagte ich.


  »Ich habe dir gesagt, daß ich ihm in dieser Angelegenheit verpflichtet bin, und vor seinem Zorn kann ich nicht für dich eintreten. Vor Hael kann ich dich schützen, vor Liuma oder sogar vor sämtlichen Tiaskchans Nemars, aber gegen Sereth werde ich nicht die Hand erheben. Es ist nicht so, daß ich nicht will; ich kann nicht.« Er faßte mich bei den Schultern und hielt mich auf Armeslänge von sich ab, wie ich es ihn mit Liuma hatte tun sehen.


  »Ich verstehe«, sagte ich, obwohl ich gar nichts begriff, doch in diesem Augenblick kündete ein Tumult am Eingang die rasch aufeinanderfolgende Ankunft von sowohl Wiraal wie auch unserer Mahlzeit an, und während wir aßen, erstattete der Jiaskcahn Bericht. Nichts war übersehen worden. Er hatte sogar den Crell Aje mitgebracht, wie ich es angeordnet hatte, vorausgesetzt, seine Wunden wären geheilt. Sie besetzten drei freigewordene Plätze in des Cahndors persönlicher Yra von einundzwanzig Jiasks neu, die uns zum Opir begleiten sollten, und wir drei gemeinsam suchten nach einem Weg, mit einer glaubhaften Geschichte die Verärgerung der Tiaskchans darüber, daß sie von dem Unternehmen ausgeschlossen blieben, in Grenzen zu halten.


  »Ich glaube nicht, daß wir Erfolg haben werden«, meinte Wiraal.


  »Wäre aber besser. Ich kann keine Tiasks mit Männern aus dem Norden zusammenbringen, sonst töten sie sich gegenseitig anstelle des Feindes.«


  »Dann sag ihnen das«, schlug Wiraal vor, indem er sich mit der knorrigen Hand das Kinn massierte.


  »Du sagst es ihnen. Ich habe weder Zeit noch Lust, mich mit ihnen abzugeben.«


  »Sie sind nicht erfreut über unsere Zusammenarbeit; sie schickten eine Abordnung mit einer Beschwerde hierher«, warf ich ein.


  Wiraal schenkte mir einen frostigen Blick. »Keiner von uns ist glücklich über dich, Tiask.«


  Ich stand auf, nahm das Zaumzeug, das Chayin mir gekauft hatte und ging hinaus.


  »Warte«, sagte Chayin und kam mir nach.


  »Ich will das an Guanden ausprobieren«, erklärte ich und schüttelte seine Hand von meinem Arm ab. »Wir sehen uns, wenn du mit dem Dharener und dem Chaldmacher und den Threxmeistern und deinen ungehobelten Untergebenen fertig bist.«


  »Dann gebe ich dir zwei Mann als Begleitung«, beharrte er, und schnippte mit den Fingern zwei Männer aus der Gruppe herbei, die sich um das Apprei versammelt hatten, für den Fall, daß es einen Befehl auszuführen gab.


  Mit den beiden Jiasks als Beschützern hatte ich keine Schwierigkeiten in den Gassen oder auf der Bahn; denn sie sattelten ihre eigenen Tiere und folgten mir, als ich Guanden den Kurs entlangführte, damit er sich die Hindernisse besehen konnte, die man inzwischen aufgebaut hatte. Das Zaumzeug ohne Trense erwies sich als Erfolg, er hielt sogar den Kopf tiefer, und es bedurfte nur eines Rucks am Zügel, damit er gehorchte. Ich arbeitete länger mit ihm, als nötig gewesen wäre, riskierte sogar, ihn einen vollen Nera laufen zu lassen, und befaßte mich anschließend bis Sonnenaufgang mit meiner Ausrüstung. Dann brachte ich ihn zu dem gelben Pavillon der Threxmeister zurück, gefolgt von den beiden mißmutigen Jiasks. Sie hatten ganz andere Pläne für diese Endhs gehabt. Und ich konnte es ihnen nicht verdenken. Das rhythmische Zirpen und Dröhnen von Kapura- und Dhroumaspielern vermischte sich mit singenden Stimmen, und die Jer brodelte geradezu vor Leben. Hunderte von Besuchern waren noch während der Nacht eingetroffen, und das mit der Morgendämmerung des erstersten Amarsa beginnende Fest zog alles in seinen Bann.


  Es war schwer Vorwärtskommen durch die Scharen der Fußgänger, von denen viele betrunken waren und taumelten. Ich stieg ab und führte Guanden, der die Ohren angelegt hatte und wild mit den Augen rollte, am Zügel. Im Inneren des Pavillons standen Waagen, mit denen das Gewicht von Mensch und Tier überprüft wurde. Ein Threxrichter nahm mir Guanden ab, um ihn auf Gesundheit, eventuelle Drogen oder sonstige Unstatthaftigkeiten zu untersuchen.


  Ich zog den dritten Startplatz von innen, zwischen einer Tiask aus Dordassa mit Nummer Zwei und einem hageren Menetpher mit Vier. Dann wurden wir einzeln aufgerufen und erhielten einen flachen Rennsattel mit Taschen für Ballast. Meiner wurde schwer beladen; denn ich hatte von allen Reitern das niedrigste Gewicht. Chayin lehnte an der hinteren Wand des Pavillons, Jaheil neben ihm.


  Als Guanden mir zurückgebracht wurde, legte ich ihm den Rennsattel, der mit den Strastangen in den Taschen beinahe genausoviel wog wie ich, auf den Rücken und holte mir von dem obersten Threxmeister die Erlaubnis, das Zaumzeug ohne Trense zu benutzen. Darauf übergab ich Guanden den Threxpflegern und bahnte mir durch den überfüllten Pavillon einen Weg zu Chayin und Jaheil, meine beiden Bewacher dicht auf den Fersen. Bis das zweite Rennen aufgerufen wurde, durfte ich nicht einmal in die Nähe meines Reittieres kommen, also gingen ich und die vierzehn anderen Reiter zur Bahn, um zu sehen, welche fünf am letzten Rennen teilnehmen würden.


  »Welche Nummer hast du bekommen?« fragte Chayin sofort, kaum daß ich mich durch die Jiasks zu ihm herangedrängt hatte. Meine Aufpasser standen ratlos herum, ihre Threx am Zügel.


  »Laß sie gehen«, bat ich Chayin, und er tat es. »Drei im zweiten Rennen«, antwortete ich auf seine Frage.


  »Und ich Sieben im ersten«, verkündete der Cahndor. »Jaheil, mit dem Glück der Dordassa, hat Nummer Eins im ersten. Du solltest keine Schwierigkeiten haben zu gewinnen. Alle deine ernstzunehmenden Gegner laufen im ersten Rennen.«


  »Außer Menetph, das drei Threx in meiner Gruppe hat«, erinnerte ich ihn. »Und man hat mir beinahe mein eigenes Gewicht in Stra aufgebürdet.«


  »Ich hatte dir geraten, mehr zu essen.« Chayin grinste. Ein Gong dröhnte laut.


  »Erster Aufruf«, kicherte Jaheil vergnügt. »Gib mir einen Kuß, damit ich Glück habe.« Ich sah keinen Grund, es nicht zu tun, wünschte auch Chayin alles Gute und rannte dann durch die Menge in den jungen Tag hinein, um einen Platz in der Nähe der Ta-Nera-Stange zu ergattern, damit ich den Sieger einlaufen sehen konnte. Ich drückte mich zwischen zwei Männer in schmucklosem Leder, ohne Wappen auf dem Brustpanzer, aber mit einer roten Schärpe um die Hüften, die sie als geladene Gäste auswies.


  Mein Magen verkrampfte sich zu einem schmerzenden Ball und meine Kehle war trocken, aber ich kannte meine Nerven. Saß ich erst auf Guandens Rücken, würden alle Unpäßlichkeiten wie weggeblasen sein.


  Ein zweiter Gongschlag brachte die Threx aus dem Pavillon heraus, und sie formierten sich zu einer unruhigen Reihe aus schnaubender, schäumender Erregung. So erwarteten sie den Knall der Huija, der das Startzeichen gab. Ich war Jaheils rotem Tier so nahe, daß ich sehen konnte, wie ihm an den Flanken der Schweiß ausbrach. Chayin, weiter unten in der Reihe, saß auf dem Rücken Saers mit der Gelassenheit eines Mannes, der sich anschickt, die Grenzen seiner Ländereien entlangzutraben, und das gescheckte Threx stand mit gesenktem Kopf und zuckenden Ohren, als befände es sich in seinem Stall in Nemar Nord.


  Einen Moment lang standen die Tiere in einer geraden Linie, und alles war bereit; der Threxmeister gab das Zeichen, bevor die günstige Gelegenheit verpaßt war. So unmittelbar nach dem Knallen der Huija preschten die Tiere los, daß das Geräusch in dem Donnern der Hufe unterging. Als sich der Staub so weit gelegt hatte, daß ich etwas sehen konnte, waren sie über das Tylapalmengatter an der ersten Biegung hinweg und näherten sich dem Graben bei der Ta-Nera-Stange. Ich sprang auf und nieder, um über die Köpfe der vor mit Stehenden hinwegschauen zu können, und der in schlichtes Leder gekleidete Mann links von mir hob mich ohne weitere Umstände hoch und setzte mich auf seine breiten Schultern. Ich brüllte und hämmerte auf seinen Helm, als ich Saer über den Graben fliegen sah, dichtauf gefolgt von Jaheils Fuchs. Ein rein weißes Tier mit einer Schutzhaube in den Farben Menetphs -Schwarz/Gelb -auf dem Kopf, hatte nicht soviel Glück, sondern verpatzte den Sprung und wurde von einem Schwarzbraunen, dessen Satteldecke ihn als Cosever auswies, gerammt.


  Dann hatten sie die Hälfte der Strecke hinter sich, und ein Rappe begann sich inmitten des dicht zusammengedrängten Feldes nach vorn zu arbeiten.


  Ein ohrenbetäubendes Gebrüll ertönte rings um mich her, als der Rappe die in Führung liegenden Tiere angriff. Das weiße Threx, das bei dem Graben zu Boden gegangen war, hatte sich nicht wieder erhoben. Gaen wurden auf die Bahn getrieben, um es wegzuschleppen bevor die zweite Runde begann. Der Schwarzbraune hinkte langsam zum inneren Feld, seinen Reiter neben sich. Zwei Ausfälle.


  Das schwarze Threx mit der Satteldecke von Nemar hatte zu den Führenden aufgeschlosen, als es in die Steingruben quer über der Bahn hineinging. Zwei Graue aus Coseve folgten, und als die in Front liegenden Tiere wieder zum Vorschein kamen, waren die Grauen dicht hinter ihnen. Mit beneidenswertem Geschick hatten die Cosever Reiter ihre Tiere in genau dem richtigen Tempo an die Gruben herangeführt und schnellten jetzt mit einer Kraft daraus hervor, daß die Schnauzen der Tiere beinahe die Schwanzwurzeln der Führenden berührten, die nach der Beengtheit der Gruben immer noch versammelt am Zügel gingen.


  Ich sah Chayin sein Tier zur Seite reißen, als die Grauen neben ihm aufkamen. Dann liefen sie in einer dichtgedrängten Gruppe an der Ta-Nera-Stange vorbei auf uns zu, Chayins Saer auf der Innenseite, ein Grauer von seinem neben ihm galoppierenden Gefährten hinter ihm eingekeilt, und Jaheils Fuchs noch weiter zurück. Das schwarze Threx, das ich jetzt als Quiris erkannte, setzte sich neben Saer und versperrte so den Cosever Grauen wieder den Weg. Und während Chayin und Hael die Grauen in Schach hielten, nahmen sie ihre eigenen Tiere zurück. Jaheil, als hätte er darauf gewartet, hatte sich zurückfallen lassen, lenkte sein Tier auf die Außenbahn und sprengte mit ganz ausgegebenem Zügel an allen anderen vorbei. An mir vorbei jagte Jaheil, wieder über das Tyla-Gatter und hinein in die zweite Runde, wahrend die Grauen immer noch zwischen Quiris und Saer eingekeilt waren, und das dichte Feld von hinten aufschloß.


  Dann, wie ein Mann, spornten Hael und Chayin ihre Tiere zur Verfolgung Jaheils, aber die Grauen aus Coseve schenkten ihnen keinen Schrittbreit Boden, als alle vier nebeneinander über das Tyla-Gatter setzten.


  Jaheil hatte wieder die Hälfte der Runde hinter sich gebracht und zügelte sein Tier für die Gruben. Er hätte im Schritt hindurchreiten können, einen so großen Vorsprung hatte der Dordasser vor den Verfolgern.


  Ich sah Saer nach dem Grauen schnappen, der ihn zu bedrängen schien, und Chayins Hand sich von dem Hals seines Reittieres heben, und beide fielen zurück, während Hael und der zweite Graue, weniger als eine Threxbreite auseinander, gemeinsam den Graben bewältigten. In dem Augenblick, als sie auf der anderen Seite aufsetzten, preschte Jaheil als ein verwischter roter Fleck an mir vorbei, und die Lautstärke des Gebrülls verdoppelte sich, als die Parsets sich die Kehlen wund schrieen.


  Der Mann, auf dessen Schultern ich saß, streckte die Arme aus, um mich herunterzuheben, und kaum stand ich auf dem Boden, da kam Hael ins Ziel, eine Viertellänge hinter dem ersten Cosever Grauen, dem Chayin dichtauf folgte, während der zweite Graue eine halbe Länge hinter der Siegergruppe lag.


  Ich schob, drückte und wand mich immer noch durch die Menschenmassen, als der Gong zum zweiten Rennen ertönte. In der Eile rempelte ich gegen einen Mann, der sich angestellt hatte, um seinen Wettgewinn einzuheimsen, und Münzen flogen durch die Gegend. Er fluchte hinter mir her. Ich lachte.


  Gerade als ein Aufschrei hinter mir die kurze Zuschaustellung goldener Dolche als beendet anzeigte, stolperte ich in den gelben Pavillon. Mir würde nicht die Zeit bleiben, die Sieger des ersten Rennens zu beglückwünschen.


  Ich hastete an den Reihen unruhiger Threx entlang, bis ich den Ausgang zur Bahn erreichte, wo die Threx für das zweite Rennen schon warteten.


  Guanden schnappte aufgeregt nach mir. Er war naß und zitterte, obwohl er schon hier gelaufen war und die vielen Menschen ihm nicht neu sein konnten. Er wartete ungeduldig und begierig auf das Zeichen, das ihn aus der Spannung erlöste. Ich prüfte den Sattelgurt, jeden Riemen, jede Schnalle, wenn ich auch wußte, daß bereits alles nachgesehen worden war. In Gedanken machte ich mir eine Notiz, seine Borsten scheren zu lassen, die schwer mit Perlen behangen um seinen Hals wippten. Dann nahm ich meinen Umhang ab, reichte ihn dem Threxpfleger und legte die Tiask-Maske aus schmucklosem Leder an, um mein Gesicht vor aufgeschleuderten Erdklumpen und Steinen zu schützen.


  Der Gong dröhnte; ich akzeptierte die Aufsteighilfe des Threxpflegers und setzte mich im Sattel zurecht. Dann gab es nur noch Guanden und mich. Ich nahm die geflochtenen Zügel auf, stellte mich einmal im Sattel, suchte den besten Sitz und legte meine Knie fest gegen die Rippen des Tieres, die durch die gepolsterte Satteldecke hindurch zu spüren waren. Das ranabraune Hinterteil des Threx mit der Nummer Zwei, geritten von der Dordassa-Tiask, setzte sich in Bewegung, und ich lenkte Guanden hinaus auf die Bahn.


  Als seine dreizehigen Hufe die lockere Erde berührten, blieb er stehen, reckte die Nüstern in den Himmel und wandte langsam den Kopf von einer Seite zur anderen, als wollte er das ganze Bild in sich aufnehmen. Ein Schauer lief über seine Haut, aber nach einem Druck meiner Knie tänzelte er zu seinem Platz zwischen dem Braunen und dem goldenen Tier aus Menetph, das mit Nummer Vier lief.


  Nicht für einen Augenblick brachte ich es fertig, ihn mit allen vier Hufen auf dem Boden zu halten. Er buckelte, stellte sich auf die Hinterläufe, schrie den anderen seine grelle Herausforderung entgegen, schlug aus und biß um sich. Das goldene menetpher Threx gab Antwort, und einen Moment lang standen sie sich hoch aufgerichtet mit gefletschten Zähnen gegenüber. Ich wickelte eine Zügelschlinge nach der anderen um meine Faust, bis sein Kopf an die Brust gedrückt wurde. Der Menetpher versetzte seinem Threx einen harten Schlag zwischen die Ohren, und der Goldene fiel schwer auf alle vier Hufe, den Kopf zwischen den Knien. Ich sah den Menetpher zu mir her grinsen, wo ich mit Guanden kämpfte. Vielleicht hätte ich ihm auch einen solchen Schlag versetzt, wären meine beiden Hände nicht mit den Zügeln beschäftigt gewesen. Endlich hatte ich ihn, wenigstens für einen Augenblick, mit allen vier Hufen auf dem Boden und den Kopf nach vorn gereckt, und die Huija des aufmerksamen Threxmeisters knallte laut durch die Stille.


  Guandens erster Sprung riß mir beinahe die Arme aus den Schultergelenken. Ich wickelte zwei Schlingen los und ließ ihn laufen. Etwas anderes blieb mir kaum übrig. Er nahm mich überhaupt nicht wahr. Ich duckte mich, das Gesicht an seinem Hals. Unter meinen halb geblendeten Augen flog der Boden vorbei. Das goldene menetpher Threx war das einzige, das ich vor mir sehen konnte. Sein Reiter führte ihn mit erschreckender Geschwindigkeit an das Tyla-Gatter heran. Ich kämpfte darum, Guanden in die Hand zu bekommen, damit ich ihm bei dem Sprung helfen konnte, aber er wollte gar keine Hilfe von mir. Vor dem Hindernis stieß er sich mit der Hinterhand so kraftvoll ab, daß wir eine ganze Länge dahinter aufsetzten, beinahe auf der Kruppe des Goldenen.


  Guanden schrie seine Herausforderung, und der Wind trug uns die Antwort des Goldenen heran. Ich sah, wie sich die Hand des Menetpher an der Flanke des Tieres hob und senkte, und mit gewaltigen Sprüngen entfernte er sich wieder von uns. Bei einem Blick zurück entdeckte ich die dordasser Tiask und drei andere Reiter dicht hinter uns. Wir hatten die Hälfte der Strecke zurückgelegt, der Graben war unter uns, und immer noch tat ich mein Bestes, um Guanden zu halten, und je mehr ich mich anstrengte, umso mehr kreischte und wehrte er sich, damit ich ihm den Kopf freigeben sollte und er das Tier einholen konnte, das es wagte, vor ihm zu laufen. Aber ich hielt die Zügel fest. Erst als wir rechts, links, rechts mit Sprüngen, bei denen ich glaubte, mir würde die Wirbelsäule mit Hammerschlägen zusammengestaucht, aus den teuflischen Steingruben heraus waren, ließ ich ihm etwas mehr Zügel. Das Threx wußte, was es wollte. Nicht ein einziges Mal war er in den Gruben aus dem Takt gekommen. Ich schloß die Augen, die Wange gegen seinen heißen, schwitzenden Hals gedrückt. Kaum daß ich sie rechtzeitig öffnete, um den Ta-Nera-Stab vorbeihuschen zu sehen. Das goldene Threx rückte immer näher. Über dem Tyla-Gatter gewannen wir einen Sprung, über dem Graben einen weiteren. Es war ein Zwei-Threx Rennen. Von den anderen konnte ich durch den Staub, den wir aufwirbelten, nichts mehr erkennen. Ich gab Guanden die letzten beiden Zügelschlingen, die ich noch zurückgehalten hatte, als wir wieder zu den Gruben kamen, und verlagerte mein Gewicht nach rechts, als das Threx die Galoppade wechselte. Dann nach links, wieder nach rechts, und als wir auf die freie Bahn herauskamen, klatschte ich ihm die flache Hand auf die Kruppe.


  Vergebens spornte der Reiter des goldenen Threx es zu größerer Schnelligkeit an, vergebens versuchte er, die Führung zu behalten. Guandens schriller, hoher Ruf schallte über die Bahn, ging unter in dem Gebrüll der wogenden Menge, als wir mit dem Menetpher gleichzogen. Drei Galoppsprünge lang lagen wir nebeneinander, aber die Hand des Menetpher zuckte vor, und eine lederne Peitschenschnur traf Guanden an der Brust. Er schrie auf und machte einen Satz nach vorn. Als wir die Sa-Nera-Stange passierten, lag er eine Threxlänge vor dem Menetpher.


  Ich brauchte fast eine Viertel-Nera, um ihn wenden zu können. Mit seiner unsportlichen Tat hatte der Menetpher das Rennen für uns gewonnen, und ich hatte nicht vor, Beschwerde einzulegen. Ich konnte Guandens Wut spüren, als wir uns dem Menetpher und seinem goldenen Tier näherten, die vor dem gelben Apprei des Threxmeisters auf die Übergabe des Preises warteten. Das braune dordasser Threx belegte den dritten Platz, ein Rotbrauner mit schwarzen Strümpfen den vierten, und ein weiteres goldenes menetpher Threx lag auf Platz Fünf.


  Ich lenkte Guanden zu dem Ehrenplatz vor dem Threxmeister, seinen Schweif in dem Gesicht des menetpher Threx, das nach uns eingelaufen war. Ich streichelte seinen Hals. Er war nicht zu erschöpft, um mit ohrenbetäubendem Trompeten seine Verachtung für seinen Gegner kundzutun, noch, um zu versuchen, einen Batzen Fleisch aus dem Arm des Threxmeister zu beißen, als der Mann mir den Dolch mit goldenem Griff überreichte, den wir gewonnen hatten. Ich nahm seine Glückwünsche entgegen, mit dem Gefühl, sie nicht verdient zu haben, und mir war kalt und ich kam mir sehr allein unter ihnen allen vor. Ich hatte nur getan, was die Zeit verlangte. Ich empfand weder Triumph noch Freude, bis ich Chayin entdeckte, dessen Gesicht vor Stolz glänzte, wie er sich mit Jaheil im Schlepptau einen Weg durch die Menge zu mir bahnte.


  Der Threxpfleger, der Guanden zugeteilt war, stand neben seinem Kopf und streichelte ihn, und erstaunlicherweise reckte das übellaunige Tier seinen stacheligen Nacken und schloß die Augen, um sich von dem Pfleger die schweißnasse Haut am Halsansatz kraulen zu lassen. Ich stieg ab, damit der Threxpfleger ihn zum Abkühlen herumführen und sich bis zu dem letzten Rennen um die Mittagszeit um ihn kümmern konnte, und der Mann überreichte mir den Umhang des Schöpfers in der Hülle aus braunem Webstoff, den ich ihm anvertraut hatte. Er berührte meinen Arm und zeigte mir die Stelle an Guandens Brust, wo aus einer Fleischwunde Blut tropfte. Ich beugte mich herab, um sie zu untersuchen, und unsere Köpfe waren dicht beieinander.


  »Ich würde dem Cahndor gegenüber nichts davon sagen, wie es zu der Verletzung kam«, sagte er.


  »Das hatte ich auch nicht vor«, flüsterte ich zurück.


  »Gut.« Sein Blick hatte etwas Verschwörerisches. »Sei versichert, wir werden uns um diese Sache kümmern, wenn die richtige Zeit gekommen ist.« Er richtete sich auf und führte Guanden in den gelben Pavillon. Ich schloß die Spange des Umhangs an meinem Hals und schob den goldenen Dolch in meinen Waffengurt. Als ich aufschaute, stand Chayin kaum mehr als eine Threxlänge von mir entfernt, in leiser Unterhaltung mit Hael und dem menetpher Dharener begriffen, während Jaheil hinter dem Rücken der Zeithüter Grimassen schnitt und unschickliche Gesten machte.


  Ich machte mich auf den Weg zu ihnen, und begriff den Sinn von Jaheils Zeichen erst, als mir eine Hand schmerzhaft auf den Rücken schlug. Es war Pijaes, die Tiaskchan, mit der ich bei meiner Chaldweihe gesprochen hatte, begleitet von Nineth, in deren Besitz Beshas Kleidung übergegangen war. Sie trugen beide keine Masken.


  Ich nahm ihre überschwenglichen und leicht trunkenen Glückwünsche entgegen und bat sie, mich zu entschuldigen. Über Nineths massive Schulter hinweg sah ich Chayin und die anderen verstummen, während sie mir besorgte Blicke zuwarfen.


  »Du gehst mit Chayin zum Opir?« verlangte Pijaes zu wissen, eine Hand auf meinem Arm.


  Ich gab es zu.


  »Bei dem großen Einfluß, den du auf ihn hast, sollte es dir ein Leichtes sein, ihn zu überzeugen, daß eine Yra Tiasks bei dieser Reise nicht fehl am Platze sein würde. Es würde dir zu einigem Ansehen bei deinen Schwestern verhelfen.« Und Nineth beugte sich vielsagend zu mir herab.


  »Könntet ihr mir eine Yra von Freiwilligen zusammenstellen, die bereit sind, ohne Masken zu gehen und die Gebräuche des Nordens anzunehmen? Was bei den Männern aus dem Norden gang und gäbe ist, könnte in Nemar Grund für einen Zweikampf auf Leben und Tod sein. Es müßten äußerst selbstbeherrschte und verständnisvolle Tiasks sein, die eine Zeit bei solchen Männern verbringen wollten, wie es die abtrünnigen Töter des Ebvrasea sind.«


  »Das würde mir weniger Schwierigkeiten bereiten, als in Nemar Frieden zu halten, sollte uns die Ehre verweigert werden.« Nineth schnaufte.


  »Ich melde mich freiwillig, und garantiere außerdem noch für zehn weitere«, sagte Pijaes.


  »Und ich werde die anderen zehn zusammenbringen, wenn ich selbst auch nicht gehen kann«, erklärte Nineth. Hinter ihrem Rücken gab Chayin mir drängende Zeichen. »Viele werden sich danach drängen, ihr zu folgen, die in Frullo Jer gesiegt hat.«


  »Noch habe ich nicht gesiegt«, erinnerte ich sie. »Aber wenn Pijaes tatsächlich mitkommt, und für das Verhalten der Tiasks geradesteht, und dafür sorgt, daß kein Blut vergossen wird, außer auf Befehl des Cahndor, werde ich die Sache in die Wege leiten.« Damit gaben sie sich zufrieden und ließen mich an ihnen vorbei zu Chayin gehen, der mich in die Arme nahm und durch die Luft schwenkte.


  »Was wollten sie?« flüsterte er, als er mich an sich drückte.


  »Wir werden eine Yra von Tiasks auf dem Opir bei uns haben, mit Pijaes als Anführerin«, gab ich zur Antwort, sobald ich wieder auf den Füßen stand. »Ich konnte nicht anders handeln.«


  Er trat von mir zurück. »Ich glaube, du hast die Grenzen deiner Befehlsgewalt überschritten.« Sein Gesicht war streng, und der Klang seiner Stimme alles andere als liebevoll.


  »Es sind deine Tiasks.« Ich würde mehr gesagt haben, aber Jaheil trat zwischen uns und preßte mich gegen seine Brust. Als ich schon glaubte, an seinen Glückwünschen zu sterben, ließ er mich los. Ich betastete vorsichtig meine Rippen, ob sie seine stürmische Umarmung heil überstanden hatten. Hael und Dyis standen neben Chayin, und jeder trug den Chald des anderen.


  »Warum das lange Gesicht?« fragte mich Hael. »Wenn du so darauf eingestellt bist, zu kämpfen, daß du den Sieg nicht genießen kannst, wenn er schließlich kommt, wirst du bald keinen mehr erleben.«


  »Bist du jetzt Dharener von Menetph?«


  »Deine Augen täuschen dich nicht«, antwortete er und befingerte den ungewohnten Chald Menetphs um seine Taille.


  »Dann heb dir deine Ratschläge für die Menetpher auf.« Ich wandte mich an Dyis.


  »Was ist die Zeit, Dharener?« fragte ich ihn.


  Er streckte mir die nach oben gekehrten Handflächen entgegen. »Stell mich nicht in die Mitte zwischen euch, Tiask.«


  »Ich habe dich gefragt, was du siehst.«


  »Ich habe das Yris-tera für diese Zeit geworfen«, gestand er. »Ich bin nicht objektiv.«


  »Der eine wie der andere«, knurrte Chayin.« Sie sind auswechselbar.«


  Der von Menetph nach Nemar übergewechselte Dharener grinste, und die grünen und blauen Blitze auf seinen Wangen zuckten.


  »Was hat dich in diese üble Stimmung versetzt, Chayin?« wollte ich wissen.


  Er musterte mich kühl, dann nahm er meinen Arm und führte mich weg zu den anderen in eine Ecke des Pavillons. Dort ließ er mich los, und seine Hände spielten mit dem Doppel-Chald, den er trug. Ich hörte den Gong für das dritte Rennen.


  »Ich muß einige Zeit mit Liuma verbringen«, teilte er mir mit. »Es ist noch viel zu tun, bis zum Abend. Bei Sonnenaufgang brechen wir zum Opir auf. Die Jiasks . .


  . und Tiasks« -er schüttelte den Kopf -»werden noch einen Tag hierbleiben. Die Abgesandten des Ebvrasea sind bei uns. Du und ich werden mit ihnen vorausreiten. Wiraal kennt den Weg und hat die Oberaufsicht.« Er lehnte sich gegen eine Zeltstange und rieb sich die Stelle zwischen Hals und Schulter. »Sorge dafür, daß deine Tiasks das begreifen.


  Außerdem würdest du gut daran tun«, fuhr er fort, »deine Maske aufzubehalten, bis du vor Sereth stehst, und dich so sehr wie eine Tiask zu benehmen, wie es dir möglich ist.«


  »Was möchtest du, daß ich tue, während du bei Liuma bist?« erkundigte ich mich leise.


  »Was immer du willst.« Ein lauter Aufschrei zeigte das Ende des dritten Rennens an.


  »Ich hatte mich dafür entschieden, deinem Willen zu folgen.« Ich fragte mich, wer gewonnen hatte.


  »Warum hast du diesen Crell hierherbringen lassen?«


  »Aje? Ich dachte daran, ihn mit uns nach Norden zu nehmen und dann freizugeben.«


  »Dann gib ihn jetzt gleich frei. Eine Tiask, die mit dem Cahndor von Nemar und Menetph Beilager hält, sollte keines männlichen Crells bedürfen.« Die Schutzmembrane, die vor seinen Augen zuckte, strafte seine äußerliche Gelassenheit Lügen. »Ich habe es so eingerichtet, daß du die Nacht in Jaheils Apprei verbringst. Ich möchte dich in seinem Schutz wissen.«


  »Und wer wird mich vor Jaheil schützen?«


  Er zuckte die Schultern. »Tu, worum ich dich bitte. Und noch etwas. Sprich zu niemandem, den du nicht kennst!«


  »Ich werde mit recht vielen Leuten sprechen müssen, die ich nicht kenne, um Aje ordentlich ausgerüstet in die Freiheit entlassen zu können. Ich möchte ihn nicht ohne Threx, Waffen, oder ohne ausreichende Vorräte in die Wüste hinausschicken.«


  »Jaheil wird dich begleiten.« Er machte Anstalten, zu den anderen zurückzugehen.


  »Hast du keine besondere Strategie für das Rennen?« Ich beeilte mich, mit ihm Schritt zu halten.


  »Keine, die dich betrifft.« Und er wußte, daß ich wußte, was er und Hael getan hatten. »Ich würde nicht über solche Dinge reden, wäre ich du«, warnte er, als wir


  Jaheil und Dyis, Nemars neuen Dharener erreichten.


  So geschah es, daß Jaheil bei mir war, als ich mich aufmachte, um mit dem Kredit, den man mir aufgrund des Uritheria-Medaillons überall gewährte, für Aje einzukaufen. Eine kräftige, junge rote Threxstute, schmucklose, aber gut gearbeitete Waffen, solche Teile praktischer Reisekleidung, wie man sie für einen andern kaufen kann, ohne die Größe zu kennen, und genügend Vorräte für den Ritt nach Stra.


  Anschließend gingen wir, das beladene Threx am Zügel, zu der Grube, wo alle Parsetcrells zusammen untergebracht waren.


  Den Crellaufseher zu finden dauerte ziemlich lange, und Jaheil brüstete sich die ganze Zeit mit seinem Sieg und trank immer wieder aus einem Kifrabeutel, den er bei sich hatte. Er zählte mir gerade die gesamte Ahnenliste von Tycel, Tycets Sohn auf, dem goldenen Threx, das hinter Guanden ins Ziel gekommen war, als der Crellaufseher mit Aje zurückkam.


  »Nimm ihm die Ketten ab! Ich hatte Befehl gegeben, daß er nicht gefesselt werden sollte.« Ajes Verwirrung spiegelte sich in dem Gesicht des Crellaufsehers, als er die Ketten von den Handgelenken des Crells löste.


  »Es ist deine Sache, was du mit ihm in deinem Apprei machst, Tiask«, grummelte der Crellaufseher, »aber ich kann keine ungefesselten Crells in der Grube herumlaufen lassen.«


  »Ich werde ihn nicht zurückbringen«, klärte ich ihn auf. Der Crellaufseher bedachte mich mit einem schrägen Blick.


  »Komm her, Lalen aus Stra«, sagte ich freundlich, und er kam und stellte sich neben mich, die Augen nach guter Crellmanier zu Boden gerichtet. Ich berührte seine Schulter, wo die Huija große Narben hinterlassen hatte. Selbst die braune Salbe des Südens hatte es nicht vermocht, Beshas Werk spurlos verheilen zu lassen.


  »Sieh mich an«, bat ich ihn. Er tat es, einen verständnislosen Ausdruck in den hellen Augen. »Du bist frei. Dieses Threx ist für dich, was sie auf dem Rücken trägt ebenfalls, und das hier.« Ich hielt ihm eine Börse entgegen. Er machte keine Anstalten, danach zu greifen. Ich schüttelte sie, daß die Münzen klimperten. Dann nahm ich seine Hand und legte die Börse hinein. Er schaute von seiner Hand zu mir.


  »Du wirst dir deine eigenen Stiefel kaufen müssen.« Ich grinste ihn an.


  Und langsam erhellte sich sein Gesicht, und auch er lächelte, als erinnerte er sich einer Fähigkeit, die er seit langem vergessen hatte. Ich ging zu ihm und legte die Arme um ihn, denn ich wußte, daß er dergleichen nicht wagen würde. Jaheil schnaubte und brummelte, und ich sah das anhaltende Entsetzen auf dem Gesicht des Crellaufsehers.


  Dann trat ich von ihm zurück. »Ich konnte deinen Chald nicht beschaffen.«


  »Das macht nichts«, sagte er. Sein Blick ruhte auf dem roten Threx.


  »Gefällt sie dir?« fragte ich, derweil ich die rote Schärpe, die ich erworben hatte, aus dem Gürtel zog. Ich war sicher, daß Chayin es nicht übelnehmen würde, wenn ich der Freilassung auch noch Schutz hinzufügte.


  »Lalen aus Stra« -ich lachte -»gefällt sie dir?«


  »Ich liebe sie«, sagte er bewundernd, während seine Hand an den Beinen der Stute entlangglitt.


  »Nimm das«, sagte ich, und reichte ihm die Schärpe. »Sie ist hier so gut wie ein Chald, obwohl ich gar nicht begreife, warum ich mir mit dem Sohn Satemits soviel Mühe mache.«


  »Du wußtest es also?« fragte er ungläubig.


  »Ich habe mich viel unter Tötern aufgehalten. Die Heldentaten des Dritten von Stra, deines Vaters, sind mir nicht unbekannt, noch haben diese Hände jemals


  ein anderes Instrument als Gol oder Stahl gespielt.«


  »Ich wollte nicht, daß er erfährt, welche Schande ich über ihn gebracht habe«, sagte Lalen gaesh Satemit.


  »Ich weiß«, erwiderte ich. Und ich wußte es. »Was wirst du tun?« fragte ich dann.


  »Ich weiß es nicht.« Von seinem Platz, eine Threxlänge von dem Crellaufseher entfernt, starrte Jaheil zu uns her, die Arme vor der mächtigen Brust verschlungen. »Du wirst nicht nach Stra zurückkehren?«


  »Das kann ich nicht, ohne Chald.« Er begutachtete die Waffen in dem Sattelpacken.


  »Hier sind zwei mit einer roten Schärpe, mit denen du vielleicht Bekanntschaft schließen möchtest. Sie kommen aus dem Lager des Ebvrasea. Ich habe gehört, daß eine der wichtigsten Eignungen für die Aufnahme in dieses Lager eine chaldlose Taille ist, und die andere ist ein Grad der Fertigkeit im Umgang mit Waffen, wie ihn nur einer von hundert Totem erreicht«, bemerkte ich gedankenvoll, während er sich mit den Dingen, die Jaheil und ich eingekauft hatten, kleidete und bewaffnete. Als er sich schließlich aufrichtete, gekleidet wie ein Parset, bis auf seine nackten Beine, hielt er sich sehr gerade und begegnete unverwandt meinem Blick.


  »Vielleicht werde ich mit ihnen reden«, meinte er, schon halb im Sattel der roten Stute, die unter ihm tänzelte. »Tasa«, sagte er zu mir, ihren Hals streichelnd. »Tasa«, erwiderte ich und wandte mich zu Jaheil, damit er die unvernünftigen Tränen nicht sehen konnte, die mir in die Augen stiegen.


  Jaheils Gesicht, als er mir entgegenkam, war verzogen, als hätte er in etwas Saures gebissen.


  »Laß uns etwas essen, bevor es zu spät ist.« Er blinzelte in den gelblichen Himmel und schob mich unsanft in Richtung der Kochfeuer.


  »Wärest du meine Tiask, ich würde dich für ein solches Benehmen windelweich prügeln. Und auch noch vor einem Crellaufseher.« Seine Stimme war mürrisch. »Hast du kein Schamgefühl? Und wenn nicht, wie kannst du Chayins Zuneigung so beschmutzen?«


  Statt zu antworten, lehnte ich mich dort, mitten in der Gasse, gegen ihn, und ließ, das maskierte Gesicht an seine breite Brust gedrückt, den Tränen, die ich nicht zurückhalten konnte, freien Lauf, bis ich nicht mehr weinen konnte. Jaheil streichelte mir den Rücken, hilflos wie alle Männer angesichts einer verzweifelten Frau, und murmelte sinnlose, beruhigende Worte über die Sicherheit Lalens aus Stra, obwohl es der Gedanke an Chayin war, der mich zum Weinen gebracht hatte.


  Als die Anspannung sich gelöst hatte, und der Schmerz nur noch ein dumpfes Gefühl in mir war, löste ich mich von ihm, dankbar für die Maske, die mein Gesicht verdeckte, und wir gingen langsam durch die Gassen zu den Kochfeuern, wo Jaheil dafür sorgte, daß ich aß und trank. Obwohl er mich nach dem Grund meiner Trauer fragte, hatte ich keine Antwort für ihn, noch für Chayin und das, was zwischen uns lag. Und obwohl ich mein Bewußtsein so fest verschloß, wie ich nur konnte, pulsierte der Helsar in Chayins Apprei, während Liuma ihn mit ihren Schlichen umgarnte.


  Sobald es einigermaßen schicklich schien, bat ich Jaheil, zu gehen und ihn vor ihr zu retten, damit der Schleier sich nicht so sehr um ihn verdichtete, daß er nicht reiten konnte. Er ging, obwohl sein Gesicht erkennen ließ, daß er mir nicht glaubte.


  Während er fort war, kamen Nineth und Pijaes und setzten sich zu mir. Ich berichtete ihnen, was Chayin gesagt hatte, und schärfte ihnen nochmals die nötigen Verhaltensmaßregeln ein. Die Sonne näherte sich dem Zenit, und weder Jaheil noch Chayin ließen sich blicken. Pijaes und Nineth gingen immer noch ohne Maske. Nach einigen behutsamen Nachfragen betreffs ihrer Erfolge bei der Suche nach einem Lagergefährten, während derer ich Lalen aus Stra mit zwei rote Schärpen tragenden Männern aus dem Norden vorbeireiten sah, wurde mir klar, daß Nineth seit langem den Wunsch hegte, eine Nacht in den Armen des Cahndor von Dordassa zu verbringen.


  Ich überlegte, wie ich sie miteinander bekannt machen konnte, und da ich die Nacht in Jaheils Apprei verbringen sollte, schlug ich vor, daß Nineth mich doch einfach dort besuchen könnte. Sie war zuerst schok-kiert, dann aber gefesselt von was sie als meine >nördliche Taktik< bezeichnete. Ich gab meiner Verwunderung Ausdruck, daß sie sich ihm nicht direkt näherte. Sie antwortete, daß sie einen Cahndor nicht zuerst ansprechen dürfte. Darauf erwiderte ich, daß nach meiner Erfahrung die geschlechtlichen Begierden wenig Rücksicht auf solche protokollarischen Feinheiten nahmen. Sie lächelte und senkte schüchtern den Blick, was sich bei jemandem ihrer Größe und Breite beinahe albern ausnahm. Der Gong für das letzte Rennen ertönte; ich verabschiedete mich und eilte zu Guanden.


  Unter dem gelben Zeltdach fand ich nicht nur mein Reittier, sondern auch Chayin und Jaheil, über Hael gebeugt, der am Boden hockte und Quiris‘ linken Vorderhuf in der Hand hielt.


  »Ich werde es nicht riskieren«, sagte Hael entschieden, indem er aufstand. Ich betrachtete den Huf und entdeckte, was dem Dharener Sorgen machte -einen fingerlangen senkrechten Haarriß im Horn der Mittelzehe. Das Threx schnappte nach seinem Bein, das es schmerzgepeinigt hochhielt. Hael riß ihm den Kopf in die Höhe, damit es sich nicht noch weiter verletzte, und führte es weg.


  Chayin sah mich an, mit einem fernen, brütenden Ausdruck. »Komm nach dem Rennen zu mir«, befahl er. Als der Threxmeister mit einer großen Schüssel heran-kam und wir unsere Nummern zogen, fragte ich mich, was ich getan hatte, um ihn noch mehr zu verärgern. Ich zog Nummer Fünf, Chayin Drei, Jaheil Acht. Der Threxmeister gab mit lauter Stimme die Aufstellung bekannt, und die Threxpfleger führten ihre Schützlinge an den jeweiligen Platz. Das goldene menetpher Threx, Tycet, lief auf der ersten Bahn.


  Ich war froh, auf Guandens Rücken zu kommen und dem gespannten Schweigen zu entfliehen. Zwar versuchte ich sie mit der Erregung vor dem Start zu erklären, aber ich wußte es besser. So ritten wir auf die Bahn hinaus, ohne einander Glück gewünscht zu haben, und Guanden, dem sich meine Stimmung mitteilte, benahm sich wie ein guter Freund. Er trompetete nicht, vollführte keine Bocksprünge, sondern schnaubte nur leise und stand ruhig, mit aufmerksam nach vorn gerichteten Augen und spielenden Ohren wartend in der brennenden Mittagshitze.


  Die Menge verhielt sich totenstill. Das vierzehnte Threx, ein Cosever Grauer, hielt endlich die Hufe still. Ich nahm zwei Schlingen von Guandens Zügel auf. Tycet von Menetph, auf der ersten Bahn, schmetterte seine Herausforderung. Guanden erschauerte und gab ihm Antwort. Die Huija knallte, die Menge brüllte wie ein tobender Hulion, und schon mit dem ersten Satz landete Guanden auf der Kruppe des Rappens auf Platz vier, der schräg über die Bahn durchgegangen war. Der Rappe brach in die Knie, und Guanden sprang über ihn hinweg. Ich sah das verzweifelte Gesicht des Reiters aus Itophe unter meinem Fuß hinweggleiten. Das dicht zusammengedrängte Feld vor uns war eine einzige Wolke aus Staub. Ich gab Guanden alles an Zügel, was ich hatte, und außerdem zwei feste Schläge auf die Flanke. Gleich hinter dem Tyla-Gatter schlossen wir zu dem Feld auf, aber es gab keine Öffnung, nicht die kleinste Lücke in dem Getümmel der stampfenden Hinterhufe, so passierten wir dicht hinter ihnen die erste Biegung und den Graben.


  Guanden entdeckte die Lücke vor mir und war hindurch, aber so knapp, daß mein Knie das eines Reiters aus Coseve streifte. Guanden schnappte nach dem Grauen und schlug seine Zähne in den borstenbewehrten Nacken des Gegners. Der Graue quiekte und bockte, und die zornigen Rufe seines Reiters verhallten hinter uns. Wir donnerten in den Steingraben hinein, wo das Tempo, das die Führenden vorgegeben hatten, seinen Tribut verlangte. Ein Tier aus Dordassa lag mit unnatürlich abgewinkeltem Hals am Boden, knapp vor der scharfen Rechtsbiegung, seinen bewußtlosen Reiter unter sich eingeklemmt. Ich sah dieses neue Hindernis erst, als wir schon davor waren, und Guanden wand sich mitten im Sprung wie eine Schlange, um an der Steinwand vorbei- und über das tote Threx hinwegzukommen und noch die Biegung zu nehmen.


  Aber er schaffte es, und jetzt waren auf der Geraden nur noch vier Reiter vor uns. Schaumflocken und Schweiß von Guandens Maul und Fell wurden mir ins Gesicht geweht, sein Hals schlängelte sich immer tiefer über den Boden, während der Wind mir Tränen aus den Augen riß. Wir schlossen stetig zu den Führenden auf. Die Augenblicke dehnten sich zu Ewigkeiten, jeder Sprung dauerte Endhs, als hätte sich die Zeit selbst gegen uns verschworen.


  Ein graues Threx aus Coseve tauchte rechts von mir auf, langsam, so langsam, obwohl bei unserer Geschwindigkeit die Bahn nur noch als verwischter Streifen erkennbar war. Guanden zitterte und schnaubte vor Mißmut. Er preschte an dem ausgepumpten Tier vorbei, daß das Gefühl der Unwirklichkeit, das ich empfunden hatte, wie Glas zersplitterte, und das Gejohle der Menge wieder laut an meine Ohren drang, während wir die Ta-Nera-Stange passierten. Am Tyla-Gatter ließen wir Saer hinter uns, und es blieben noch drei, die es zu überholen galt. Über dem Graben begegneten wir Jaheil und seinem schäumenden roten Tier, dann waren sie in der von Guanden aufgewirbelten Staubwolke verschwunden.


  Ich versuchte, ihn vor den Gruben zu zügeln; das tote Threx lag immer noch dort, und nach meiner Schätzung war die Führungsgruppe zu weit vor uns, als daß wir sie noch hätten einholen können, aber im selben Moment trug uns der Wind Tycets Triumphschrei zu. Guanden röhrte vor Wut und warf sich um die scharfen Biegungen, daß ich in Todesangst seinen Hals umklammerte. Auf der letzten kurzen Geraden lag er beinahe flach auf dem Boden, und seine Hufe berührten ihn kaum. In meinem Blickfeld gab es nur gelben Staub und seinen wirbelnden Sprungfuß. Dann sah ich einen anderen Huf, an einem goldfarbenen Bein. Guanden näherte sich Tycet von Menetph. Und als er an seinem Rivalen vorbeizog, nahm er sich die Zeit, die Zähne in diesen goldenen Hals zu schlagen. Ich schlug seinen Kopf beiseite, während knapp zwei Längen vor der Ta-Nera-Stange des Menetphers zorniges Tier im Lauf innehielt und steilte.


  Das Rennen war vorbei, und diesmal hatte ich keine Mühe, Guanden zu wenden, da er es darauf abgesehen hatte, das goldene Threx zu töten, das ihn zweimal herausgefordert hatte. Der Goldene war einem solchen Kampf nicht abgeneigt, noch hatte sein Reiter mehr Erfolg dabei, es zurückzuhalten, als ich. Das Feld der einlaufenden Threx brach auseinander, als Guanden und Tycet aufeinander losgingen. Ich schlug hilflos mit den Fäusten auf Guandens Kopf, hatte aber dann alle Mühe, Tycets gefletschten Zähnen und eisenbeschlagenen Hufen auszuweichen, als die beiden zum Kampf ausgebildeten Threx hochaufgerichtet zusammenprallten. Männer lösten sich aus dem Getümmel und liefen quer über die Bahn auf uns zu. Ich entdeckte Chayin, der Saer einfach laufen ließ und nach Guandens Kopf sprang. Er krallte die Hände in das Zaumzeug, und Guanden schüttelte ihn wie ein altes Lumpenbündel. Dann kam noch ein Mann, und noch einer, und endlich zerrte die immer schwerer werdende Last die beiden Threx kreischend und schnaubend zu Boden und auseinander.


  Hände streckten sich aus, um mir absteigen zu helfen. Ich konnte mich nicht bewegen; meine Hände hatten sich um die Zügel verkrampft. Ich hörte meinen Namen rufen, und es war Chayins Stimme. Seine Arme fingen mich auf, und ich duldete, daß er meine Glieder untersuchte. Der Threxpfleger, dessen Schützling Guanden war, drängte und schob sich durch die Menschenmassen, und der Reiter aus Menetph wurde hinkend von zweien seiner Brüder von der Bahn geführt. Ihre grollende Forderung nach Aufklärung dröhnte in meinen Ohren. Ich wand mich in Chayins Griff, um nach Guanden zu sehen, aber er ließ es nicht zu, und der Boden wogte und schwankte, als er mich von der Bahn und in den mit Menschen vollgestopften Pavillon der Threxmeister führte.


  Wir standen auf dem kleinen, freien Platz, mit den Threxpflegern und dem Reiter aus Menetph, der sich immer noch auf einen anderen stützte. An seinem Schenkel waren Zahnspuren zu sehen, wo Guanden seinen Stiefel zerrissen hatte. Dann war da noch der in Grün gekleidete Reiter aus Coseve, der von dem Threxmeister seinen fünften Preis entgegennahm. Chayin ließ mich stehen, um seinen vierten zu empfangen. Als Jaheil zur Entgegennahme des dritten Preises vortrat, beugte sich der Menetpher zu mir, ein angestrengtes Grinsen in seinem dunklen Gesicht. Ich fragte nach seiner Verletzung, woraufhin, da ich ihm mit meinen Worten die Erlaubnis gegeben hatte zu sprechen, er vorschlug, daß wir uns später treffen sollten. Ich nickte, und er ging, um das kleinere Schwert in Empfang zu nehmen, das der zweite Preis war. Dabei erhob sich ein lautes Geheul aus den Reihen der Umstehenden, das nur von den ohrenbetäubenden Rufen übertönt wurde, als ich vortrat, um aus den Händen der fünf Parset-Dharener, die es hüteten, das Goldene Schwert entgegen zu nehmen.


  Als Hael es mir überreichte, spürte ich endlich große Freude und in meinem Innern eine wohltuende Wärme, und ich nahm mir einen Moment, um dafür zu danken, daß die Zeit so gut mit meinem Kandern und meinen Wünschen übereinstimmte.


  Dann küßte ich den mit Gold eingelegten Griff des Schwertes und tat, was von mir erwartet wurde; ich kniete vor dem Cahndor von Nemar, der seinerseits die Lippen an den Griff legte, und das Schwert dann weiterreichte an Nemars neuen Dharener, in dessen Obhut es bis zum nächsten erstersten Amarsa verbleiben würde, wenn sich die fünf Stämme erneut zum Wettstreit um diese Trophäe versammelten.


  Draußen ertönte lautes Dhrouma- und Kapuraspiel, begleitet von Gongschlägen, die den Beginn einer zwei Tage dauernden Feier verkündeten, deren Veranstalter nach alter Sitte der Sieger des Rennens ist. Als die Menge sich zerstreute, um sich bei den Kochfeuern und Getränkebuden an Nemars Großzügigkeit zu laben, erklärte Jaheil sein eigenes Apprei als allen Threxreitern offenstehend. Unter denen, die noch geblieben waren, entdeckte ich Nineth und Pijaes, und auch Liuma, die sich Hael und Chayin näherte, die abseits der übrigen standen.


  Das ärgerte mich. Ich ging zu Jaheil, der sich mit dem Dharener seines Stammes unterhielt. So, daß Chayin es hören konnte, teilte ich ihm mit, daß ich mich jetzt mit dem verletzten Menetpher, der bei dem Rennen Zweiter geworden war, treffen wollte. Seine Lippen verzogen sich ungehalten, aber das kümmerte mich nicht, denn über seine Schulter hinweg sah ich Chayins Gesicht, dessen Ausdruck mir große Befriedigung verschaffte.


  »Bevor ich gehe«, sagte ich zu Jaheil, »möchte ich dir noch eine Tiask vorstellen, die dich schon lange aus der Ferne bewundert, aber lieber in einem leeren Bett leidet, als aufdringlich zu erscheinen.«


  »Wo ist diese tugendhafte Tiask?« erkundigte sich Jaheil, und ich deutete auf Nineth, die sich für die kommenden Festlichkeiten ganz in Rot gewandet hatte.


  Jaheil rückte seinen Schwertgurt zurecht, leckte sich die Lippen und legte mir kameradschaftlich den Arm um die Schultern.


  »Dann laß uns zu ihr gehen. Ich bin sicher, sie überzeugen zu können, daß meine Aufmerksamkeiten das Warten lohnen.«


  »Erwähne ihr gegenüber nicht«, warnte ich, »daß ich dir mehr gesagt habe, als nur, daß sie dich gerne kennenlernen möchte.« Jaheil entrüstete sich, daß er niemals etwas derartig Ungehobeltes tun würde, und ich stellte die beiden einander vor, wobei die hochgewachsene Tiaskchan neben Jaheils beeindruckenden Körpermassen beinahe zierlich wirkte. Als ich sie verließ und aus dem Zelt schlüpfte, erhaschte ich einen Blick auf Chayin zwischen Hael und Liuma, mit dem Ausdruck eines gefangenen Tieres im Gesicht.


  Schon fast bei den Kochfeuern angelangt, hörte ich Tumult hinter mir. Eine Hand packte mich bei der Schulter und wirbelte mich herum. Chayin stand hinter mir, schwer atmend, die Finger in mein Fleisch gegraben. Über den anderen Arm hatte er meinen Umhang gelegt.


  »Ich hatte dir befohlen, nach dem Rennen zu mir zu kommen«, schnappte er. Sein Griff wurde fester. Heiße Schmerzwellen fluteten durch meinen Arm. Ich musterte ihn gelassen.


  »Du warst beschäftigt. Ich wäre gekommen, sobald deine Pflichten dich nicht mehr gar so arg bedrängten.«


  »Also vertreibst du dir die Zeit mit jedem, der gerade zur Hand ist? Einmal eine Saiisa, immer eine Saiisa.« Das Wort ist ein verächtlicher Ausdruck für eine MünzDirne. »An Jaheils Schulter um einen Crell zu heulen reicht dir wohl noch nicht?«


  »Laß mich los.« Leute starrten uns an, manche ganz unverhohlen. »Gib mir meinen Umhang.« Er reichte ihn mir, sein Zorn fiel in sich zusammen, als ich nicht darauf einging.


  »Begleite mich, wenn du Zeit hast«, schlug ich vor. Mein Mund war trocken. »Wir werden mit dem Menetpher zusammen trinken.« Um das Zittern meiner Hände zu verbergen, hantierte ich mit dem Umhang.


  »Meine Geschäfte ließen sich schneller erledigen, als ich dachte«, willigte er ein. Seite an Seite, ohne uns zu berühren, gingen wir durch die wogende Menge, auf der Suche nach dem verletzten Menetpher.


  »Hael sagte, zwar hätten wir viel gewonnen, aber ein vergleichbarer Verlust sei schon auf dem Weg.«


  »Es ist sein Kand und nicht die Sordh, wovon er spricht. Er versucht, seinen Willen in die Zeit einzubringen. Ich spürte es auf der Bahn. Er hat von dem Helsar viel gelernt. Er hat Tar-Kesa hinter sich, und der Verlust, den er begrüßen würde, ist dein und mein Leben.«


  »Du hältst ihn für größer, als er ist.«


  »Oder du für zu klein, Chayin. Ich hoffe, du hast recht. Ich wünschte, wir könnten jetzt schon aufbrechen.« Ich schaute zum Mittagshimmel auf. »Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Der Rest liegt bei dir.« Und ich erspähte den Menetpher und legte meine Hand auf den Uritheria, der sich um Chayins Arm wand. »Da!«


  Er nickte, aber Mißvergnügen überschattete sein Gesicht. »Nicht mehr als eine Endh«, warnte er mich.


  Darin beugte ich mich seinem Willen und begann eine ziemlich stockende Unterhaltung mit dem Menetpher, während Chayin schweigend, mit verschlungenen Armen, zwischen uns saß.


  Die Maske auf meinem Gesicht war steif und heiß, und wo sie meine Wangen berührte, brannte die Haut. Ich ballte die Fäuste, um sie nicht einfach herunterzureißen und das beißende Sand-Schweißgemisch darunter abzukratzen. Aber ich ließ sie an ihrem Platz, Chayin zuliebe.


  In der staubschweren Mittagshitze, umgeben von hin und her wogenden Menschenmassen, tauschten wir nichtssagende Gemeinplätze aus. Ein Beutel Kifra genügte, um dem Jiask die Scheu vor seinem neuen Cahndor zu nehmen. Selbst Chayins Widerborstigkeit legte sich, und seine steife Haltung lockerte sich hinreichend, um ein paar Anekdoten mit dem Jiask auszutauschen, der, falls er auf ein etwas intimeres Zusammensein mit mir gehofft hatte, seine Enttäuschung zu verbergen verstand.


  Nach nur knapp einer Endh leitete Chayin geschickt den Aufbruch ein, und so hatte ich keine Möglichkeit, dem Jiask einige diskrete Warnungen oder Andeutungen zukommen zu lassen, noch konnte ich ihn mit meiner Gegenwart vor der Strafe schützen, von der ich wußte, daß sie ihn erwartete.


  Außerdem hatte ich auch keine Gelegenheit mehr, weiter zu fördern, was vielleicht zwischen Jaheil und Nineth im Entstehen begriffen war, denn Chayin steckte mich in sein Apprei. >Zu meinem eigenen Schutz< sperrte er mich dort ein, mit einem Dutzend Wächter für meine Sicherheit, unmittelbar nachdem wir uns von dem Menetpher verabschiedet hatten. Ich aß und trank und vertrieb mir die Zeit damit, mein Haar mit dem Apthzahnkamm zu kämmen, den er mir gegeben hatte.


  Ich hätte den wachsenden Riß zwischen uns heilen können, aber meine Gefühle hemmten mir die Zunge, und ich tat es nicht. Ich nahm nur einfach sein Geschenk, setzte mich wortlos unter die Öllampe und begann mein Haar zu kämmen.


  Er kam und kauerte sich vor mir nieder.


  »Was soll das?«


  »Ich benehme mich wie eine respektable Tiask, gemäß deiner Anordnung«, erwiderte ich. Er stand auf. Der Schmerz, den ich ihm zugefügt hatte, durchflutete mich, reflektiert von dem Helsar und meinem eigenen Tieflesen, zusammen mit seinem Verlangen und seiner Verwirrung. Aber ich vertraute mich ihm nicht an, und er wandte seinen Arger gegen mich, ein weiterer Stein in der Mauer zwischen uns.


  Als er mich allein ließ, um seinen abendlichen Pflichten nachzugehen, war der Schleier über ihm. Selbst da, obwohl ich es gekonnt hätte, befreite ich ihn nicht davon, mit den Worten der Wahrheit, die ich in mir bewahrte.


  Einmal öffnete ich die Eingangsklappe, um zu sehen, ob er tatsächlich eine Wache aufgestellt hatte. Zwei Jiasks verweigerten mir höflich das Verlassen des Apprei, ihre Gesichter so kalt wie der Wind über dem Sandhaplateau.


  Einige Zeit später hörte ich ärgerliche Stimmen und lugte zwischen den Schnüren hindurch, wobei ich Haels ansichtig wurde, der mit den Wachtposten stritt. Worum es sich auch handeln mochte, er gab auf und verschwand in der Abenddämmerung. Danach legte ich mich bei der Zeltstange nieder, wo Chayin den Helsar versteckt hatte, und ließ mich in die offenen Arme des Schlafs fallen, nur um kurz vor Sonnenaufgang durch Chayins halb trunkenes Lärmen wieder aus diesem Frieden herausgerissen zu werden.


  Wie es schien, war eingetroffen, was ich befürchtet hatte. Eine Gruppe rachedurstiger Nemarsi war über den Menetpher, dessen Peitsche Guanden die Wunde an seiner Brust verdankte, hergefallen, um ihm ein Paar Schläge mit einem ähnlichen Instrument zu verabreichen. Natürlich blieben diese Vorgänge nicht unbemerkt, und am Ende der Prügelei zählte man drei Tote und vierzig Verletzte.


  Chayins Wut kannte keine Grenzen. Er flog am ganzen Leib, als er mir mit Ausdrücken, wie ich sie von ihm nie gehört hatte, berichtete, was geschehen war. Er verfluchte Menetph und Hael und den übel zugerichteten Menetpher, und selbst jene, die so dumm gewesen waren, sich umbringen zu lassen, waren vor seinen wüsten Beschimpfungen nicht sicher. Während er eine Partei nach der anderen mit den unflätigsten Namen belegte, trat und warf er alles durch die Gegend, was unglücklich genug war, ihm in den Weg zu kommen. Dreimal versuchte ich, ihn zu beruhigen, mit keinem anderen Ergebnis, als daß ich bäuchlings zwischen den Kissen landete. Beim viertenmal brachte ich ihn dazu, sich hinzusetzen, und dann, sich auf dem Boden auszustrecken, während ich seine verkrampften Rük-kenmuskeln massierte, bis sein Atem sich beruhigte und er schließlich eingeschlafen war.


  Jagdzeit


  Der Ebvrasea allein, auf dem grünen Fels des übergeordneten Zieles auf dem Brett der Offenbarung.


  Seine Schwingen peitschen den Sturm aus dem Abgrund.


  Seine scharfen Augen erspähen die Beute, sie sind nicht geschwächt von Zweifeln oder Selbst-Uneinigkeit.


  Der Ebvrasea füllt sich den Bauch ohne Reue. Er kennt keine Moral, ist er doch ihre Verkörperung.


  Einmal begonnen, läßt die Jagd sich nicht mehr aufhalten.


  Jagen ist Beharrlichkeit.


  Die Jagd trennt die Schwachen von den Starken, sowohl bei den Jägern wie bei den Gejagten.


  Die Jagd prüft ihre eigene Kraft.


  Jagd ist sowohl Methode wie Zweck. Sie erkennt sich selbst, ohne zu richten.


  Die Jagd will nicht vorgeben, etwas anderes zu sein, als sie ist, und darin liegt der Schlüssel für ihren Erfolg.


  Anmerkung: Wird der Jäger, auf der Spur seiner Beute, seinerseits verfolgt, mag er sich dafür entscheiden, Unwissenheit vorzutäuschen, mit dem Zweck, daß sich der Jäger dem Jagenden selbst verrät. Überleben ist sowohl das Ziel als auch die Vorbedingung für die Jagd. Jagd heißt dauernde Bereitschaft.


  Wer kann vor der Jagd bestehen als der, der gleichfalls jagt?


  Entnommen dem Ors Yris-tera


  6. Der Ebvrasea


  Die schrillen Rufe jagender Pandivver ertönten im Gleichtakt zu den Hufschlägen der Threx, als wir die letzten Appreis von Frullo Jer hinter uns ließen. Im dem rötlichen Licht der aufgehenden Sonne konnte ich sie kreisen und niederstoßen sehen, inmitten ganzer Wolken von Wirragaets, die wie dunkle Schleier in der Luft hingen. Die winzigen Insekten waren überall; wir hatten uns längst an sie gewöhnt. Wir atmeten sie ein. Wir blinzelten sie aus den Augen und schüttelten sie aus unseren Umhängen, während die Threx über das immer felsiger werdende Ödland nach Westen strebten, in Richtung des Opirberges.


  Wäre ich bereit gewesen, ein ganzes Tausend davon zu schlucken, hätte ich Chayin gefragt, was sie in solchen Scharen herbeilockte. Sie starben zu Millionen, vom Reitwind an unseren Leibern zerquetscht, aber die surrende Wolke war Neras breit und löste sich erst mit zunehmender Helligkeit auf.


  Einer der in schmuckloses Leder gekleideten Fremden war gekommen, um uns zu führen. Er sagte kein Wort, sondern saß nur auf seinem braunen Threx, das Gesicht hinter dem Helmvisier verborgen, und erwartete uns. Wir folgten ihm zwanzig Neras weit über hügeliges Gelände, bis sich fünf seiner Brüder zu uns gesellten, alle mit dem gleichen wappenlosen Brustpanzer, wie er im Norden gebräuchlich ist. Bei ihnen war noch ein anderer, Lalen gaesh Satemit.


  Ich rechnete mit einer diesbezüglichen Bemerkung Chayins, stellte aber bald fest, daß er den Mann vor sich nicht als den Crell erkannte, dem ich die Freiheit geschenkt hatte, und ich verspürte kein Bedürfnis, ihn aufzuklären. Wir ritten zwischen diesen wortkargen Männern, ohne Rast und ohne etwas zu sprechen, bis in den Nachmittag hinein, über karg bewachsenen und immer schwieriger werdenden Boden. Ausgedehnte Harindergehölze verlegten uns den Weg, und ihre Dornen zerrissen uns die Haut, wenn wir uns einen Weg durch die Büsche bahnten. Später am Tag ritten wir in ein ausgetrocknetes Flußbett hinein, dem wir in die Ausläufer des Opir folgten. Die Luft wurde merklich kühler, und die Felsmassen des Yaica-Gebirges warfen bläuliche Schatten über uns. Kleine Nadelbäume wuchsen hier, und Streifen zwergwüchsigen südlichen Thalas krallten sich in die dünne Erdschicht an den Hängen. Gleich hinter einem Dickicht beinahe ansehnlicher Bäume kamen wir auf eine Lichtung, wo uns ein dermaßen fauliger Geruch empfing, daß mir der Atem stockte. Guanden bockte und schnaubte, und ich unterdrückte ein Ächzen, als ich meine gepeinigten Schultern und Arme anspannen mußte, um ihn zu halten.


  Einer unserer Begleiter lenkte sein Reittier zu Chayin. Alle Männer hatten Mühe, ihre Threx am Durchgang zu hindern. Drei waren damit beschäftigt, Pfeile auf die Sehnen der Bögen zu legen, die sie vom Sattel genommen hatten.


  »Mit Eurer Erlaubnis, Cahndor«, sagte der eine, der der Anführer der Männer zu sein schien, als er Chayins gezogenes Schwert bemerkte, »wir würden diesen Apth lieber aus sicherer Entfernung erlegen.«


  Chayin überlegte, während unter ihm Saer zitterte und tänzelte. Selbst dieses ruhige und vernünftige Tier wurde durch den Geruch aus der Fassung gebracht. Die Männer waren zu einem Halbkreis ausgeschwärmt, mit dem Rücken zu Chayin, mir, und dem Mann mit dem gespannten Bogen.


  »Handelt, wie ihr es für richtig haltet«, sagte Chayin. Das Töten von Apths ist in den Parsetländern strikten Regeln unterworfen. Alle Apths gehören dem Cahndor, der dafür verantwortlich ist, daß sie nur zu Ehren Tar-Kesas erlegt werden.


  Ich suchte mit den Augen zwischen den Bäumen. Ich hatte noch nie einen Apth gesehen.


  Ein lautes Krachen von Zweigen und ein kehliges Quieken drang an unsere Ohren. Der Apth stürmte auf die Lichtung, unglaublich schnell trotz seines massigen Körpers. Ein rotes Threx schrie und flüchtete, auf den Hinterhufen rückwärts gehend, vor diesem haarigen Schädel, mit den riesigen Hauern in der kurzen Schnauze und den winzigen roten Augen. Der Reiter des Tieres beugte sich vor. Sein Bogen summte, und der Pfeil drang eine Handbreit tief in das seitlich am Kopf sitzende, linke Auge des Apth. Dann waren die anderen Reiter über ihm. Er bäumte sich auf seinen kurzen, stämmigen Beinen auf, sein Halsbuckel zitterte unter der Wucht der mit Widerhaken versehenen, gefiederten Schäfte. Überströmt von braunem Blut, warf sich das Geschöpf nach links, um einen seiner Peiniger mit den gekrümmten Hauern aufzuspießen, in die Luft zu schleudern und ihn wieder und wieder mit einem Ruck seines mächtigen Nackens zu durchbohren.


  Ein Pfeil bohrte sich in den Wassersack des Apth, und der Buckel sank vor meinen Augen zusammen. Kreischend, geblendet von seinem eigenen Wasser, empfing der Apth eine tödliche Verletzung knapp unterhalb seiner übergroßen Kiefer. Er brach in die Knie, sein kleiner Schädel sank zu Boden. Nur sein Schwanz zuckte. Dann hörte auch das auf, und das Geschöpf war tot.


  Der Gestank von dem Dreck, der in großen Klumpen an dem borstigen Fell des gewaltigen Tieres klebte, und von dem faulenden Blut, mit dem seine früheren Opfer ihn bespritzt hatten, wenn der Apth sie durch die Luft schleuderte, war unerträglich. Nicht einmal der Trophäe dieser mannslangen Hauer wegen konnte man ihn lange genug aushalten, um sie aus dem Kiefer zu brechen. Wir ließen ihn liegen, nachdem die Männer sich die wenigen unbeschädigten Pfeile wiedergeholt hatten, die in der dicken Haut des Apth steckengeblieben waren.


  Mein Magen knurrte verärgert, wurde taub wie mein Rücken von dem pausenlosen Reiten, und immer noch kletterten wir weiter. Während der ungewissen Helligkeit der Dämmerung und bis in die Nacht, ohne Pause, um auch nur die erschöpften Threx ausruhen zu lassen, erstiegen wir die tückischen Hänge des Opir. Die Luft war dünn und klar, und Wiruur, der geflügelte Hulion, stand flimmernd in ganzer Pracht am Himmel. Der abnehmende Mond warf ein kaltes, silbriges Licht auf den Weg. Zu meiner Rechten ragte eine senkrechte Felswand empor, und links öffnete sich ein schwarz verschatteter Abgrund. Wir ritten einzeln hintereinander. Der Wind, der an mir zerrte und meinen Umhang blähte, war so stark, daß ich den Atem anhielt. Bald erhoben sich Klippen anstelle des Abgrunds, und wir suchten uns einen Weg durch den Spalt, den die beiden Felswände bildeten. Ich legte den Kopf in den Nacken und schaute zu dem winzigen Streifen sichtbaren Himmels hinauf, entdeckte aber nur den Nordstern Clous. Dann wurde es völlig dunkel, als wir unter einer natürlichen Brücke hindurchritten. Ich hörte Guandens Hufe durch Wasser platschen und erkannte, daß ein Fluß durch die Höhle strömte. Ein Ebvrasea schrie, ein anderer gab Antwort. Unsere Ankunft war gemeldet worden.


  Wir standen auf einem Vorsprung, der in sanfter Neigung in ein Tal hinabführte, das im Mondlicht gut sichtbar vor uns lag. In der Mitte spiegelten sich die Sterne auf der ruhigen Oberfläche eines Bergsees. Das Tal, das vielleicht zwanzig Neras in der Breite maß, wurde an allen vier Seiten von Felsen begrenzt. Der Opir wachte über den See auf seinem Grund und strahlte wie eine Frau beim Fest der Empfängnis im Glanz des Eises auf seinem königlichen Haupt und den Schultern.


  Als die Threx den gewundenen Weg ins Tal hinab unter die Hufe nahmen, entdeckte ich in der Tiefe niedrige, in Gruppen beisammenstehende Unterkünfte. Wir allerdings bogen scharf nach links ab, auf einen Weg längs einer der Felswände.


  Erst als wir sie bereits erreicht hatten und aus dem Sattel stiegen, bemerkte ich die quadratischen Öffnungen in den Felsen. Alt, sogar uralt, mußten diese Felsbehausungen sein; seit der Zeit vor dem Wiederaufbau benutzten wir auf Silistra die furchtbaren Kräfte nicht mehr, die nötig sind, um solche großen, rechtwinkligen Gänge in massiven Stein zu sprengen. Eine kantige und häßliche Bauweise wie bei diesen ungeschlachten Gebilden hatte nichts von Parset- oder auch nur Gristashakultur an sich.


  Meine Überlegungen wurden unterbrochen von dem Auftauchen zweier Männer mit Fackeln, die leise mit dem Anführer der Gruppe sprachen, die uns hergebracht hatte. Obwohl mir keine Wachtposten aufgefallen war, zweifelte ich keinen Moment daran, daß das Nest des Ebvrasea für jeden ungeladenen Besucher unzugänglich blieb. Überall fanden meine Augen unersteigbare Felsen. Die Männer trennten sich, Lalen aus Stra ging mit den beiden Neuhinzugekommenen. Er machte eine flüchtige Geste des Abschieds. Jemand mit einer Fackel, der Mann, der Chayin um Erlaubnis gebeten hatte, den Apth zu töten, winkte uns, ihm zu folgen.


  Während wir uns in Bewegung setzten, schaute ich lange genug über die Schulter zurück, um sicher zu sein, in welche Richtung man Saer und Guanden brachte.


  Unser Führer schritt einen von Fackeln erhellten Gang hinab, mit einer Oberfläche wie Glas und vollkommen rechtwinklig. Die Fackeln brannten an Ständern, die man auf den Boden gesetzt hatte. Wie ich später erfuhr, war man so vorgegangen, weil die Wände des Felsenganges mit irgendeiner Substanz behandelt waren, die sie für jedes gewöhnliche Werkzeug undurchdringlich machte. In unterschiedlichen Abständen kamen wir an frischem Threxdung vorbei oder an lange erloschenen elektrischen Lampen, manche zerbrochen, mit heraushängenden Kabeln gleich getrockneten Slitsas. Auch bemerkte ich bei jeder Abzweigung Zahlen und Inschriften des vorgeschichtlichen Silistra, die unbeeindruckt von den Jahren ihre Botschaft verkündeten. Wie Geister sprachen sie zu mir: >Allg-Med. 1<, >Chir. 2<, >HKW<, >Hauptbelüftung<. In bestimmten Intervallen gab es an den Wänden Bildschirme, deren farbige Graphiken immer noch hell leuchteten und sich niemals gleichblieben. Ein geübtes Auge konnte aus diesen Bildern erkennen, wie viele Menschen sich in den Gängen aufhielten, wo sie sich befanden, sogar wann und wo sie hereingekommen waren. Das beantwortete eine meiner Fragen -warum es keine Hinweise auf andere Lebewesen als Menschen und Threx gab. Die Türen wurden von Luftabtastern reguliert, von irgendeinem zentralen Kommandostand programmiert, nur bestimmte Lebensformen und dazugehöriges Gerät durch polarisierte Molekularbarrieren hindurchzulassen, die es mit größter Wahrscheinlichkeit noch in jeder Türöffnung gab. Ich nahm bewußt einen tiefen Atemzug und bemerkte verspätet, daß es die reine, sterile, temperaturregulierte Luft maschineller Wiederaufbereitung war. Es wunderte mich mehr als nur ein bißchen, daß es einen solchen Ort noch gab, funktionsfähig, über der Erde, und daß die Zeithüter nicht Anspruch darauf erhoben hatten.


  Wir bogen in einen Gang ein, dessen Wände nicht grüner Fels, sondern ein steriles Weiß waren. Darüber stand >Verw. l-5<, >Komm. Int.<, Intra.<. Als wir an den zahlreichen Kammern zu beiden Seiten vorbeigingen, wurde offensichtlich, daß der Ebvrasea die kleinen Räume in diesem Bereich als Ställe benutzte. Behelfsmäßige Seilabgrenzungen zogen sich an den Wänden entlang, und neugierige Threx streckten ihre Köpfe über die Taue, um uns nachzuschauen, wenn wir vorübereilten.


  Nach einer weiteren Biegung befanden wir uns wieder in einem natürlichen Felsgang, in dessen Mitte ein Threx stand, umgeben von drei Männern. Der Stute waren die Füße gefesselt, und einer von den Männern hatte den Arm bis zur Schulter in den Darm des Tieres geschoben. Er zog ihn heraus und rollte den schulterlangen Handschuh aus durchsichtigem Denter-Gedärm herab. Ich verbarg mich hinter Chayins ausladenden Schultern, weil ich plötzlich fror und zitterte. Würde die Zeit mit meinem Kand übereinstimmen?


  »Es ist wieder alles in Ordnung«, versicherte der Ebvrasea den anderen. Der Klang seiner Stimme machte mich hilflos. Hätte ich sprechen können, würde ich seinen Namen gerufen haben. Hätte ich mich bewegen können, wäre ich zu ihm gelaufen. So blieb ich wie erstarrt hinter Chayin stehen, die Tiask-Maske auf dem Gesicht.


  »Bringt sie zurück«, befahl er den Männern auf Nordsilistra, und ließ die die Hand noch einmal über den Rücken des Threx gleiten, während er sich schon uns zuwandte. Wir hätten in den Hallen von Arlet stehen können, so unverändert sah er aus, gekleidet in ein abgetragenes Lederhemd, nur ein Messer in dem Parrgürtel um seine Hüften; es fehlte nur sein Chald. Sein gebräuntes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, als er des Cahndors ansichtig wurde.


  »Chayin!« Sereth umarmte ihn, aber im gleichen Moment fiel sein Blick auf mich. Sein Gesicht, müder und faltiger, als ich es in Erinnerung hatte, wurde kalkweiß, bis auf die Narbe, die sich leuchtendrot färbte. Eisige Kälte vertrieb die Freude aus seinen dunklen Augen. Nicht den Bruchteil einer Idh hatte er gebraucht, u m mich zu erken nen , obwoh l ich zerzaust war, maskiert, schmutzig und in Estrazis Umhang gehüllt.


  Er ließ Chayin los, der unsicher einen Schritt zur Seite trat. »Ich -«, begann Chayin, aber Sereths scharfe Handbewegung schnitt ihm das Wort ab.


  »Ich erkenne an, was du für mich getan hast. Jetzt möchte ich mit ihr unter vier Augen sprechen. Geh und richte dich in meinem Quartier ein. Wir kommen nach.« Seine Stimme war ein Flüstern aus dem Abgrund. Er deutete mit dem Finger auf unseren Führer. »Begleite den Cahndor und kümmere dich um seine Wünsche.« Der Mann beeilte sich, zu gehorchen.


  Sereth lehnte sich gegen den grünlichen Fels, die Arme vor der Brust verschlungen, die Augen beschattet von der darüberfallenden Mähne dichter brauner Haare. Die Erinnerung daran, wie seidig sie sich anfühlten, stammte aus einer anderen Zeit, von damals, als er staubbedeckt, besinnungslos unter den Fällen von Sandha gelegen hatte. Ich rührte mich nicht. Ich sagte kein Wort, obwohl mein Gehirn mir riet, vor ihm auf die Knie zu fallen und Vergebung zu erbitten.


  Nach einer Weile ließ er die Arme herabfallen, und die chaotische Flut der Ereignisse, die aus seinem Gedächtnis in mein Bewußtsein strömte, beruhigte sich.


  »Komm her.«


  Hölzern tat ich die wenigen Schritte und blieb so dicht vor ihm stehen, daß ich sehen konnte, wie sich seine Nasenflügel bei jedem Atemzug weiteten. Er hob die Hände zu meinem Kopf und nahm mir die Maske vom Gesicht. Seine Finger berührten meine Wangen, meine Augen, und als sie meine Lippen erreichten, küßte ich sie. Unsere Blicke begegneten sich und hielten einander fest.


  »Hast du keinen Gruß für mich, nach so langer Zeit?« fragte er leise. Seine Arme umschlangen mich, zogen mich fest an seine Brust. Er vergrub sein Gesicht in meinem Haar. Ich wünschte, es wäre für ihn sauber und süßduftend gewesen.


  Dann war mein Kand gänzlich über mir. Das Muster von hell und dunkel auf seinem Lederkettenhemd, sein Geruch, das Gefühl seiner Arme, sein warmer, feuchter Atem an meinem Hals -alles war, wie ich es so lange erhofft hatte. Und Owkahen -die Zeit, die kommt; ich wußte nichts davon. Das beunruhigte mich nicht. Ich labte mich an seiner Kraft und spürte keine Furcht. Alles was ich getan hatte, um so bei ihm zu stehen, wurde bedeutungslos. Meine Lähmung schwand.


  Ich hauchte seinen Namen, und ihn auf den Lippen zu schmecken, tat mir gut. Seine Hände glitten über meinen Rücken, spielten in meinem Haar, bestätigten sein Verlangen nach mir. Ich verschloß mein Bewußtsein so gut es ging. Er durchlebte noch einmal seinen Schmerz, und konnte meinen nicht teilen. Indem ich darauf wartete, daß er wieder in das Land der Worte fand, schmiegte ich mich an seine Härte, zufrieden.


  »Die ganze Zeit«, flüsterte er, die Lippen an meinem Ohr, »habe ich Celendras Lüge gelebt, obwohl etwas in mir immer wußte, daß es eine Lüge war. Ich glaubte, zu oft, tatsächlich wahnsinnig geworden zu sein. Obwohl ich seitdem viel Wahnsinn erlebt habe, halte ich dich in den Armen -als Beweis, daß ich nicht verursachte.« Er neigte das Gesicht zu mir herab, so dicht, daß sein Atem ein zarter Wind auf meinen Wangen war. »Wohin bist du an jenem Tag gegangen? Wo bist du die ganze Zeit gewesen? Und was bringt dich jetzt zu mir, an der Seite meines einzigen Verbündeten, sein Rangabzeichen um den Hals, gekleidet wie eine Tiask, sogar bis zu dem Chald von Nemar um die Taille?«


  »Ich mußte zu dir kommen. Seit meiner Rückkehr nach Silistra habe ich nur auf dieses Ziel hingearbeitet. Ich habe meine eigenen Fragen. Wenn du mich haben willst, werde ich hier bei dir bleiben. Dann können wir uns für die Antworten Zeit nehmen.« So einfach stellte ich meinen Willen gegen den meines Vaters. Obwohl gemäß Estrazis Befehl Sereth nicht für mich bestimmt war, stemmte ich mich gegen das Recht, das auf mich zu haben er beanspruchte.


  »Ich habe dir nichts zu bieten. Sogar mein Leben ist in Gefahr.«


  Ich berührte ihn. »Du hast alles, was ich brauche. Chayin sagte, du würdest mich töten. Trotzdem bin ich gekommen, weil ich den Tod durch deine Hand dem Leben mit einem anderen vorzog.«


  Belustigung zuckte in seinen Mundwinkeln, tanzte an ihrem alten Platz tief in seinen Augen. »Ich könnte dich immer noch töten. Frauen sind schon zu Tode geliebt worden.« Dann war da nichts mehr von Fröhlichkeit, und seine Stimme wurde tonlos. »Ich dachte, ich würde es tun, sollte sich jemals die Gelegenheit bieten.« Seine Hand tastete über meinen Nacken, fand die dicke goldene Kette des Uritheria-Medaillons und zog sie eng um meinen Hals zusammen.


  »Was ist mit Chayin? Wie steht er zu dir? Ich brauche seine Unterstützung.«


  »Er brachte mich zu dir und ließ mich in deiner Hand, obwohl er glaubte, du würdest mir etwas antun. Er liebt dich, nicht mich.«


  »Das weiß ich«, sagte Sereth düster und gab mich frei. »Laß uns zu ihm gehen.« Er schob mich sanft den Gang entlang. Ich war zufrieden, neben ihm zu gehen. »Es tut gut, dich anzusehen.«


  »Chayin sagte, daß du hier keine Frauen duldest«, erwiderte ich, als wir in einen Gang einbogen, in dem es keine Fackeln gab, weil die alten Lampen noch funktionierten.


  Er zuckte die Achseln. »Ich habe mir schon einmal einen passenden Chald angelegt und bin zum Brunnen Oppiri geritten, wenn mein Verlangen stark genug war. Eine Zeitlang nahm ich mir hin und wieder eine Gefangene, aber die Qualität von Gefangenen hat seit unseren ersten Raubzügen stark nachgelassen. Beim See gibt es Münz-Dirnen im Lager meiner Gefolgsleute, aber was ist das schon. Ich entwickelte in Arlet höhere Ansprüche, als das Leben eines Gesetzlosen sie erfüllen kann.« Er warf den Kopf zurück, um sich das Haar aus den Augen zu schütteln. Er trug es jetzt länger, fast bis auf die Schultern. Seine Hand glitt unter meinen Umhang, und seine tastenden Finger fanden die verblassenden Spuren von Narben.


  »Woher hast du die?« fragte er.


  »Auch ich habe ein anderes Leben geführt als das, was ich bisher kannte. Ich bin nicht mehr die verweichlichte und verwöhnte Brunnenhüterin, als die du mich kanntest. Ich habe mit meinen eigenen Händen zwei Männer getötet und eine Tiask, die dreimal so schwer war wie ich. Dieser Chald ist kein Geschenk. Ich bin Tiaskchan von Nemar.«


  »Das werde ich mir merken«, versprach er. »Aber du kannst nicht gleichzeitig Tiaskchan und Gesetzlose sein.«


  »Ich gebe alles auf«, antwortete ich fröhlich.


  »Nicht jetzt gleich«, meinte er, in einen Korridor einbiegend, in dessen braunen Wänden es richtige Türen gab. Vor einer davon blieb er stehen, und sie öffnete sich von selbst. Drinnen machte Chayin Anstalten aufzuspringen, blieb wie erstarrt am Boden hocken.


  »Hast du . . .? Was . . .? Nein, ich sehe, du hast es nicht getan«, sagte der Cahndor von Nemar in einwandfreiem Silistra.


  »Sie getötet?« Sereth lachte. »Noch nicht. Würde ich so etwas tun, ohne dich einzuladen?« Und er ging durch das Zimmer zu einer hölzernen Truhe, in der er herumzukramen begann.


  Ich schaute mich um, in diesem fremdartigen und von Geistern erfüllten Raum, dessen Wände ständig die Farbe wechselten. Die Kunst eines längst versunkenen Zeitalters reichte über den Abgrund der Jahre hinweg, um mich zu beruhigen. Kein Fenster unterbrach die Glätte der Wände. Der Boden fühlte sich an wie Tas-Wildleder, er federte ein wenig, und in scheinbar willkürlicher Anordnung gab es Plattformen, die allerdings in anderen Schattierungen derselben neutralen Farbe gehalten waren. Wie Anachronismen standen vor diesen Wänden arletische Holzregale mit Schwertern, Schildern und Speeren, Helmen, Rüstungen und fünf-beinigen Spinnen, und sogar einer Anzahl großer Felle. Sereth schloß die Truhe und wandte sich zu mir.


  Auf eine graue Plattform in der Mitte des Zimmers hatte man Chayins und meinen Sattel geworfen. Ich stand vor ihnen, ohne mich erinnern zu können, einen Schritt getan zu haben. Der Helsar griff nach mir, fordernd, sich langsam um die eigene Achse drehend. Mein Gesicht, meine Schultern und Arme waren plötzlich rot und schweißnaß, als stünde ich über irgendeinem tobenden Feuer. In gewisser Weise war es auch so. Es brauchte all meine Konzentration, um vor dem Flammenmeer zurückzuweichen.


  »Was?« sagte ich, als ich wieder dazu fähig war, und wie betäubt feststellte, daß ich auf dem Boden saß, während Sereth vor mir stand. Hinter ihm änderte sich fließend der Lichtschein der Wände. Die Decke war schwarz, mit einer Andeutung von Nachtwolken. Das Zimmer wußte, daß es Abend war. Ich hatte keine Zweifel, daß es dem Auge morgens den Anblick eines sich grünlich färbenden Himmels bot. Durch den Helsar spürte ich seine Freude, wieder Augen in sich zu haben, die sein Werk betrachteten. Mit einem Frösteln verschloß ich mich diesen Eindrücken des Zimmers. Zählte die Decke die Tage und Nächte, all diese Jahrhunderte, während derer niemand darunter geweilt hatte?


  »Such dir eins aus!« wiederholte Sereth. »Sie sind so genau gleich, wie der beste Waffenschmied von Yardum-Or sie nur zuwege bringen konnte. Ich habe sie seit langer Zeit für diesen Moment aufbewahrt.«


  »Und du behauptest immer noch, nicht gewußt zu haben, daß ich lebe?« wunderte ich mich, indem ich die zwei Parrlederbündel aus seiner Hand entgegennahm.


  »Ich wußte es nicht«, beharrte er.


  »Was in Wahrheit bedeutet, daß du nicht weißt, wie >wissen< sich anfühlt«, erwiderte Chayin für mich mit gezwungener Stimme, als er herankam und sich neben uns niederkniete.


  Ich packte die Bündel aus und legte zwei Golmesser mit einem Griff aus Strametall auf den sandfarbenen Boden. Sie wiesen keinerlei Verzierungen auf, abgesehen von einem kleinen roten Goltropfen in dem Knauf eines jeden Griffes. Ich wog sie in der Hand. Sie fühlten sich beide gleich gut an. Sie lagen gleich gut ausbalanciert zwischen den Fingern. Sie waren beide perfekt, von beredter Einfachheit. Ich erinnerte mich daran, wie er zu den beiden unbezahlbaren Goltropfen gekommen war, in dem Golland über Arlet. Tränen stiegen mir in die Augen. Ich nahm eines und gab das andere zurück.


  »Morgen werden wir zusammen zu meinem Kleidermacher gehen, und Scheiden dafür arbeiten lassen«, meinte Sereth.


  Man hält es für ein schlechtes Omen, eine jungfräuliche Klinge mit Scheide zu überreichen.


  »Zuerst das, was an erster Stelle kommt, Sereth«, lehnte ich ab. »Ich muß mich mit dem Helsar beschäftigen. Sogar morgen könnte es schon zu spät sein, aber ich möchte diese Nacht gerne mit euch beiden verbringen. Er ist jetzt sehr stark und ich bin schwach. Es könnte geschehen, daß ich ihn nicht zerschmettern kann.« Ich verstummte, da ich nicht wußte, was ich sonst noch sagen sollte.


  »Was ist ein Helsar?« fragte Sereth, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen.


  »Wenn du ihn nicht zerschmettern kannst« -Chayin berührte meinen Arm -, »kannst du nicht auf dem Weg zurückkommen, auf dem du in ihn eingedrungen bist?«


  »Wenn mir das nicht gelingt, und ich immer noch atmend hier liege, könnt ihr am vierten Tag alles tun, was euch geeignet scheint, mich zu wecken.« Ich ergriff Chayins dunkle Hand und wandte den Kopf, um Sereths angstvollem Blick zu begegnen.


  »In dieser Angelegenheit folge Chayins Rat. Was genau ein Helsar ist, kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Die Väter wissen es, aber sie verraten es nicht. Du erinnerst dich an den Verhüllten?«


  »Wie könnte ich ihn vergessen?«


  »Der Name dieses Wesens ist Raet, und seine Welt, auf der ich meinen Vater fand, heißt Mi'ysten. Es ist ein schöner und fremdartiger Ort, wo Naturgesetze und die Zeit selbst anders zueinander stehen. Die Mi'ysten haben große Fähigkeiten, aber nicht so große wie die Väter, die alles schufen, was wir als Raum und Zeit kennen. Ich habe Mi'ysten sagen hören, daß der Helsar durch die Störungen entsteht, die man hervorruft, wenn man zuerst lernt, sich zwischen den Ebenen zu bewegen, und die daraus folgende Reibung zwischen verschiedenen Universen. Das erklärt nicht, wohin die Scherben verschwinden, wenn sie zerspringen, oder warum. Aber es würde erklären, wie ich dazu gekommen bin. Es folgte mir von dort hierher, als ich einmal von Uris beflügelt auf die Suche nach Estrazi ging. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich durch ihn hindurchzuarbeiten, denn in dieser Welt ist sein bloßes Vorhandensein eine Gefahr.«


  »Was schlägst du vor, das wir tun sollen?« wollte Sereth unbehaglich wissen. »Ich bin nicht erpicht darauf, diesem Raet nochmals zu begegnen. Obwohl manche sagen würden, daß ich wenig zu verlieren habe, möchte ich doch gerne behalten, was mir geblieben ist.« Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die graue Plattform, kreuzte die Arme vor der Brust und ließ sich in die Hocke gleiten.


  »Nur das, worum ich euch gebeten habe: über mich wachen, während ich mich mit ihm befasse. Es ist mein Problem.«


  »Wer ist Raet?« fragte Chayin.


  Ich seufzte und schüttelte den Kopf. »Das ist eine lange Geschichte. Du und Sereth, ihr besitzt jeder einen Teil des Puzzles. Vergleicht sie. Ich glaube, ihr werdet feststellen, daß Raet und Tar-Kesa ein und derselbe sind.«


  Sereth legte die Hände gegen die Ohren.


  »Genug! Ich bin ein einfacher Mann. Ich lege keinen Wert auf einen Zweikampf mit Göttern!« Er schaute mich an, und seine Augen beschworen mich, ihn nicht wieder Raets Einfluß auszusetzen. Das konnte ich ihm nicht versprechen. Es entstand ein langes Schweigen, nur unterbrochen durch das Kratzen und Schaben von Chayins Messer am Boden. Die Klinge hinterließ keinerlei Spuren.


  »Wenn du Angst hast«, schlug ich im Flüsterton vor, »werde ich gehen, noch in diesem Augenblick.«


  »Hätte ich keine Angst, wäre ich ein größerer Narr, als ich bin«, sagte er. »Jetzt, wo ich dich zurück habe, werde ich dich keinen Moment aus den Augen lassen.« Und er stand auf. »Ich bin hungrig. Hier, auf Opir, muß man zum Kessel gehen. Also . . .« Er streckte mir die Hand entgegen.


  Während wir den Gang hinuntergingen, befragte er Chayin nach den Vorkommnissen in Frullo Jer, und erfuhr dabei die Rennergebnisse. Sereth war von meinem Sieg angemessen beeindruckt, und ich versprach, ihm Guanden zu zeigen, nachdem wir gegessen hatten. Auch berichteten wir dem Ebvrasea, was in Nemar und Menetph und M'ksakka vorgegangen war. Als er hörte, was Chayin zu den M'ksakka gesagt hatte, hallte Sereths Lachen durch den Gang. Als wir das Zusammentreffen mit den Menetphern auf den gestohlenen Threx wiedergaben, empfand auch ich das Lustige der Situation. Wir traten in den Speisesaal, als Chayin gerade Sereth beschrieb, wie er Aknet getötet, sich zum Cahndor von Menetph gemacht und in einem Aufwasch damit Celendra um ihr beträchtliches Erbe gebracht hatte. Sereth ließ sich auf eine Bank fallen und hielt sich den Bauch. Lachtränen rannen ihm über die Wangen. Auch mir taten die Seiten weh, und ich hatte das bestimmte Gefühl, daß das Grinsen auf meinem Gesicht von einem Ohr bis zum anderen reichte.


  »Oh, ich wäre gern da gewesen, um ihr Gesicht zu sehen«, keuchte Sereth.


  »Ich möchte wetten, du würdest außer ihrem auch noch ein paar M'ksakka-Gesichter gesehen haben«, warf ich ein.


  »Es scheint, daß ihr die interessantesten Dinge schon ohne mich erledigt habt«, beschwerte sich Sereth, indem er sich die Augen wischte.


  »Das sind immer noch Astria und Celendra«, erinnerte ihn Chayin. »Und, hinter allem, M'ksakka.«


  »Und Estri, um uns zu helfen. Wir könnten vielleicht ihre Wiedereinsetzung betreiben. Möchtest du, daß wir für dich Rache nehmen an der Mörderin deines Onkels und Schänderin deines Lagers?« fragte Sereth mich galant. Ich war froh, daß der Raum leer war. Während ich zu dem großen Kessel ging, der über einem Feuer in einer Fußbodenvertiefung brodelte, fragte ich mich, für welchen Zweck die flache Grube wohl ursprünglich vorgesehen gewesen war.


  »Ich glaube, wir würden bei einem solchen Unternehmen im Einklang mit dem inneren Gesetz handeln.«


  Mit einer großen eisernen Schöpfkelle füllte ich drei Schüsseln, die ich zu einem Brettertisch trug. Die Wände hier waren dunkelgrün, der Boden etwas heller. Sobald wir uns hinsetzten, wurde das Licht über uns merklich heller. Ich fröstelte. »Aber ich möchte nicht in Astria wiedereingesetzt werden, um zu erwarten, wen immer Estrazi mir schickt. Ich werde kämpfen, aber nicht um Astria. Was verloren ist, kann in dieser Welt nicht wiedergewonnen werden.« Erst nachdem ich es gesagt hatte, wurde mir klar, daß ich Carth zitiert hatte, der in Diensten des Dharen stand. Chayin wußte es; seine Augen suchten meinen Blick.


  Was ich dort sah, überraschte mich, obwohl ich es hätte wissen müssen. Die Zeit war ihm zur Hilfe gekommen, und die Wirklichkeit erwies sich als weniger schmerzhaft als seine Vorstellungen davon. Er wirkte erlöst, widmete sich mit gelassener Aufmerksamkeit nur dem Augenblick. Und diese Gelassenheit entsprang seinem Vorherwissen, von dem schon eine Kostprobe mich angsterfüllt zurückweichen ließ.


  Sereth erzählte die Geschichte einer knappen Flucht bei einem Besuch in Yardum-Or, wo er die bestellten Dolche abholen wollte.


  »Wenn du weiterhin mit den Chalds toter Männer durch die Städte schlenderst, Sereth, wirst du eines Tages nicht mehr zurückkehren«, sagte Chayin.


  »Wäre das nicht meine Gewohnheit, würdest du nicht hier sitzen, um mich deswegen zu tadeln«, erwiderte Sereth, und irgend etwas in seinem Benehmen erinner-te mich an sein Gebaren vor seinen Männern in der Herberge in Arlet. Ich fühlte mich einsam, unbehaglich. Liebe zwischen Männern ist etwas, das Frauen ausschließt wie nichts anderes sonst. Ich versuchte herauszufinden, was man alles zur Herstellung dieser braunen Pampe verwendet hatte. Zwar gelang mir das nicht, aber ich hätte wetten mögen, daß keine Frau dabei den Löffel geschwungen hatte. Aus dem Schatten meiner Haare heraus betrachtete ich die beiden Männer. Sie sahen ganz aus wie Todbringer, vor denen Raet durchaus zurückweichen mochte. Ein Teil von mir empfand große Freude bei dem Anblick. Er legte keinen Wert auf Anhänger, hatte aber nichts dagegen, sich solcher Werkzeuge zu bedienen. Nicht Estrazis oder Raets oder Sereths Willen würde ich in Zukunft tun, sondern meinen eigenen. Ich warf den Kopf zurück und stieß einen zufriedenen Laut aus. Ich setzte mich ein wenig aufrechter, die Schultern zurück, Brust heraus.


  »Was ist?« fragte Sereth, als er mir einen Trinkbeutel reichte, den er herbeigeholt hatte.


  Ich sah ganz klar und deutlich, vor Sereths Gesicht, das meinem ganz nahe war, den siebeneckigen Raum. Nicht eigentlich siebeneckig, bemerkte ich ohne Überraschung, sondern mit sieben Ecken. Teile von sieben verschiedenen Zimmern, die sich in der Mitte zu einem gemeinsamen Raum zusammenfügten. Jeder der golden schimmernden Männer stand in seiner eigenen Nische; hinter jedem befand sich ein Fenster, und die Landschaft in dem Rahmen dieser Fenster war zu fremd, um irgendeinen Ort auf Silistra darzustellen. Dies war Silistra: Ich sah einen schneebedeckten Gipfel, einen glitzernden See im warmen Sonnenschein, weite Felder, tiefen Wald. Die sieben Männer sahen einander an, über das tanzende Flackern des mittleren Raumes hinweg. Unter dem Flackern schwebte ein bestimmtes Symbol, genaugenommen sieben Symbole in sieben


  Zimmern, die gemeinsam in derselben Raum/ZeitEinheit existierten. Ich ging hin, um es genauer zu betrachten, in der Meinung, sie könnten mich nicht sehen. Einer beugte sich vor, in seinen Augen war keine Überraschung zu lesen. Eis. Meilen tief darin nahm ein rotes Glühen meine Anwesenheit zur Kenntnis.


  Dann sah ich Sereth. Ich lehnte mich gegen ihn, ohne zu hören, und es dauerte geraume Zeit, ehe ich wieder denken konnte. Chayins Atem streifte meine Wange, seine Finger umklammerten meine Handgelenke.


  »Hast du gesehen?« fragte ich ihn. Sein Gesicht schwamm vor meinen Augen.


  »Nein, aber ich wußte, was es war. Ich glaube, du kannst nicht länger warten. Wenn du nicht zu ihm gehst, wird er bestimmt zu dir kommen.«


  »Du hast recht«, gab ich zu, und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Ich stand auf. »Obwohl ich es jetzt nicht tun möchte, werde ich doch morgen ebenso davor zurückschrecken.« Sereth, mit hartem Gesicht, nahm unsere Schüsseln und warf sie schweigend in einen Trog voll Wasser.


  »Hast du deinen Urisbeutel, Chayin?« fragte ich, als wir zu Sereths Zimmer unterwegs waren.


  »Hältst du es für klug, jetzt davon zu nehmen?« meinte er, weigerte sich aber nicht, ihn mir zu geben. Ich entkorkte ihn und tröpfelte ein wenig von der Flüssigkeit auf meine Zunge.


  »Es gibt keine Klugheit«, gab ich zurück, »nur mehr oder weniger erfolgreiche Überlegungen der Wirklichkeit.« Ich reichte Sereth den Urisbeutel, doch er schüttelte ablehnend den Kopf.


  »Was suchst du dann in dem Helsar, wenn nicht Klugheit?« wollte Chayin wissen, als die Tür von Sereths Zimmer beiseite glitt, um uns hindurchzulassen.


  »Macht, damit ich mich gegen Raet verteidigen kann. Waffen, wenn es welche gibt. Die Kniffe eines neuen Spiels, von dem ich den Namen nicht weiß, und dessen Zweck ich nur verschwommen ahne.« Ich nahm einen großen Bristpelz von Sereths Regal und breitete ihn auf den Boden. Dann legte ich Stiefel, Hose und Brustband ab und faltete sie sorgsam in einer Ecke zusammen. Sereth lehnte an der Plattform, wo der Helsar in meinem Sattelpacken lag, ohne etwas davon zu spüren. Chayin durchwanderte ruhelos das Zimmer.


  Ich nahm den Umhang der Schöpfer und legte ihn über den Bristpelz. Obwohl es im Raum warm war, reichte die Temperatur bei weitem nicht aus, um die Kälte aus meinem Leib zu vertreiben. Wo ich hinging, konnte das Fleisch mir nicht folgen, sondern es mußte in eisiger Starre ruhen; ich würde beide Decken brauchen. Ich hantierte mit meinem behelfsmäßigen Bett, glättete Falten und umgeschlagene Ecken, bis ich den Augenblick nicht länger hinauszögern konnte. Ich ging zu Sereth und küßte ihn. Sein Körper war verkrampft.


  »Paß auf dich auf«, sagte er. Ich lächelte ein Lächeln, das bestimmt keine Beruhigung ausstrahlte, und tastete mit unbeholfenen Fingern in meiner Satteltasche nach dem Helsar, bis ich das angerauhte Leder spürte, in das er eingepackt war. Er drängte zu mir, und ich konnte ihn kaum zurückhalten. An den Lederbändern trug ich das Bündel durch den Nebel, der sich um mich bildete, zu meinem Ruheplatz. Als meine Füße den Pelz und Umhang fühlten, kniete ich mich hin und zog an dem verknoteten Riemen. Ich konnte kaum sehen, so dicht war der Nebel jetzt, aber als sich die Lederumhüllung öffnete, sah ich den Helsar. Er strahlte blau-weiß, blendend, auf das dreifache seiner ursprünglichen Größe angewachsen. Die Fäden in seinem Innern drehten sich wirbelnd, pulsierend. Das Zimmer, in dem ich mich befand, war ein verschwommener Fleck, ein Prisma, ein Gefängnis. Nur auf den Tastsinn angewiesen, schob ich mich zwischen Umhang und Pelz, den Helsar geschmolzen zwischen meinen Handflächen.


  Meine Füße waren Eissplitter, meine Beine gefroren, eben als ich sie wärmesuchend an die Brust ziehen wollte. Für einen Moment sah ich Chayins Gesicht, in dem sich die Lippen bewegten, aber nur verschlungene Flammen kamen heraus, die ich nicht entziffern konnte. Neben meinem Kopf pulsierte der Helsar, und der Rhythmus zog meinen Blick zu den Fäden, und die Fäden zogen meinen Geist aus dem Körper. Ich stand zwischen ihnen und empfand keine Kälte mehr. Es waren vierzehn, und sie drehten sich um mich. Noch schenkte ich ihnen keine Beachtung. Der Ort, an dem ich mich befand, war voller Licht, und das Licht sang ein zartes Lied. Die wirbelnden Fäden summten die Akkorde. Alles war nebelverhüllt, und ich erkannte den Nebel als meine Nahrung und labte mich daran. Die Moleküle, die ich einatmete, hatten jedes einen Namen, eine Eigenschaft, ein Bewußtsein, und miteinander vertraut zu werden nahm geraume Zeit in Anspruch. Meine Füße wurden golden; denn ich hatte Füße. Gewellte Heerscharen von Nebelketten formten sich zu Armen; denn ich würde Arme brauchen. Zwischen meinen Brüsten strahlte weißglühend eine große Sonne und erfüllte die leere Hülle meiner neuen Gestalt mit Licht. Strähnen meines Haares flammten als Schergen meines Willens zu den Fäden, die mich umtanzten wie funkelnde Schwerter.


  Und dort kämpften wir, im Nichts, umgeben von Helligkeit. Ein furchtbarer, zerrender Schmerz an der linken Seite meines Kopfes brachte den ersten Faden zum Stillstand, den zweiten, den dritten. Der vierte riß mir tausend Stränge meiner Kraft mit den Wurzeln aus. Er zielte auf mein Herz. Ich fing ihn mit meinen goldenen Händen, und er versengte sie zu Asche. Aber ich hielt ihn auf und schob ihn mit den Armstrümpfen an seinen Platz. Schmerz lehrte mich seine Regeln in dem Universum. Ich schrie und schrie, und die Laute meines Mundes wanden sich flammend um einen Faden und verhärteten sich zu seinem Gefängnis. Ich rieb mir mit den Stümpfen die Augen und lachte, und mein Lachen ließ den nächsten schweigend erstarren. Triumphierend wandte ich mich dem nächsten zu. Entsetzt wich er vor meinem Willen zurück, und die Hälfte des Bogens, den ich brauchte, war fertiggestellt. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, der vor mir tanzte, Narr an meinem Hof.


  Er sprang und hüpfte, lenkte mich ab, ehe ich ihn als Falle erkannte, und eine Faser stieß mir durch ein Ohr quer durch den Kopf und zum anderen wieder hinaus. Auf den Knien -hatte ich welche? -begann ich zu rutschen. Ich brauchte keine Ohren, um den verächtlichen Siegesgesang der Fasern hören zu können. Ich ließ all mein Sein wieder in die Haare strömen, die sich Lichtjahre weit von meinem Kopf erstreckten, und hing an dem festen Halt, den sie an den besiegten Fasern hatten, über einem Abgrund, der solche genau auf mich abgestimmte und persönliche Schrecken enthielt, wie sie nur meinem eigenen Bewußtsein entstammen konnten. Gestärkt von dieser Erkenntnis -daß es meine eigenen Ängste waren, die mich mit der Vernichtung bedrohten —, begann ich den Aufstieg. Mit Armstümpfen und Zähnen kletterte ich die Haarsträhnen hinauf: willkommen, Schmerz, der mich bei Bewußtsein hält. Ich kroch durch zuckende Mauern von Slitsas, auf runzligen, fahlen Gliedmaßen durch die Gebrechlichkeit des Alters, durch Leere, in der meine Lungen zusammenfielen und ich ohne sie ertrank. Ich legte meine Gestalt ab, als die Kälte zwischen den Welten mir die Augäpfel erfror und sie als Eisstaub über meine fleischlosen Wangen rieselten.


  Erst dann begann ich zu sehen. Frei von den Beschränkungen des Fleisches hing ich dort, und der Schlüssel für den Rhythmus der noch übrigen Fasern, den ich immer in meinem Innern gehabt hatte, kam mir deutlich und klar zum Bewußtsein. Mit ihm schuf ich ein Rahmenwerk und eine andere Gestalt, so gewaltig, daß sie alles, was ist, war und sein wird, zwischen zwei Atomen ihres Selbst beinhaltete. Ich hob, was keine Hand war, und erschuf damit eine Plattform. Auf dieser Plattform stand ich, ohne Beine zu haben, und mit den Blitzen aus meinen Nicht-Augen machte ich die letzten sieben Fasern meinem Willen untertan. Der Bogen um mich erzitterte, festigte sich, wurde ein Weg.


  Eine neue Gestalt wurde gebraucht, und ich erschuf sie. Meine zwölf Beine trugen mich unermüdlich über die glasige Oberfläche des Pfades, das Geräusch meiner Klauen im Gleichtakt zu meinem in drei Kammern aufgeteilten Herzen. Links und rechts von mir entfaltete sich die Zeit, Bild um Bild flackerten ganze Zeitalter an mir vorbei. Gelegentlich wandte ich meine Augenstiele nach hinten, um irgendein Drama von zeitlich begrenzter Wichtigkeit zu verfolgen. Aber nicht einmal verlangsamte ich meinen Schritt. In diese Falle würde ich nicht gehen. In weiter Ferne sah ich einen anderen wie mich, dessen Augenstiele eine sinnliche violette Färbung hatten und dessen einladender Ruf über die zinnoberrote Ebene tönte. Ich schnaubte meine Antwort. Zugleich damit strömten aus meinem Mund der Rauch und die Flammen der Leidenschaft. Aber ich blieb nicht stehen. Ich erreichte das Ende des Pfades und warf mich ohne zu zögern auf den Flügeln des Verlangens in den gähnenden Abgrund.


  Ich glitt in die Tiefe, mühelos meine Fallgeschwindigkeit regulierend. Es war eine einfache Sache, dem Boden zu gestatten, mich anzuziehen. Die Schwerkraft war machtlos an diesem Ort, wo der Gedanke herrschte.


  Es erwarteten mich sieben Wesen, deren Form unterschiedlich und nur eine Frage der Wahl war. Ich nahm eine aufrechte Gestalt an, mit Stimmbändern, um sprechen zu können, wie es in diesem Land die Höflichkeit verlangt.


  »Du kommst spät«, bemerkte der erste, dessen Haut ein im Entstehen begriffenes Universum war.


  »Wie lange wartet ihr denn schon auf mich?« fragte ich.


  »Vor wie langer Zeit wurde dieser Augenblick in das Ewiggegenwärtige eingewoben? Seit dem ersten Gedanken an die Schöpfung, als Selbstteilung des Einen den Austausch zeugte, und sie zusammen die Zeit erschufen. Nicht lange«, antwortete der zweite.


  »Was suchst du hier?« fragte der dritte, der einer Slitsa mit vielfarbig schimmernden Flügeln glich, und kreuzte seine sechs Arme vor der Brust.


  »Wißt ihr das nicht?« meinte ich ungläubig.


  »Es wird von ihm erwartet, daß er fragt«, sagte der vierte ungeduldig, während er seine blassen Fühler aneinanderrieb. Ich räusperte mich, gefesselt von dem Bild, das von der Tür, die hinter ihnen auftauchte, widergespiegelt wurde.


  »Ich suche mein Erbe, das, was man für ich bewahrt hat.«


  Der sechste stieß einen Seufzer der Erleichterung aus einem Rachen, der ganz Silistra als Appetithäppchen hätte verschlingen können. »Du bist sie. Wärest du mit der Hälfte zufrieden?«


  »Wärst du es? Ich bin meines Vaters Tochter.«


  »Seine Fähigkeiten in dir sind lange verkümmert, begraben von Vermutungen. Wagemut muß mit Verantwortungsgefühl einhergehen, wenn die Tochter des Schöpfers erschaffen will«, zitierte der siebente und winkte mit der Hand, deren Bewegung der Ausblick auf einen anderen Ort folgte.


  Ich verbrachte so lange Zeit dort, daß der inhärente Wärmeverlust der Folge, die ich festsetzte, um aufzu-nehmen, was ich lernte, drei von mir geschaffene Körper verbrauchte. Einer wurde vernichtet, während ich immer noch die Welten des einfachen Sordhens erforschte; das, was von herrschenden Naturgesetzen regiert, in Zeit und Raum existiert.


  Der zweite zerfiel mir, während ich immer noch mit den Fähigkeiten des Kanderns beschäftigt war; dem Beugen und Verschieben der Naturgesetze, um sie dem Willen dienstbar zu machen. In jener Gestalt lernte ich, Welten zusammenzufügen und miteinander zu verweben und gewisse Ereignisketten entstehen zu lassen, ungeachtet eines möglichen Rückpralls gemäß der Trägheit der Masse. Dort hätte ich aufhören sollen.


  Aber ich formte eine dritte Gestalt, bei weitem meine beste, und reiste an der Seite meiner sieben Lehrer in das Reich der Schöpfung; ich lernte, die Naturgesetze zu dehnen und meinen eigenen Willen an ihre Stelle zu setzen. Dort fand ich die Waffen, mit denen ich Raet entgegentreten konnte. Außerdem lernte ich dort Ehrfurcht und Beherrschung und die Gesetze, denen solche Taten unterworfen sind. Aber das alles lastete hart und schwer auf mir, und als die dritte Gestalt vorzeitig zerfloß, war ich nicht bereit, eine weitere zu schaffen. Die Bürde der Macht, Fessel der Freiheit, brachte ich mit von diesem letzten Ort. Ich hatte meine Grenzen erreicht, ohne bis zum Ende gelangt zu sein. Es war genug, glaubte ich.


  Da ich nicht mehr tun konnte, stimmten meine Lehrer mit mir überein. Die kleine Kugel, die ich zustandebrachte, drehte sich einsam am äußersten Rand des bewohnten Raumes. Es gab kein Leben darauf. Von dieser letzten Aufgabe war ich zurückgeschreckt, aus Angst vor der Verantwortung, die von mir erschaffenes Leben bedeutete. Aber ich versprach meiner Welt, zu ihr zurückzukehren.


  Dann nahm ich Abschied von meinen Lehrern, in einer Gestalt ähnlich meiner silistrischen, und machte mich auf eine von Eitelkeit bestimmte, voreilige Reise. Ich besuchte meinen Vater an seinem Ruheplatz.


  Bei meiner Ankunft dort stellte es sich als notwendig heraus, Brustkorb und Lungen zu erweitern und ihre Beschaffenheit zu verändern. Und ich schritt in das Meer hinein, das rot über einen rosafarbenen Strand floß. Und dieses Meer fraß mir nicht das Fleisch von den Knochen, weil ich auch das verändert hatte.


  Ich fand meinen Vater, wie er wählerisch von dem Pflanzenwuchs auf dem schlammigen Meeresgrund fraß, seinen großen roten Kopf halb im Unrat vergraben. Er war nicht erfreut, mich zu sehen.


  »Da du genug gelernt hast, um hierherzukommen« -seine Wellen-Worte tönten in meinen Ohren —, »warum hast du dann nicht genug gelernt, um Narrheiten wie diese zu unterlassen? Ich komme hierher, um allein zu sein.«


  »Es gibt keine Flucht vor den eigenen Geschöpfen«, erinnerte ich ihn, geschwollen von meinem neu erworbenen Wissen.


  »Sprich also«, meinte Estrazi, indem sein massiger Leib sich wie ein Felsblock auf den Meeresboden niedersetzte. Blasen stiegen aus seinen Mundwinkeln. Eine davon fing ich ein und verwandelte sie in einen Spiegel, auf dem ich ihn sehen ließ, was uns beide anging.


  Während er aufmerksam zuschaute, blinzelten seine lidlosen Augen nicht ein einziges Mal. Kaum war der Spiegel erloschen, senkte er seinen Kopf erneut in den Schlamm. Als er ihn wieder hob, hingen braune Gräser aus seinem Maul. Gedankenverloren kaute er eine Weile darauf herum.


  »Was du mir gezeigt hast«, sagte er schließlich, »weicht ganz erheblich von dem ab, was ich beabsichtigt hatte.«


  »Dann bring Raet dazu, sich von meiner Welt zurückzuziehen.«


  »Deine Welt, wie?«


  »Ich wurde darauf geboren, mein Fleisch ist ihrer Erde verbunden. Ich muß schützen, was ich liebe.«


  »Verhalte dich so, wie ich es wünsche. Mit der Zeit wirst du die Dinge anders sehen.«


  »Nein. Ich muß tun, was in meinen Augen das Richtige ist. Du wirst mich nicht mehr gegen ihn benutzen.«


  Seine Kiefer hörten auf zu mahlen. »Woher willst du wissen, daß genau diese deine Auflehnung nicht mein Wille ist? Hast du dich mit jenen anderen, die der gleichen Meinung sind, verbündet?«


  »Noch nicht, aber ich werde es tun.«


  »Wenn du überlebst, schick mir eine Botschaft, und wir werden noch einmal miteinander sprechen. Doch jetzt laß mich allein.«


  Und so groß war die Kraft seines Befehls, daß ich aus dem Himmel dieser Welt hinaus in das Dunkel zwischen den Welten geschleudert wurde.


  Nur fort hatte Estrazi mich geschleudert, nicht zurück. So schwebte ich in der Dunkelheit, wo unverwirklichte Möglichkeiten aufgehäuft sind. Das, was nicht geschieht, geht zu diesem Ort und wird von dem immer in der Gestaltung begriffenen Jetzt aufgenommen. Dort, allein und stetig schwächer werdend, lernte ich die Folgen der Macht kennen, und den Preis, den alle zahlen müssen, die sie besitzen wollen. Es gibt keine feste Zukunft, flüsterte die Dunkelheit. Es gibt keine Allwissenheit; nichts ist sicher, sagte sie, als sie mich verschlang.


  Und ich werde niemals erfahren, ob Estrazi seinen Fehler erkannte und mich befreite, oder ob ich aus eigener Kraft entkam. Ich existierte schon kaum noch, als eine Antwort zu mir geschlichen kam und mich in der Kälte wärmte. Der Teil von mir, der nicht schlafen wollte, schmiegte sich an sie. »Zerschmettere den Helsar«, lautete die Antwort, »und du hast einen festen Platz in der Wirklichkeit. Zwinge ihn mit deinem Willen hierher, und dich dorthin, wo er gewesen ist. Das, was existiert, kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Mach einen Handel mit der Dunkelheit. Versuche es.«


  Ich versuchte es. Ich nahm, was ich an Selbst noch besaß, und ließ es sich drehen, damit ich mich nach allen Richtungen ausstrecken konnte. Und dieses Drehen gab mir Zusammenhalt. Nichts hatte sich hier je zuvor gedreht. Niemand hatte sich je gegen das Nichts gewehrt, niemand auch nur lange genug sein Selbst bewahrt, um auf einen solchen Gedanken zu kommen. Ich war. Ich wirbelte mein Lachen in das Gesicht des Nichts. Und der Helsar hörte mich. Ich zwang ihn herbei. Erfüllte bei seinem Kommen das gesamte Ewigdunkel des Nichts mit Licht. Ich war geblendet von diesem Glanz, von irgend jemandes Armen umfangen wie ein kleines Kind.


  Ich wußte, er wiegte mich langsam vor und zurück. Ich atmete den Geruch von Haut, den warmen, feuchten Geruch des Lebens. Ich hörte mein Herz schlagen. Meine Beine prickelten schmerzhaft; meine Füße spürte ich nicht. Ich fand meine Augenlider und befahl ihnen, sich zu öffnen. Es war Sereths Zimmer, das ich sah, aber Chayin, der mich hielt. Das Zimmer war für die Nacht erleuchtet. Sereth schlief nahebei, den Kopf auf den Arm gebettet, unruhig. Chayin wiegte mich behutsam, das Kinn auf meinen Scheitel gestützt. Der Helsar war nicht zu sehen. Mein Mund war sehr trocken.


  »Ich habe Durst«, sagte ich zu ihm, mit genug Nachdruck für einen Schrei. Ich brachte nur ein Krächzen heraus, aber es genügte. Er schaute auf mich herab, und ich lächelte ihn an. Vielleicht glaubte er zu träumen. Er berührte mein Gesicht mit den Händen, dann rief er meinen Namen und drückte mich an sich. Sereth, mit dem leichten Schlaf eines Hulion, kauerte neben uns. Ich versuchte, ihm eine Hand entgegenzustrecken. Sie fiel kraftlos herab, aber er fing sie auf. -»Ich bin durstig«, flüsterte ich nochmals. Meine Beine gehorchten mir nicht. Sie waren wie tot. Meine Hand zwischen Sereths Fingern zitterte heftig.


  »Hol etwas«, befahl Sereth, und Chayin, der vor keinem Mann den Nacken beugte, ließ mich auf den Umhang niedergleiten und ging, um Sereths Anordnung nachzukommen.


  Ich versuchte mein pelzige Zunge zu bewegen. Trotz all meiner Anstrengungen blieb sie aber widerspenstig und schwerfällig. Sereth kniete über mir. Er legte mir einen Finger auf die Lippen.


  »Sei still«, sagte er. Seine starken, sicheren Hände kneteten meine Beine, und ich war genügend bei Stimme, um zu ächzen, als seine Behandlung die Muskeln zum Leben erweckte.


  »Ich weiß«, sagte er, ohne innezuhalten. Seine Hände hatten meine Oberschenkel erreicht. »Ich war einmal, nach einer schweren Fehlentscheidung, fünf Tage lang in derselben Haltung gefesselt. Glaub mir, dies ist der am wenigsten schmerzhafte Weg.« Sobald es mir möglich war, zuckte ich vor seiner Berührung zurück.


  »Gutes Mädchen. Jetzt setz dich hin.« Und ich tat auch das, um genauso tapfer zu sein, wie er dachte, daß ich wäre. Ich biß mir auf die Lippen, bis ich mein eigenes Blut schmeckte, aber es gelang mir, die Beine unterzuschlagen.


  Sereth knurrte und hockte sich auf die Fersen. Ein Lächeln spielte um seine Lippen, seine Augen tasteten mich ab, kehrten zurück, um meinen Blick einzufangen.


  »Dergleichen wird es nicht mehr geben«, verkündete er. »Ich habe lange darüber nachgedacht, was ich mit dir tun soll. Du bist hierhergekommen, um meinen Schutz zu erbitten, meine Hilfe, und vielleicht noch etwas anderes.« Und jetzt lächelte er nicht mehr. »Ich verlange und bekomme bedingungslosen Gehorsam von denen, die mir folgen. Wenn du dich ihnen anschließt, gilt das auch für dich. Du willst Astria nicht, sagst du. Was willst du?«


  »Dir dienen. Dein Wille ist mein Leben. Mehr verlange ich nicht«, brachte ich heraus. Mir wäre es lieber gewesen, er hätte gewartet, bis ich meinen Verstand wieder beisammen hatte. Ich verschloß mein Bewußtsein, schob von mir weg, was ich nicht sehen wollte. Wenn ich ihn nur so kurze Zeit haben durfte, war jeder Augenblick nur um so kostbarer.


  »Wenn du dich mir geben willst, muß es rückhaltlos sein. Dein Körper und Geist, sowie beider Fähigkeiten müssen mir gehören, um sie zu nutzen, wie es mir richtig scheint. Mit weniger kann ich mich nicht zufrieden geben. Ich erkläre meinem Finger nicht, warum ich mich an einer bestimmten Stelle kratzen will; er ist mein. Und nichts und niemand, was mein ist, darf sich aus eigenem Antrieb in Gefahr bringen. Unter diesen Bedingungen -und nur diesen Bedingungen will ich dich haben. Sonst geh mit Chayin zurück; denn er will dich auch ohne alle Bedingungen haben.« So sprach Sereth crill Tyris mir von Liebe, auf seine Weise, mit seiner kältesten Stimme.


  »Ich habe nichts anderes erwartet, und weniger wäre mir auch nicht genug. Ich gehöre dir, zu deinen Bedingungen, zu allen Bedingungen, ohne Fragen. In meinem Herzen ist es schon lange so gewesen.« Besser konnte ich es im Moment nicht. Ich stützte mich beim Sitzen rücklings auf die Hände. Es wäre schön gewesen, hätte er mich berührt, an sich gedrückt. Er tat nichts dergleichen. Statt dessen betrachtete er mich eine Zeitlang forschend. Dann nickte er.


  »Nimm das ab!« Er meinte das Uritheria-Medaillon.


  Mit einiger Mühe, denn es hatte sich in meine Haare verwickelt, gehorchte ich seinem Befehl. Ich schaute darauf herab, als es in meinem Schoß lag, und meine kupferfarbenen Finger schienen zu glühen und zu flackern, als ich es ihm reichte.


  »Du wirst den Chald ablegen, den du trägst, und Chayin alles zurückgeben, was du von ihm bekommen hast.« Ich nickte stumm. »Und du wirst zu niemandem, ganz besonders nicht zu Chayin, darüber sprechen, was du vielleicht aus dem Helsar gewonnen hast.« Beinahe hätte ich widersprochen. Aber ich bemerkte den prüfenden Ausdruck in seinen Augen und schwieg. Sollte er seine willkürlichen Gesetze aufstellen.


  »Wir wollen sehen, ob du laufen kannst«, sagte er, half mir aufzustehen und stützte mich, als ich erst einen Schritt und dann den zweiten tat. Die Tür glitt beiseite und Chayin trat ein, einen Trinkbeutel über der Schulter. Er, wie auch Sereth, trug nur eine kurze Hose aus Tasleder. Unter der Tür zögerte er einen kurzen Moment und kam dann näher. Seine ranafarbene Haut verlieh den Wänden, die beschlossen hatten ihn nachzuahmen, eine unheimliche Schattierung,


  »Hier«, sagte er, und reichte Sereth den Beutel. Seine Augen, die auf mir ruhten, glichen denen eines verwundeten Tieres. Sereth hielt ihm das Uritheria-Medaillon entgegen. Chayin nahm es mit ausdruckslosem Gesicht und hängte es sich um den Hals. Sereth legte mir den Beutel an die Lippen und ließ mich nur grade meine Zunge benetzen. Sein Arm legte sich fester um meine Taille, die Finger in die Stränge des Nemarsi-Chald verschlungen. Wieder gab er mir zu trinken, und diesmal schien der eine Schluck, den er mir erlaubte, meinen Magen zu füllen.


  »Hast du gefunden, wonach du suchtest?« fragte Chayin, als Sereth mich wieder veranlaßte, meine Beine zu gebrauchen.


  »Ich fand das Klangbrett eines Instrumentes, das eines Tages vielleicht die Musik spielt, durch die die Sphären in Einklang gehalten werden. Aber ich muß lernen, darauf zu spielen. Die Theorie ist nicht genug. Mag sein, daß ich mit viel Übung die Kunst eines Tages beherrschen werde.«


  Meiner Meinung nach paßte diese Antwort zu Sereths Bedingungen. Ein Blick aus den Augenwinkeln auf sein Gesicht gab mir recht. Allerdings hatte er mir nur in bezug auf das, was ich sagte, Beschränkungen auferlegt. Von Taten war nicht die Rede gewesen. Also gab ich Chayin das Geschenk, das ich für ihn hatte, auf eine Weise, daß meine Anonymität gewahrt blieb; ich erlöste ihn von seiner Krankheit. Sereth merkte davon nur, daß ich mich wieder stärker auf ihn stützte. Chayin, der schweigend neben uns herging, spürte überhaupt nicht, was mit ihm geschah. Aber ich wußte es. Das war genug.


  »Der Helsar verschwand heute gegen Mittag. Hast du ihn zerschmettert?« drang Chayin in mich. Ich seufzte. Das Verschieben der Zeit ging nicht spurlos an mir vorüber. Für einen Moment fragte ich mich, ob ich nicht vielleicht in ein anderes Jetzt zurückgekehrt war als das, welches ich verlassen hatte, aber ich schüttelte das Gefühl ab.


  »Ich weiß es nicht«, log ich, ohne Chayin dabei ins Gesicht zu sehen. Statt dessen wandte ich mich zu Sereth um Hilfe. Aber er löste nur seinen Arm von meiner Taille. Er stand da und beobachtete mich, die Hände in die Hüften gestützt. Ohne Stütze konnte ich nur taumelnd aufrecht stehen.


  Dann sagte ich Chayin, wie ich es versprochen hatte, daß ich ihm meinen Chald zurückgeben würde, obwohl das bedeutete, daß ich mein Wort ihm gegenüber brach, und außerdem alles, was ich sonst noch von ihm bekommen hätte.


  Er wirkte ganz und gar nicht überrascht, nur still und ernst.


  »Alles werde ich zurücknehmen, bis auf Guanden. Wenn du ihn wirklich nicht mehr haben willst, gib ihn Sereth. Und das« -mit drei Schritten war er bei seinen Satteltaschen, in denen er herumkramte, um mit einem in grüngemusterte Slitsahaut gebundenen Buch wieder zu uns zu kommen.


  »Ich muß mich von allem Besitz freimachen«, wehrte ich mich.


  »Du kannst das Ors haben«, meinte Sereth leise, »und ich werde das Threx für dich in Verwahrung nehmen.« Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  Das Ors Yris-tera in der Hand, legte ich die Arme um Chayins kräftigen Nacken und küßte ihn. Seine Umarmung war kaum spürbar, zurückhaltend, seine Lippen auf meinem Mund trocken und leidenschaftslos.


  »Da ist nur eines, was mich betrübt«, sagte er und hielt mich an den Schultern von sich ab. »Daß du deinem Wort -und dem Chald von Nemar -so geringen Wert beimißt.« Dann zog er sein Golmesser, und bevor ich ihn hindern konnte, hatte er mir den Chald von Nemar vom Leib geschnitten. Ich hörte das Klingeln der zerbrochenen Glieder, als sie von den einzelnen Ketten zu Boden fielen. Er griff in die Tasche in seiner Hose und warf etwas neben die Kettenglieder. Es schlug klirrend auf und lag dann schimmernd in dem matten Licht. Ich senkte den Kopf und schaute auf meinen astrischen Chald.


  »Nimm ihn«, zischte Chayin.


  Es schmerzte mich, daß er so gründlich mißverstanden hatte. Ich sah Sereths schräges, heuchlerisches Lächeln.


  »Er gehört mir nicht mehr«, lehnte ich ab. »Es ist nicht nur der Chald von Nemar, den ich abgelegt habe, sondern Chaldra. Es erscheint mir unnütz, die Last von


  Chaldra zu tragen.« Ich sah die Schutzmembranen vor Chayins Augen erregt auf- und zuklappen.


  »Hast du keine Ehre?« fragte er.


  »Sprich nicht zu mir von Ehre. Sie ist für mich etwas Fremdes und zu sehr gleich einem Umhang, den man nach Belieben an- und ablegen kann. Ich bin eine Frau. Ich weiß nichts von Ehre. Ich kenne nur Überleben. Ehre ist für Männer. Du, ein Mann, hast mir genommen, was ich an Vorstellungen von Ehre besaß!« gab ich zornig zurück.


  Ich wandte mich an Sereth, denn er verstand. Meine Augen bettelten um Hilfe, aber vergebens.


  »Chaldra bedeutete einst alles für mich; denn ich hielt es für richtig und gerecht und übereinstimmend mit dem inneren Gesetz. Jetzt habe ich es verloren.« Ich starrte auf die Kette der Brunnenhüterin zwischen all den anderen, und auf die rote Kette -die längst hätte ausgewechselt werden müssen -das Chaldra der Mutter. Rot allerdings waren die Taten gewesen, die vollbracht wurden, um dieses Chaldra zu erfüllen, sowohl vor- wie nachher. Nun würde sie nie ausgewechselt werden.


  Mit zitternden Knien zu Boden sinkend, streckte ich die Hand aus und berührte den Chald. Ich ließ meine Finger über die Ketten gleiten, ein letztes Mal.


  »Steh auf!« befahl Sereth. Ich gehorchte, den Chald ließ ich liegen. »Wir müssen deinen Körper noch etwas länger in Bewegung halten.« Er winkte. Ich trat zu ihm. Seine zusammengekniffenen Augen musterten meinen Körper, seine stützenden Arme schoben mich zur Tür. »Du willst wissen, wie Astria verlorenging. Du hättest einfach fragen können. Ich werde es dir erzählen.« Seine Stimme war schneidend, kalt wie Stra. »Aber erst werden wir mit dir bis zum See gehen und zurück; dort wirst du baden. Anschließend werden wir essen.« Er bedeutete Chayin, mich von der anderen Seite zu stützen; denn meine Muskeln begannen plötzlich zu zittern, Folge einer Vergiftung durch die lange Bewegungslosigkeit. Ich schwankte auf den Füßen.


  Ich kreuzte die Atme über der Brust und drückte sie fest gegen den Leib, um des Zitterns, das mich am ganzen Körper schüttelte, Herr zu werden. Meine Handflächen an meinen Armen sagten mir, daß die Haut dort trocken und schuppig war, wie bei einem Fieberanfall. Überall wo ich mich berührte, zerfiel die Haut, die die Sonne Nemars braun gebrannt hatte, zu einer Art Staub, und die neue Haut darunter war heller. An manchen Stellen glühte sie wie heißes Kupfer. Ich brauchte tatsächlich ein Bad.


  »Laßt uns zum See gehen«, stimmte ich zu. »Aber hungrig bin ich nicht.«


  »Du wirst essen«, beharrte Sereth, als die Tür sich öffnete, und wir drei Seite an Seite durch die Gänge seiner Festung schritten.


  »Wenn du darauf bestehst, aber ich habe keinen Hunger.«


  »Ich brauche nicht darauf bestehen. Noch erklären. Du wirst mir gehorchen, ohne zu fragen.« Und ich neigte den Kopf und sagte nichts, weil ich wußte, daß ich ihm in allen Dingen nachgeben würde.


  Ich beobachtete meine nackten Füße, wie sie sich zwischen den ihren über den Boden bewegten. Er hatte mir keine Wahl gelassen. Sereth kannte mich, wie vielleicht kein anderer Mann mich jemals kannte. Ich ging mit großer Aufmerksamkeit, in vollem Bewußtsein meines Körpers und zornig über seine schwachen Reaktionen. So gut ich konnte, straffte ich Schultern und Schenkel, um meine Bewegungen wieder anmutig und gefällig zu machen. Seit langer Zeit war ich nicht mehr so gegangen, und ich spürte den Aufschrei bestimmter Muskeln, die so unvermittelt aus ihrer Ruhe gerissen wurden. In Nemar hatte ich, vielleicht unbewußt, den männlichen Schritt einer Tiask angenommen. Hier war das fehl am Platz, und Sereth, der ewig Wachsame, sah und lächelte und streckte an mir vorbei die Hand aus, um Chayin anzutippen, wobei er meine Brüste berührte. Meine Brustwarzen richteten sich auf. Mein Körper hatte den seinen nicht vergessen.


  »Es ist, wie ich dir gesagt habe«, bemerkte Sereth zu Chayin. Chayin warf erst einen abschätzenden Blick auf mich, dann sah er Sereth an.


  »Ich sehe, aber ich glaube es nicht. Und begreifen kann ich es noch weniger!«


  Wir traten in den weißen Gang.


  »Sie war gut ausgebildet«, erklärte Sereth grinsend. »Aber du hast sie verdorben. Sie bekam einen falschen Blickwinkel. Wenn der Mann sich nicht als Mann fühlt, kann die Frau sich neben ihm nicht als weiblich empfinden.«


  »In Nemar ist es anders«, überlegte Chayin.


  »Allerdings.« Sereth lachte. »Behandle eine Frau wie einen Mann, und sie wird alles tun, um einer zu werden. Wenn du eine Frau willst und sie hält sich für einen Mann, mußt du sie erinnern.« Er redete, als wäre ich gar nicht da.


  »Aber Liuma ist nicht anders. Sie ist . . .« wandte Chayin ein, um dann zu verstummen.


  »Schwanger mit deinem Kind«, beendete Sereth den Satz für ihn. »Selbst wenn sie es nicht wäre, gehörte sie dir nach dem Gesetz. Nach jedem Gesetz! Würdest du ein wertvolles Threx einem anderen geben, nur weil es unter seiner Hand williger geht als unter deiner? Du würdest es nicht. Warum sollte es mit einer Frau denn anders sein? Deine flache Hand ist gut genug für ein Threx, und für eine Frau ebenso. Ich sage dir, du solltest sie zurückholen! Bestimmt gibt man nicht einmal in Nemar auf, was man gerne behalten möchte!«


  Chayin zuckte bei Sereths Worten zusammen. Dann schaute er wieder zu mir. »


  »Es scheint meine Gewohnheit zu sein«, gab er zu, »wegzugeben, woran ich am meisten hänge. Ich gab Liuma weg und Menetph und nun auch diese hier. Vielleicht hast du recht, vielleicht sollte ich einiges von dem, was ich weggegeben habe, zurückfordern.


  Wenn ich sie jetzt ansehe, begreife ich, daß ich sie niemals wirklich besaß. Zuerst war ich nicht deiner Meinung, aber das« -er berührte meine immer noch steifen Brustwarzen und ließ die Hand an meinem Körper herabgleiten -»ist der Beweis, daß du recht hattest. Ich werde bald genug die Wahl -und die Gelegenheit -haben, wenn das, was Wiraal und Pijaes sagen, der Wahrheit entspricht.«


  »Die Wahl und die Gelegenheit sind ganz dein«, sagte Sereth.


  »Und was«, wollte ich wissen, »sagen Wiraal und Pijaes?«


  Sereth und Chayin tauschten schweigend Blicke aus.


  »Tiasks sprechen als erste in Nemar«, meinte Chayin und grinste, obwohl er sich bemühte, seine Belustigung nicht zu zeigen.


  »Aber hier ist nicht Nemar, und sie ist nicht mehr Tiask«, gab Sereth zurück, als wir um die letzte Biegung gingen, die sich in das Tal des Ebvrasea öffnete.


  Der Nachthimmel war wolkig. Unter meinen Füßen das Gras war feucht und schlüpfrig. Es nieselte schwach aber stetig.


  »Es regnet immer noch«, verwunderte sich Chayin mit einem Klang in der Stimme, als ahne er nichts Gutes. »Es regnet, seit du unter den Zauber des Helsar gefallen bist.« Seine Hand stützte mich, als ich auf einem verborgenen Stein ausrutschte und zu stürzen drohte.


  »Bestimmt«, antwortete ich, »regnet es ziemlich häufig an den Hängen des Berges Opir.« Vor Verlegenheit über mein Ungeschick stieg mir heiß das Blut ins Gesicht. Ich war froh, daß es in der nebelverhangenen Dunkelheit unbemerkt blieb. Der Mond, fast in der dritten Phase, tauchte in die Wolken ein und stieg wieder daraus hervor, wie ein Grintafisch auf der Jagd im Embrodming-Meer.


  »Es regnet seit diesen vier Tagen nicht nur über den Bergen, sondern auch über Frullo Jer und vielleicht ganz Nemar. Es ist ein schlechtes Vorzeichen. Niemals in meinem ganzen Leben hat es während der Einheit Amarsa geregnet. Der Uris wird faulen, denn der Boden nimmt diese unzeitige Feuchtigkeit nicht auf. Hael -«


  »Chayin!« Sereths Warnung ließ ihn mitten im Satz abbrechen. Also gab es Dinge, die auch Chayin, gemäß Sereths Anordnung, nicht mit mir besprechen durfte.


  »Hael hat viele von denen in Frullo Jer gegen dich aufgewiegelt«, sagte ich, um Sereth den Beweis zu geben, den er durch seine Geheimniskrämerei zu erhalten hoffte. Wie ein Mann blieben sie stehen. Vor dem Licht des Mondes, der zwischen den Wolken hervorkam, waren ihre Umrisse deutlich zu erkennen. Das Licht spiegelte sich auch auf dem Teich vor uns im Tal. »Sie werden aus der Wüste kommen und dir auf der Ebene von Astria entgegentreten, unter dem Banner von Tar-Kesas Willen. Das ist Raets Schlag gegen mich. Chayin, du mußt dich entscheiden, wo du stehst -dein Vater hat sich gegen dich gewandt!« Keiner von beiden sagte etwas, nicht einmal, um mich wegen meines Ausbruchs zu tadeln.


  »Sereth, auch du mußt eine Wahl treffen. Wenn es dein Herzenswunsch ist, Celendra vor dir am Boden kriechen zu sehen, dann tu es im Bewußtsein dessen, was darauf folgt. Wenn du mit Zeithütern Krieg führst, ist der Ausgang besiegelt. Ich muß deinen Willen kennen, um entsprechend handeln zu können.«


  »Es zählt nur das, wofür man sich entscheidet, hm?« meinte Sereth. »Wie du sagst, ist es mein Herzens-wunsch, Celendra zu meinen Füßen kriechen zu sehen. Da Chayin Aknet getötet hat, ist es an ihm, mir dabei zu helfen. Celendra wird nicht ruhen, bis sie sich gerächt hat, und sie kann ganz M'ksakka zur Hilfe rufen. Sie hat Dellin so fest in der Hand, daß er die Fähigkeit zu denken verloren hat.« Und ich wand mich in der Dunkelheit bei der Erwähnung Dellins, den ich einmal in meiner Unwissenheit zu lieben geglaubt hatte.


  »Die Zeithüter führen mit mir Krieg, nicht ich mit ihnen«, fuhr Sereth fort, indem er sich auf den Boden hockte und gedankenverloren eine Handvoll feuchtes Gras nach der anderen ausrupfte. »Wir müssen den ersten Schlag führen. Wenn die Zeithüter geschehen lassen, daß Celendra sich durch Mord und Intrigen zur Herrin von Astria macht, wenn sie tun, was Hael getan hat und was Vedrev tat, dann scheint es mir, daß jemand sich gegen sie erheben muß.« Er hob das Gesicht zum Himmel und blinzelte in den Mond. »Und wenn das alles nur das Randgeschehen eines Kampfes zwischen dir und Raet ist, ist es darum nicht weniger wirklich. Ohne dich und deinen Götterfreund würden ebenso viele sterben.« Er warf den Kopf zurück, ließ die letzte zerdrückte Handvoll Gras und Erde fallen und stand auf.


  Sereth crill Tyris hatte sich für sein Kand entschieden und kümmerte sich um nichts anderes mehr. Er hatte die ganze Zeit gewußt, was herauszufinden ich so lange gebraucht hatte. Selbst gegen Raet würde er nicht davon ablassen. Ich legte die Hand auf seinen Arm.


  »Wir werden mehrere Pläne brauchen, um eine Hellseherin zu täuschen«, sagte ich.


  »Wie viele?« erkundigte sich Chayin sofort, und gab damit zu verstehen, daß er mit mir übereinstimmte.


  »Mindestens fünf. So viele, daß sie nur das Ende sieht -ihre Niederlage —, ohne erkennen zu können, wie es dazu kommt. Wir müssen sie soweit bringen, daß sie an ihren eigenen Fähigkeiten zweifelt. Sie wird einen Anfall von Hellseherkrankheit haben.« Chayin mußte lachen, und Sereth stieß mich nach einem Klaps auf den Po in Richtung See.


  »Jetzt wird gebadet, kleines Ungeheuer. Ich will dich sauber genug haben für ein Beilager vor Tagesanbruch«, befahl er.


  Das Wasser war sehr kalt, und erschien mir noch kälter, weil Sereth mich nach einem ersten zögernden Versuch mit dem großen Zeh einfach aufhob, bis zu den Hüften in den See hineinwatete und mich dann fallen ließ. Lachend und spuckend zog ich ihm die Beine weg, und er plumpste neben mich. Wir balgten uns spielerisch, bis ich Chayin allein am Ufer sitzen sah. Der Regen hörte auf, während ich mich badete und mir mit dem feinen Sand vom Grund des Bergsees die abgestorbene Haut vom Körper rieb.


  »Schrubbst du mir den Rücken?« fragte ich Sereth.


  »Dann knie dich hin«, erwiderte er. Meine Knie sanken in den weichen Sand, während Sereth geschickt meine schmerzenden Rückenmuskeln knetete.


  »Du hältst Beilager mit ihm, oder nicht?« forschte ich.


  »Ja«, sagte Sereth tonlos.


  »Im Süden ist das nichts Ungewöhnliches«, meinte ich. Er spülte sich im Wasser die Hände ab und wandte sich zum Ufer, wo Chayin wartete.


  »Es ist üblich«, sagte er, mir die Hand reichend.


  »Ich würde es als eine große Gunst betrachten«, bat ich ihn leise, »wenn ihr mich nicht in das, was zwischen euch ist, hineinziehen würdet.«


  »Warum, Brunnenhüterin?« Ich zerrte an seiner Hand, um ihn zum Stehenbleiben zu bewegen. Er zog mich weiter.


  »Ich könnte dir ein Kind geben, heute nacht. Ich möchte jeden Zweifel über die Vaterschaft ausschließen.«


  Jetzt blieb er stehen. Ich hatte impulsiv gesprochen, ohne nachzudenken. Ein solches Ereignis war nicht Teil meines Plans oder der kommenden Ereignisse, wie ich sie gesehen hatte, und doch wünschte ich es mir, obwohl sich dadurch alles ändern würde. »Könntest du?« fragte er.


  »Ja.« Ich sagte ihm nicht, daß ich jetzt frei darüber bestimmen konnte, jederzeit, mit jedem Mann. Wie Estrazi mir vor langer Zeit gesagt hatte, man muß nur seine Organe entsprechend regulieren.


  »Würdest du dann irgend etwas dagegen unternehmen? Ich möchte das nicht. Ich will kein Kind in die Welt setzen, wenn ich vielleicht nicht mehr am Leben bin, um es zu ernähren.«


  Wenn er mich mit aller Kraft ins Gesicht geschlagen hätte, wäre der Schmerz nicht größer gewesen. Und was sollte ich ihm sagen? Daß ich ihn beschützen könnte? Wenn es einmal soweit kam und er es merkte, war er für mich so sicher verloren, als wäre er tot. Ich fühlte mich, obwohl ich seine Gründe durchschaute, durch seine Zurückweisung tief beschämt. Wenn ich mich auch von Chaldra losgesagt hatte, behielten seine Werte doch Gültigkeit für mich. Der Ebvrasea, schien es, hatte das alles endgültig abgeschüttelt.


  Sereth, der bereits am Ufer stand, hatte seine Hand auf Chayins Arm gelegt, und sie sprachen leise miteinander. Ich betrachtete den Himmel über mir und beschleunigte den Abzug der Wolken. Als ich ein Stück von den Männern entfernt ans Ufer stieg, leuchtete der Nordstern Clous hell über die Berggipfel. Ich legte mich in das feuchte Gras und breitete mein tropfnasses Haar um mich aus. Wiruur, der geflügelte Hulion, hielt an einem klaren Himmel Wache. Ich begann zu kandern, zum erstenmal mit meinen neuen Fähigkeiten. Auf den Gittern der Kraft, die die sieben in der Entstehung begriffenen Universen begrenzen, ritt ich vorbei an jenen, die als unermüdliche Wächter die ursprüngliche Ordnung bewahren. Ich badete im Atem der Sterne und entfernte mich immer weiter von den Zeitstraßen, um einen ungetrübten Blick zu haben. Man kann sich nicht in der Zeit bewegen; denn Zeit ist im Bewußtsein. Was wir als leeren Raum verstehen, ist reich an Bewußtsein.


  An diesem Ort, wo alles zusammenläuft, hielt ich an und drehte mich um, weil ich sehen wollte, welche Gedanken es dort gab, wessen Wille mir zuvorgekommen war. An einem Platz, wo alles glühte und pulsierte wegen der Belastung, der die Zeit bereits ausgesetzt war, ließ ich noch eine weitere Möglichkeit entstehen. Es war mir unmöglich, die wogenden Farben des Himmels über Astria auszumerzen, noch die in jeder Möglichkeit vorkommenden wimmelnden Leiber auf jener blutgetränkten Ebene. Was schon unabänderlich war, zwang ich unter meinen Willen und sah endlich eine Art von Sieg. Sereth konnte ich sehen, und ich tat, was ich konnte, um ihn zu schützen. Als ich uns endlich zusammen, lebend, vor Augen hatte, gab es einen harten Ruck in der Zeit, und ich merkte, daß ich einen Abgrund überbrückt und meinen Willen in einen anderen, viel weitreichenderen Plan eingefügt hatte. Nicht was ich gekandert hatte, aber in jedem Fall erfolgreich. Und so geschickt war die Hand, die dieses Kand eingebracht hatte, daß ich die Verbindung nicht lösen konnte. So fügte sich mein Wille dieser Macht, die ich vorher nur gespürt hatte.


  Ich seufzte und setzte mich auf. Sereth hatte ich jedenfalls geholfen, vielleicht ihn sogar gerettet. Und da ich mir nicht die Zeit genommen hatte, mich mit dem siebeneckigen Raum zu befassen, schob ich den Gedanken daran beiseite, um mich auf das konzentrieren zu können, was ich getan hatte. Zu guter Letzt, bevor ich zu den Männern zurückging, überprüfte ich meine Waffen, diejenigen, die ich gegen Raet einzusetzen dachte. Ich blickte zu Wiruur empor und merkte mir die Stellung der Konstellation. Wenn es einen solchen Kampf tatsächlich geben würde, war ich bereit.


  Und ich genoß das Gefühl meines sterblichen Körpers, als ich aufstand, um zu Sereth und Chayin zu gehen, die im Mondlicht wie Zwillinge wirkten, und das Wissen, daß Raet sich nicht in einem solchen Körper halten konnte. Das äußerste, was er zustandebrachte, hatte ich unter den Fällen von Sandha gesehen. Auf seiner Welt war ich im Nachteil gewesen. Hier mußte er die Last tragen. Wesen wie er können auf dreidimensionalen Zeit/Raumwelten nicht existieren. Raet mußte einen Großteil seiner Kraft darauf verwenden, überhaupt hierbleiben zu können. Die Anstrengungen von Zeit-Raum, ihn abzustoßen, verschafften mir möglicherweise einen Vorteil.


  »Woran«, fragte Sereth, weil ich solange geschwiegen hatte, »denkst du gerade?«


  »An das, worüber zu sprechen du mir verboten hast«, antwortete ich.


  »Dann sprich auch nicht darüber«, sagte er, stand auf und stieg ohne ein weiteres Wort den Abhang hinauf. Chayin und ich folgten ihm, ebenfalls schweigend. Einmal, als ich stolperte, fing der Cahndor mich auf. Er lächelte mich an und zauste mein nasses Haar. Wind kam auf und umkreiste den See wie ein gefangenes Tier. Mir wurde bewußt, daß ich fror, und ich war froh, mich in den Schutz von Sereths immer warmer Festung zurückziehen zu können.


  Bei unserer Ausbildung zur Brunnenfrau lernten wir ein Sprichwort: >Wenn du von einem Mann etwas haben möchtest, sag ihm, du willst es nicht. <


  »Was ich jetzt brauche«, sagte Chayin und rollte sich auf den Rücken, »ist ein bißchen aufrichtige Angst und Abscheu.«


  »Wirklich?« Sereth stützte sich auf einen Ellenbogen. »Bei unserer zugegeben nicht gerade üppigen Auswahl an Gefangenen befindet sich auch die blonde Tochter eines reichen Parrzüchters. Sie fürchtet uns von ganzem Herzen, und ihr Abscheu ist bestimmt nicht vorgetäuscht.«


  »Ich werde sie aufwecken müssen.« Chayin grinste, während er seine Hose zuschnürte. Er nahm auch seinen Schwertgurt und legte ihn um.


  Sereth musterte den Schwertgurt. »Sie ist nicht gefährlich. Du kannst ohne Mühe mit einer Hand ihre beiden Handgelenke umfassen.« Seine Stimme enthielt einen milden Tadel. Beinahe wäre ich in ein albernes Kichern ausgebrochen. Ich drückte mein Gesicht an Sereths Schenkel.


  »Sie soll gleich den richtigen Eindruck bekommen, dann gibt es wenigstens keine Mißverständnisse. Wo finde ich sie?«


  »Am weißen Korridor vorbei, dann die vierte Abzweigung links. Frag den Wachtposten nach ihr. Wiederhole ihm, was ich dir gesagt habe. Neben der betreffenden Kammer liegen noch drei unbenutzte Räume, von denen du dir einen aussuchen kannst.« Sereths Finger spielten in den Haaren an meinem Nacken, als er Chayin Tasa sagte.


  Mit den Lippen folgte ich einer Narbe, die mir sofort aufgefallen war. Sie begann links und knapp unterhalb seines Nabels, führte über seinen flachen Bauch, um in dem Haar dort zu verschwinden und am rechten Schenkel wieder aufzutauchen. Sie war keinesfalls neu, rührte aber von einer tiefen Wunde her. Der dunkle Narbenwulst war so breit wie mein Mittelfinger.


  »Wie ist das passiert?« fragte ich, den Kopf auf seinen Bauch gelegt, das Gesicht ihm zugewandt. Ich sah ihn durch einen Wald goldbrauner Haare, einige kurz und lockig -seine; einige lang und glatt und fast bronzefarben -meine eigenen.


  »Sie hetzten Ganrom auf mich.« Es tat mir leid, gefragt zu haben, und das sagte ich auch.


  »Macht nichts. Sie hetzten ihn auf mich, und ich tötete ihn. Er war mein Bürge bei der Erwerbung der Kette der Töter. Er war ein guter Mann. Aber es war sein Chaldra, gegen mich zu kämpfen.« Sereth zuckte die Schultern, aber seine Hand faßte grob in mein Haar, als er mich hochzog, bis ich seitlich neben ihm lag und er mich in den Arm nehmen konnte.


  »Weshalb sollten sie ihn . . .?« Ich konnte nicht begreifen, daß die Zeithüter einen Mann auf den anderen gehetzt hatten, wo alle wußten, daß sie wie Brüder waren.


  »Auf diese Weise konnten sie sicher sein, einen von uns vom Hals zu haben. Seltsame Winkelzüge dachten sie sich aus, um mich in die Falle zu locken. Dieser war nicht der seltsamste, aber der für mich teuerste.« In Erinnerungen versunken ließ er die Finger über die Narbe gleiten. Ich sah, an was er sich erinnerte, und den Schmerz, und die langen, verbissenen Monate der Arbeit an der steif gewordenen Hüfte. Er betrauerte Ganroms Verlust, aber nicht, daß er ihn getötet hatte. In seine Erinnerung an den Kampf zwischen ihnen, auf irgendwelchen schwarzen Lavafelsen, mischte sich eine gewisse Befriedigung, ein stiller Triumph. Ich erschauerte und zog mich aus seinem Bewußtsein zurück.


  »Jetzt erzähl du mir etwas«, sagte er und drückte mich enger an sich. Unbewußt war ich auch mit dem Körper von ihm abgerückt. »Erzähl mir, wie es war, eine Crell zu sein. Was du empfunden hast. Chayin hat mir berichtet, was er tat, was er wußte. Erzähl du mir den Rest.«


  Einigermaßen verwundert gehorchte ich und ließ auf sein Drängen nichts aus, damit ich nicht unabsichtlich gerade das verschwieg, woran er interessiert war. Er lauschte aufmerksam und unterbrach mich nur zweimal.


  »Ich habe dir noch nicht dafür gedankt, daß du ihn zu mir geschickt hast«, meinte er, als ich von dem Crell Aje


  -Lalen gaesh Satemit -berichtete. »Männer mit seinen Fähigkeiten finden nur selten den Weg hierher.«


  Und wieder, als ich von dem Crell sprach, den selbst Besha nicht anders als Carth zu nennen gewagt hatte, der behauptete, er sei ein Bote des Dharen von ganz Silistra -wieder unterbrach Sereth mich, mit der Bitte, alles zu wiederholen, was mit ihm zu tun hatte.


  Als ich den Beweis erwähnte, den ich während meiner Parset-Chaldweihe gesehen hatte -den Gobelin mit dem Abbild Raets, enthielt Sereth sich jeden Kommentars.


  »Du, von allen anderen, weißt, daß ich nicht verrückt bin«, schloß ich.


  »Ich habe dich nie dafür gehalten«, antwortete er leise, seine Lippen an meinem Ohr. »Was möchtest du, das ich sage? Wenn er mir gegenübertreten würde, als Mensch, mit dem Schwert oder irgendeiner gewöhnlichen Waffe, könnte ich für dich gegen ihn kämpfen. Ich werde gegen seine Anhänger kämpfen, sofern sie einen Körper haben, bis ich in ihrem Blut ertrinke oder unter ihren Leichen begraben bin. Ganz bestimmt werde ich gegen Hael kämpfen. Er ist ein Mensch, wie alle anderen. Aber mehr als das kann ich nicht tun.« Er küßte meinen Hals und stützte sich auf einen Ellenbogen, um mir ins Gesicht zu sehen.


  »Glaubst du«, fragte er mich, »daß das genügen wird?«


  »Zweifellos«, versicherte ich ihm.


  Das tanzende Licht verfremdete seine Gesichtszüge. Ich hob den Kopf, bis sich unsere Lippen trafen.


  »Ich glaube«, sagte er nach einer Weile, »daß du lügst. Daß du Zweifel hast.«


  »Nicht an dir, sondern an mir selbst zweifle ich.«


  Er knurrte und legte sich wieder hin. Ich schmiegte mich an ihn und beobachtete das Farbenspiel des


  Zimmers auf seiner Halsgrube. Ich war jetzt ganz sicher, daß die Decke sich erhellte. Draußen mußte es beinahe Tag sein.


  »Was wirst du mit Celendra tun, wenn du sie hast?« fragte ich.


  »Ich bin mir noch nicht ganz klar«, meinte er. »Vielleicht gebe ich sie Chayin. Ich schulde ihm eine Frau.«


  »Du machst Spaß!«


  »Warum? Sollte ich sie töten, dich aber leben lassen? Eine Frau ist nur gefährlich, solange sie Männer befehligt. In den Crellgruben ist sie sicher untergebracht. Selbst du konntest ihnen nicht entfliehen. Er mag sie töten, wenn er es für richtig hält. Ich bin kein Frauenmörder.«


  »Ich glaube, du unterschätzt sie gewaltig«, sagte ich zornig, obwohl ich nicht wußte, warum. Er spürte es und drehte sich schweigend zu mir, um den Zorn aus meinem Körper zu streicheln, wohl wissend, daß mein Bewußtsein dagegen hilflos war. Und das machte mich noch zorniger, für kurze Zeit. Dann war das Gefühl verschwunden, und ich wand mich unter diesen Händen, die mich meine Weiblichkeit gelehrt hatten, und merkte, daß es noch mehr zu lernen gab.


  Nachher döste ich unter ihm, bis wir von einem seiner Männer geweckt wurden.


  »Was gibt's, Idrer?« fragte Sereth und ließ sich auf den Rücken fallen. Dann erst erinnerte ich mich an den hochgewachsenen, untersetzten, schwarzhaarigen Töter, dem ich mit Dellin auf dem Weg nach Arlet begegnet war. Damals hatte er zu Ganroms Trupp gehört. Er nickte mir zu. Ich lächelte steif zurück.


  »Ein großer Reitertrupp nähert sich uns.« Aus seiner Stimme war schlecht verhehlte Unruhe herauszuhören.


  »Jaheil und Nineth vermutlich«, bemerkte ich. »Chayin lud Jaheil hierher ein und beschrieb ihm den Weg, sollte er sich entschließen, der Einladung Folge zu leisten.«


  »Warum wurde mir das nicht gesagt? Hol Chayin, er ist in einer der leeren Kammern. Frag ihn, ob er jemanden erwartet. Er soll im Bildschirmraum auf mich warten. Wieviele sind es deiner Schätzung nach?«


  »Vierzig bis fünfzig. Sie sind noch weit entfernt.«


  »Bring fünfzig Mann in die Sättel und laß sie am Höhlenausgang warten. Die Übung tut ihnen gut. Beweg dich!«


  Idrer marschierte so schnell zur Tür, daß sie sich kaum rechtzeitig öffnete.


  Sereth hob Schwertgurt und Hose auf.


  »Wenn du mit willst, beeil dich«, trieb er mich an. Ich stand auf und hielt nach den Kleidern Ausschau, die ich mitgebracht hatte. Sie waren verschwunden. »Hier.« Sereth warf mir ein Bündel zu. Ich packte es aus und saß wie erschlagen vor allem, was während der Reise nach Sandha in Issas Sattelpacken gewesen war. Während ich immer noch auf die Hose und das Brustband, die Taslederweste und Kämme und den dicken Münzenbeutel starrte, die mir einmal gehört hatten, fügte er dem Stapel das Golmesser hinzu, daß er mir geschenkt hatte, und außerdem noch Scheide und Gürtel.


  »Beeil dich, oder dir entgeht der Anblick der Wunder dieses Ortes in vollem Betrieb.« Innerhalb von ein paar Atemzügen war ich in die Hose geschlüpft, hatte Brustband und Messergurt umgelegt und mußte noch laufen, um ihn einzuholen. Er schaute nacheinander in drei Kammern, aber Chayin war nicht mehr da. Die letzte Kammer allerdings schien erst kürzlich benutzt worden zu sein.


  Sereth knurrte zufrieden.


  »Welche Wunder?« fragte ich, als wir in den Gang >Komm. Int./Intra.< einbogen. Er lächelte freudlos und deutete zu der Aufschrift an der Wand. Vor einer Tür blieben wir stehen. Wie die anderen Türen in diesem Bereich hatte sie ein Schild aus der vorgeschichtlichen Zeit Silistras.


  »>BUe<. Was bedeutet das?« erkundigte ich mich.


  Die Tür glitt beiseite, und ich sah vor mir, was Sereths Antwort bestätigte.


  »Bildschirmüberwachung. Wer immer das hier gebaut hat, war sehr daran interessiert, wer zu Besuch kam.« Ich musterte die sehr fremd aussehende Konsole, ohne Schieberegler, aber mit einer ganzen Anzahl, wie es schien, beleuchteter Dioden, die alle blinkten. Sereth ließ seine Hände darüber gleiten, und ich erkannte sie als eine Art Sensoren. Es sah ganz einfach aus. Die Wände des Raums erhellten sich mit Ausblicken auf die Hänge des Opirberges, bis auf die Wand hinter Sereths Rücken. An manchen Stellen waren die Bilder nicht scharf, sondern verschwommen.


  »Das ist ein ziemlich großer blinder Fleck, nach soviel Aufwand«, meinte ich. Ein Viertel des Gebietes, von Norden bis Nordwesten, hatte keine Überwachung.


  »Diese Augen konnten früher sehen. Jetzt ist die Anlage beschädigt, und ich bin nicht Mechaniker genug, um sie zu reparieren, auch habe ich nicht das benötigte Ersatzteil. Ein Zeithüter könnte helfen, aber ich habe nicht recht Lust, einen zu rufen.« Er grinste, die Augen auf seine Hände gerichtet, die unermüdlich über die Sensoren glitten, höher, tiefer, Pause, aber nicht einmal berührte er die Oberfläche der Konsole. Die Berghänge rückten immer näher heran.


  Ich entdeckte in Sereths Gesicht jene Versunkenheit des Menschen in die Maschine, wodurch die Kultur, deren Überreste wir uns bedienten, über den Häuptern ihrer Schöpfer zusammengebrochen war.


  »Schau hin«, sagte er. Genaugenommen hatte ich keine Wahl, ausgenommen das blinde Auge hinter uns. Er zeigte mir die Fähigkeiten der Maschine; sie übermittelte verschiedene Ansichten der Gegend, und sogar eines des leeren Himmels. Dann lachte er, denn er hatte sie gesehen. Und wieder glitten seine Finger durch die Luft über der beleuchteten Konsole. Der Bildausschnitt vergrößerte sich immer weiter, und die dunkle Masse, die sich die Hänge des Opir hinaufbewegte, wurde als Reitertrupp erkennbar. Sereth knurrte. Ich hörte, wie die Tür sich öffnete. Chayin und noch jemand, Idrer, kam herein. Noch einmal betätigte Sereth die Sensoren, und wir erkannten Jaheils Truppe.


  »Nun?« meinte Sereth fragend, indem er den Schirmen den Rücken zuwandte und sich mit gestreckten Armen auf die Konsole stützte. Also kannte er Jaheil nicht. Ich versuchte auf dem Bild zu erkennen, ob Nineth bei den Reitern war, wie wir es abgesprochen hatten.


  »Es ist Jaheil, und ich hatte ihn eingeladen«, sagte Chayin, erleichtert, überrascht und offensichtlich erfreut. »Aber er sagte, er würde nicht kommen.« Er warf einen genaueren Blick auf den Schirm. »Es scheint, daß der Cahndor von Dordassa nicht nur eine Yra Jiasks zusammenstellen konnte, sondern außerdem noch einige meiner eigenen Tiasks rekrutierte.« Der Ausdruck seiner Augen, als er mich ansah, verriet, daß er wußte, daß ich dabei die Hand im Spiel hatte.


  Ich grinste ihn an. Sereths Blick wanderte zwischen uns hin und her.


  »Das ist genau das, was mir noch gefehlt hat!« meinte Sereth unheilverkündend ruhig. »Mehr Tiasks. Wo soll ich sie unterbringen?« Seine Finger liebkosten die Konsole, bis alles wieder dunkel war. Die Bilder verblaßten nicht, sie waren einfach verschwunden, und der Raum hatte plötzlich Wände von einem milchigen Grau.


  »Ich denke«, sagte Idrer, der nur selten sprach, »daß sie Lager finden werden, die ihnen zusagen, wie schon die erste Gruppe. Ihre Zelte standen nur etwa die halbe erste Nacht!« Er schmunzelte. Ich hatte mich deswegen gewundert, als ich zum See hinunterging. Nirgendwo hatte ich Appreis entdecken können, keine Spur der zweiundvierzig Parsets, die mit Wiraal und Pijaes hierhergekommen waren. Ich fragte mich, was für Lager die Tiasks gefunden hatten -die von Gesetzlosen, Jiasks, oder hatten sie sich untereinander zu Paaren zusammengefunden?


  »Wir hatten zwölf Verwundete«, erinnerte Sereth, »bevor sie sich häuslich niederließen.«


  »Zwölf, von denen du gehört hast«, murmelte Chayin.


  »Soll ich die fünfzig Berittenen vom Höhlenausgang abziehen?« wollte Idrer wissen.


  »Nein. Sie sollen diesem Jaheil, Cahndor von Dordassa, entgegenreiten. Und erinnere sie an ihre Manieren.«


  Idrer schnaubte. Sereth warf ihm einen scharfen Blick zu. »Dann sollen sie eben so tun als ob. Ich dulde keine Streitereien zwischen denen, die für mich kämpfen!«


  Als Idrer, immer noch kichernd, gegangen war, verdunkelte Sereth mit einer Handbewegung den gesamten Raum. »Alte Gewohnheiten legt man nur schwer ab, das ist mit uns allen so«, sagte er, und berührte mich kurz an der Schulter. »Dein Freund Lalen hat vorgestern nacht einer Tiask die Kniesehnen durchgeschnitten. Irgend etwas mit einer alten Schuld.« Nach der Dunkelheit in dem Zimmer war es auf dem Gang doppelt so hell.


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, gab ich zu.


  »Ich würde gerne sein Schwert neben meinem wissen.«


  »Ich betrachte ihn als Freund, nicht mehr. Aber zwischen uns gibt es keine alte Schuld, die noch beglichen werden muß, wenn du das wissen wolltest.«


  »In gewissem Sinne ja«, gestand er ein. »Chayin, was sagst du?«


  »Ich kenne ihn kaum. Es gibt viele Crells in Nemar.«


  »Das ist der Punkt«, sagte Sereth ernst.


  »Frag ihn.« Chayin zuckte die Schultern.


  »Das werde ich. Was ist mit diesem Jaheil? Brauchen wir diese inzwischen beinahe hundert Männer -und Frauen -deines Volkes für unser Vorhaben? Ich dachte an eher so um die fünfzig.«


  »Warten wir ab, was Jaheil von Hael und seinen Plänen zu berichten hat, was wir vielleicht noch nicht wissen. Jaheils Schwert wiegt zehn geringere Klingen auf; seine Treue ist unzweifelhaft.«


  »Gut«, meinte Sereth und nahm eine Abzweigung, die uns zum Speisesaal führte. »Du mußt mir eine Karte zeichnen, Estri, vom Brunnen Astria, mit allen Zimmern und Fluren.«


  »Und den Tunnels unter dem Brunnen vielleicht? Bist du interessiert an geheimen Gängen oder längst vergessenen Wegen von den oberen Räumen in die unterirdischen Tunnels?«


  »Alles, was du für wichtig hältst«, antwortete er nachdenklich. »Wir haben auch von hier aus Zugang zu diesen Tunnels.«


  »Das habe ich vermutet«, sagte ich.


  »Es ist unmöglich, ein Threx dort hinunter zu bringen.«


  »Haben deine Männer sich so sehr von den Sitten der Töter abgewandt, daß sie nicht mehr auf ihren eigenen zwei Füßen kämpfen können?« wunderte ich mich.


  »Wessen Stoßtrupp ist das, deiner oder meiner?« grollte er, zog mich aber an sich, als wir in den Speisesaal einbogen, der hoffnungslos überfüllt war. Einige Männer standen und hielten die Schüssel mit ihrem Frühstück in der Hand, der Raum war so voll, daß sie sich nicht setzen konnten.


  »Deiner und Chayins«, gab ich zurück. »Aber ich bin euer Instrument und muß euch Ehre machen.« Chayin lachte und hob abwehrend die Hände.


  »Laß mich aus dem Spiel! Der Ebvrasea, auf dem Feld des übergeordneten Zieles, benutzt das Threx und den Mann für seine Zwecke«, erinnerte er mich. Ich zog ein Gesicht und streckte ihm die Zunge heraus. »Hael ist nicht hier, um uns auf dem neuesten Stand zu halten«, fügte er hinzu. »Du solltest das Ors Yris-tera l esen.« Wir nahmen uns jeder eine Schüssel von dem Stapel in einer Ecke und stellten uns an das Ende der Reihe der Wartenden.


  »Das brauche ich nicht -ich habe dich für meine tägliche Dosis an Geheimnistuerei«, antwortete ich, als wir drei Schritte vorwärts taten und dann wieder stehenblieben, während ein anderer bedient wurde. Sereths Augen wanderten über seine versammelten Männer, er nickte einzelnen zu, sprach jetzt mit diesem, dann mit jenem, wie sie in seine Nähe kamen. Ich fragte mich, wie er sie alle auseinanderhielt, und wie er ihre Belange mit Gesichtern in Zusammenhang brachte. Es gab ein starkes Band zwischen ihm und diesen Männern, die um eines Prinzips willen soviel zurückgelassen hatten.


  Er entschuldigte sich, reichte mir seine Schüssel und durchquerte langsam den Raum; denn überall streckten sich Arme nach ihm aus, um ihn aufzuhalten. Er blieb geduldig stehen und beantwortete jede Frage, lächelte, legte hin und wieder jemandem die Hand auf die Schulter und ging weiter. Ich erkannte, wen er suchte, bevor er ihn erreicht hatte. Lalen, der mit überkreuzten Beinen in der hintersten Ecke des Raumes saß, wie geistesabwesend über seine Schüssel gebeugt, den großen blonden Kopf gesenkt.


  Sereth hockte sich bei ihm nieder. Ich stellte fest, daß ich mir gut vorstellen konnte, was zwischen ihnen vorging; Sereths unverblümte Fragen, Lalens gelassene, überlegte Antworten. Als Sereth sich erhob, stand der untersetzte Blonde ebenfalls auf.


  »Ich glaube«, sagte Chayin, als sie zu uns traten, »wir sind einander noch nie richtig begegnet«, und er streckte Lalen die Hand entgegen, der sie beinahe scheu mit seinen kräftigen blassen Fingern umfaßte. Er trug nicht mehr die Parset-Kleidung, die ich ihm gekauft hatte, sondern hatte sich die Fähigkeiten von Sereths Gewandmacher zunutze gemacht.


  »Es ist gut, Estri, dich dort zu sehen, wo du so gerne sein wolltest.« Er richtete den Blick auf Sereth. »Im ersten Schreck des Gefangenseins war sie sehr besorgt um Euch und was Euch zugestoßen sein mochte. Ich fand solche Treue bemerkenswert bei einer Frau.« Vor Verlegenheit stieg mir das Blut ins Gesicht, und ich wünschte mir, nie einen Finger zu seiner Befreiung gerührt zu haben.


  »Und dich«, gab ich zurück, »in einer Stellung, die deinen Fähigkeiten besser angemessen ist.«


  »Ich wollte dich nicht beleidigen«, entschuldigte er sich, die hellen Augenbrauen hochgezogen.


  »Dann sei in Zukunft etwas vorsichtiger mit was vielleicht beleidigend sein könnte.« Ich stellte fest, daß ich mir die Eigenart Sereths angewöhnt hatte, Drohung und Kälte durch eine gesenkte Stimme auszudrücken.


  »Hört auf, ihr beiden«, ermahnte Sereth streng. »Freundschaft, also wirklich!«


  Ich wandte mich ab und merkte, daß ich vor dem Küchenmeister stand, der mir die Schüssel füllte. Es machte mich traurig, die Bitterkeit zu spüren, die Lalen gegenüber Frauen hegte. Ich bezweifelte, daß ich jemals eines Mannes Vorstellung von Ehre würde begreifen können. Außerdem beschloß ich, mich vor ihm in acht zu nehmen.


  Während wir im Stehen aßen, fragte Sereth den großen blonden Mann nach Carth, der mit ihm an eine Kette gefesselt gewesen war. Lalen wußte nur wenig zu berichten. Aber er behauptete, in den Crellgruben andere Dinge erfahren zu haben, die von Interesse sein könnten. Dann fragte Lalen Chayin ohne Umschweife, ob er besser schweigen sollte, um den Cahndor nicht zu kränken. Der Cahndor bat ihn, zu sprechen. Es schien, daß die Romanze zwischen Hael und Liuma, gebaut für das Meer der Bedrängnis, an den Küsten des Triumphes gescheitert war; ihre gemeinsamen Geheimnisse waren in einem zornigen Ausbruch über Liumas Lippen gesprudelt, als ein letzter Versuch, wieder Macht über Hael zu gewinnen, der sich ihr plötzlich entzogen hatte. Die Menge der Einzelheiten von Haels Plänen, über die Lalen Bescheid wußte, brachte sie gleich an Ort und Stelle auf ihren ersten Plan. Chayin willigte ein, da nur ein paar Männer nötig waren, noch an diesem Tag Wiraals Yra loszuschicken, um sich darum zu kümmern. Celendra konnte sich nicht weigern, ihnen zu Willen zu sein, denn solange sie den Brunnenpreis bezahlten, mußten sie bedient werden. Ich an Celendras Stelle wäre unruhig geworden, wenn so kurz nach meines Vaters Tod eine ganze Yra von des Siegers Jiasks vor meinen Toren auftauchte, die außerdem erkennen ließen, daß sie länger zu bleiben gedachten. Und wenn diese Männer dann auch noch erklärten, daß sie weitere von ihren Kameraden erwarteten, hätte mich, wäre ich Celendra, das große Zittern überkommen. Und mit Recht, den am zweitsiebten Amarsa sollten zwei von Wiraals Männern, die in der Nacht davor mit der Brunnenhüterin Beilager gehalten hatten, drei Dinge tun. Eines davon machte es notwendig, Wiraals Abritt zu verzögern, bis ich ihm eine ausreichend genaue Karte gezeichnet hatte. Wir eilten zu Sereths Quartier, wo ich so schnell wie möglich einen Plan skizzierte, den Chayin an sich nahm, um ihn Wiraal zu bringen und noch rechtzeitig zur Begrüßung Jaheils zurückzusein.


  »Ich verstehe immer noch nicht«, beschwerte ich mich bei Sereth, als Chayin gegangen war.


  »Ebenso geht es mir«, gestand Lalen, der an der in ständig wechselnden Farben schimmernden Wand von Sereths Zimmer lehnte.


  »Gut. Dann verstehen vielleicht auch Hael und Celendra nicht, was vor sich geht. Ein guter Plan ist so ziemlich alles, was ich jetzt zustande bringe.« Sereth beugte sich über meine Schulter, wo ich auf dem Boden an einer größeren, mehr in die Einzelheiten gehenden Karte arbeitete.


  »Celendra hat einen Trupp Nemarsi in ihren Mauern, und sie kann sie nicht loswerden, bis sie sich gegen sie wenden. Sie lassen wissen, daß sie Verstärkung erwarten. Celendra verlangt Unterstützung von den Tötern gegen eine -was sie ganz sicher zu wissen glaubt -Verschwörung, die sie von draußen und drinnen treffen soll. Um gegen Parsets zu kämpfen, brauchen die Töter die Zustimmung der Zeithüter. Ich schätze, daß sie sie ungefähr zu dem Zeitpunkt bekommen haben werden, wenn Hael kampfbereit über die Ebene stürmt, um Chayin mit der gefangenen Celendra beim Verlassen eines zerstörten Brunnens Astria abzufangen. Für Töter sehen alle Parsets gleich aus. Die beiden Heere werden kaum darauf warten, einander vorgestellt zu werden. Die Töter greifen Haels Männer an, von denen sie glauben, daß wir es sind. Wir sind mittlerweile aus den unterirdischen Tunnels nach oben gestiegen. Wir befreien Wiraals Männer, sollten sie Hilfe brauchen. Wir überwältigen die, die sich innerhalb der Mauern befinden. Wir kehren in die Tunnels zurück, mit Celendra und allem, was wir sonst noch Lust haben mitzunehmen. Hael kann nicht überleben.«


  Sereth verstummte. Lalen rieb sich mit der Hand das Kinn. Dann pfiff er leise zwischen den Zähnen hindurch.


  »Was, wenn Hael sich entschließt zu warten oder erst später kommt?« fragte ich.


  »Einige meiner Männer, die darin besonders gut sind, werden hinter ihm sein und ihn antreiben, sollte sich das als nötig erweisen. Vielleicht geben wir Hael sogar ein paar Threxreiter, denen er nachjagen kann.« Lalen bekundete mit heftigem Kopfnicken seine Zustimmung.


  Ich beendete meine Zeichnung des Brunnens und setzte mich auf, als Sereth meinen Blick einfing.


  »Es ist natürlich nur ein Plan«, meinte er.


  »Ich hatte den Eindruck«, gab ich zu bedenken, »daß Chayin Hael persönlich entgegentreten wollte. War er mit dem Plan einverstanden?«


  »Ja, er hat sogar noch einige Abänderungen für den Notfall vorgeschlagen.«


  »Dann, obwohl es mit meinem Sordhen nicht übereinstimmt, will ich nichts dagegen sagen.« Ich reichte ihm die fertige Zeichnung. Lalen räusperte sich unruhig. Sereths Augen hüllten mich in einen Mantel aus Eis.


  »Du vertraust seinem Urteil, wo du an meinem zweifelst?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Ich beugte mich vor und berührte sein Gesicht, wo an der Wange ein Muskel zuckte.


  »Nein. Das habe ich nicht gemeint. Ich weiß zu wenig, um mir eine feste Meinung bilden zu können, das ist alles. Du hast mir noch nicht einmal erzählt, wie es Celendra gelungen ist, sich zur Herrin von Astria zu machen.«


  »Das stimmt«, meinte er. Lalen richtete sich auf und schlenderte durch das Zimmer, wobei er lange vor Sereths Waffenregalen stehenblieb. Seine ganze Haltung drückte das Unbehagen aus, das er empfand.


  »War sie auch als Crell so widerspenstig?« fragte ihn Sereth.


  Lalen drehte sich zu uns herum, die Spur eines Lächelns auf den Lippen.


  »Auch als Crell«, bestätigte er.


  »Und wie war sie zu dir als Frau?« erkundigte sich Sereth behutsam, scheinbar gleichgültig.


  Lalen lachte. »Auch widerspenstig. Steif und aufmüpfig. Ich sollte sie beschlafen, und sie wollte nichts von mir wissen. Es fehlte nicht viel, und der Crellaufseher hätte sich neben uns stellen müssen. Ich hielt sie einfach für unbegabt, aber das kann nicht stimmen. Sie konnte Chayin an sich fesseln. Und Euch.« Er neigte seinen blonden, zerzausten Kopf und hob etwas vom Boden auf. Es war mein astrischer Chald.


  »Ich hatte noch nie etwas für Blonde übrig«, sagte ich entschuldigend. Unbegabt, also wirklich.


  Sereth fühlte sich belustigt. Lalen untersuchte meinen Chald, und ich merkte, daß er von seinem Gewicht beeindruckt war. Mit einem Stich wurde ich mir bewußt, daß ich dieses Gewicht nie wieder spüren würde.


  »Sie war eine Zeitlang deine Herrin, oder nicht?« fragte Sereth weiter.


  »Ja«, antwortete Lalen und warf den Chald achtlos auf ein Regal, an dem er lehnte. »Aber nur dem Namen nach«, fügte er hinzu, die Worte kaum mehr als ein Grollen tief in der Kehle. Ich wünschte mich weit weg. Was hoffte Sereth durch seine Fragerei zu gewinnen?


  »Wie kann jemand >dem Namen nach< ein Sklave sein?«


  »Sie war mit Chayin beschäftigt. Ich ... Sie ... Ich weiß nicht, was Ihr von mir hören wollt.« Lalen hatte den Kopf eingezogen. »Ich war verletzt, mußte mich erholen. Sie hat mich weder benutzt noch mißbraucht. Sie ließ mir keine Arbeit aufbürden.«


  »Dann war sie eine gute Herrin?« fuhr Sereth mit seinem Verhör fort.


  »Ja«, antwortete Lalen, jeden Muskel in seinem Körper angespannt wie eine Sprungfeder.


  »Aber du fühlst dich deswegen nicht in ihrer Schuld?«


  »Nein.«


  »Hör auf damit!« verlangte ich.


  »Sei still!« ordnete Sereth an. »Du bist tatsächlich nicht in ihrer Schuld, obwohl sie dich befreite, obwohl sie dich hierherschickte, in eine Umgebung, in der du dich wohlfühlst.«


  »Sie handelte, wie es ihr gefiel!« Die Worte brachen aus ihm hervor.


  »Wenn ich dich bitten würde, dein Schwert zu nehmen und sie zu töten, würdest du es tun?«


  »Mit Freuden.« Lalen zog seine Klinge, auf der sich die wechselnden Farben der Wände spiegelten.


  Ich erstarrte auf meinem Platz am Boden. Lalen kam zielbewußt auf mich zu. In drei Schritten würde er mich erreicht haben. In zwei.


  »Warte!« schnappte Sereth und richtete sich auf. Ich schaute zu ihnen empor, auf die Waffe in Lalens blasser Hand. »Steck das Schwert wieder ein!« Lalen gehorchte, wobei er den Kopf schüttelte, als bemühte er sich um einen klaren Gedanken.


  »Ich danke dir«, sagte Sereth und legte dem blonden Mann kurz die Hand auf den Arm. Ihre Blicke trafen sich. »Kein Mann«, erklärte Sereth, »würde sich anders verhalten. Ein Mann, dessen Leben in der Hand einer Frau gelegen hat, kann keine Dankbarkeit empfinden. Dafür empfindet er andere Dinge.« Er zögerte.


  »Kann ich dich, trotz allem, mit der Aufgabe betrauen, sie zu beschützen?« fragte er dann.


  Lalen starrte Sereth an. »Ich stehe in deinen Diensten«, sagte er schließlich. »Ich wußte nicht um die Bitterkeit in mir, bis du mich aufgefordert hast, sie zu töten. Der Gedanke war mir süß.« Er lachte ohne Fröhlichkeit. »Ich werde sie für Euch am Leben halten.«


  »Ich habe keinen Zweifel daran«, sagte der Ebvrasea. »Mach deine Ausrüstung fertig. Du wirst morgen zusammen mit uns aufbrechen. Ich werde dich zu finden wissen, sollte ich dich vorher brauchen.« Sereth begleitete Lalen zur Tür.


  Ich kniete immer noch an dem Fleck, wo ich mich unter Lalens Schwert geduckt hatte. Ich zitterte an allen Gliedern, und im Mund hatte ich den fauligen Geschmack der Angst.


  »Ich hoffe«, sagte Sereth, der sich neben mich hockte, »daß du begriffen hast, was ich meinte. Er ist ein guter Mann.«


  »Ich habe begriffen«, erwiderte ich betäubt.


  »Jetzt«, fuhr er fort und streckte sich auf dem federnden Boden aus, »werde ich dir, sofern du es möchtest, erzählen, wie Astria aus Janas Händen in die Celendras überging.«


  Ich legte mich neben ihn, während er von Astria berichtete. Ich hörte kaum zu. Das Zittern und die Angst wollten nicht weichen. Ich erfuhr, daß mein Name in die Rolle der Zeithüter eingetragen wurde -daß ich rechtlich gesehen tot war. Janas Name wurde gleichfalls vermerkt, weil mehr als die erforderlichen zwei Jahre vergangen waren, seit sie verschwand. Celendra hatte den Brunnen einfach für sich beansprucht, als ranghöchste Hüterin auf dem Planeten, unmittelbar nach dem Tod meines Onkels Rathad. Dieser Todesfall, sagte Sereth, gab zu keinerlei Vermutungen betreffs Gewaltanwendung oder Heimtücke Anlaß. Er war nicht krank gewesen, er war einfach gestorben, und nach ihm gab es keinen unseres Blutes mehr in Astria. Celendra bestimmte keinen Verwalter, sondern versuchte Port Astrin und den Brunnen Astria selbst zu führen.


  »Astria«, fuhr er fort, »hat sich sehr verändert. Celendra hat sämtliche Sternenmaschinen einbauen lassen, die sie sich nur vorstellen konnte. Man sagt, daß sie jetzt Vergnügungsbäder dort haben, wo man sich, ohne naß zu werden, von zahllosen Fontänen eines besonderen Wassers tragen lassen kann. Port Astrin ist sicherlich das finsterste Loch auf ganz Silistra.«


  »M'lennin dürfte entzückt sein«, bemerkte ich, während Zorn die Angst aus mir vertrieb.


  »M'lennin ist auf M'ksakka. Dellin ist Legat Eins, und war es, seit Celendra sich in Astria einnistete.« Ich setzte mich auf, und er betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen. »Er hat die Kette der Töter erworben«, erklärte er. »Regt dich das auf?« erkundigte er sich und richtete sich dann ebenfalls auf. Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht und fragte mich dabei, wann ich wohl die Zeit finden würde, es richtig zu pflegen.


  »Nein. Mir ist nur gerade etwas eingefallen. Wenn er zu deinem Plan gehört, wie du angedeutet hast, könnte ich euch helfen. Es gab für sie keinen Grund, meinen Handabdruck aus dem Computer zu löschen, der die Station bewacht. Ich kann dort einfach hineinmarschieren, wie es mir paßt. Die Türen werden sich für mich öffnen.«


  »Du bist aufgeregt«, beharrte er und zog an meinen Händen, mit denen ich einen Knoten im Haar zu entwirren versuchte. Ich schüttelte seinen Griff ab.


  »Ja«, gab ich zu, »ich bin aufgeregt. Diese Demonstration, die du dir für mich ausgedacht hattest, hat mich aufgeregt. Die Vergangenheit dagegen regt mich nicht auf. Ich interessiere mich nicht für Dellin. Was du mir gezeigt hast, macht mir Angst.«


  »Es war lediglich ein Unterricht in männlicher Denkweise«, meinte er sanft, und hob mit der Hand an meinem Hals mein Gesicht zu dem seinen empor.


  »Nicht etwa eine Warnung?« fragte ich.


  »Wir zwei wären beinahe in dieselbe Lage gekommen«, gestand er ein, und ich wußte, er meinte die Begebenheit unter den Fällen von Sandha, als ich mit Raet um sein Leben gefeilscht hatte.


  »Du darfst mir nicht auf diese Art Fesseln anlegen. Die geringen Fähigkeiten, die ich habe, muß ich benutzen, um mich selbst zu verteidigen.«


  »Irgend jemand muß es tun.« Das war nur die Antwort auf meinen ersten Satz. Ich war vollkommen verwirrt.


  Was ich für ihn getan hatte, konnte ich nicht ungeschehen machen. Noch konnte ich für immer meine Kräfte leugnen oder verhindern, daß er davon erfuhr. Ich stand auf und wanderte durch das Zimmer, wobei ich mir sagte, daß ich jetzt noch so wenig Macht hatte, daß meine Sorgen verfrüht waren. Während ich ging, ließ ich meine Hand über die Griffe der in Ständern aufgereihten Waffen gleiten. Seine Blicke folgten mir, als ich eine zweite Runde machte. Ich habe oft das Bedürfnis, mich zu bewegen, wenn ich nachdenke. Meine Finger tasteten über die abgenutzten Griffe, deren Metall vom häufigen Gebrauch einen sanften Schimmer angenommen hatten. Sie schienen drauf und dran zu sein, mir in die Hand zu springen.


  »Wo ist der Umhang, den ich bei meiner Ankunft trug?« fragte ich mit erzwungener Gelassenheit. Ich blieb wartend stehen, die Arme um den Leib gelegt.


  »In der Truhe.« Seine Stimme klang verblüfft.


  Er hatte ihn ordentlich zusammengefaltet. Ich legte ihn neben Sereth und breitete das nichtssagende braune Bündel auf dem etwas dunkleren Boden aus. Mit dem Messer, das er mir geschenkt hatte, in der Hand, kniete ich mich auf den Stoff. Sereth rollte auf die Seite und bettete den Kopf auf einen Arm. Ich schaute ihn durchdringend an. Er grinste breit. Dann trennte ich die Stiche auf, die die braune Hülle um den Umhang meines Vaters zusammenhielten. Als ich fertig war, hob ich den oberen Teil der Stoffhülle ab, und das Siegel des Schöpfers glitzerte sternengleich in dem wechselhaften Licht des Raumes.


  Sereth lag neben mir auf den Knien. Er beugte sich über den Umhang, seine Hand glitt über die kühle, schillernde Spirale. Er kannte das Zeichen. Er hockte sich auf die Fersen, eine stumme Frage im Blick.


  Ich nahm eine Ecke des Umhangs und wischte die dunkle Schicht von der funkelnden Spange. Dann nahm ich den Umhang auf und schwang ihn mir über die Schultern. Ich befestigte die Kette zwischen den Spangen.


  »Das ist mein Lagergeschenk für dich«, sagte ich ernst. »Aber du mußt wissen, was es damit auf sich hat. Und du mußt es annehmen und nicht zornig werden. Versprich mir das.«


  »Ich verspreche es«, erwiderte er.


  »Nimm ein Schwert, dessen Verlust du verschmerzen kannst, und versuche, mich irgendwo zu treffen, wo der Umhang mich bedeckt«, wies ich ihn an.


  »Estri -«


  »Tu es. Mir wird nichts geschehen.«


  »Ich tue es nicht.«


  Aber schließlich suchte er eine alte, viel benutzte Waffe heraus, deren Klinge zahlreiche Scharten und Schrammen hatte.


  Damit trat er zu mir und schaute nachdenklich auf mich herab.


  »Du mußt mit Kraft zuschlagen«, sagte ich, wobei ich zuversichtlich -hoffte ich wenigstens -zu ihm aufsah.


  »Bist du sicher?«


  »Aber ja.«


  »Es gibt keine andere Möglichkeit?«


  »Vielleicht funktioniert es nur, wenn jemand den Umhang trägt.«


  Er zuckte die Schultern, holte aus und führte einen so blitzartigen Hieb, daß ich ihm nicht hätte ausweichen können, wäre das meine Absicht gewesen. Ich fühlte eine Berührung, und eine Art leichten Schlag. Die Klinge, wie es mir auch bei dem Versuch, Chayin zu töten, ergangen war, zerbrach in winzige Stücke, die einen Moment lang in der Luft hingen wie silbrige Staubkörnchen. Sereths Hand, die immer noch den Griff umfaßt hielt, streifte meine Schulter. Was er noch zwischen den Fingern hielt, als er sich gefaßt hatte und in ungläubigem Staunen darauf niederblickte, war nur der Teil des Griffes, den seine Hand bedeckte. Als er mich ansah, war es mit einem jungenhaften, begeisterten Gesichtsausdruck, den ich noch nie bei ihm gesehen hatte. Ich hatte befürchtet, daß er zornig sein und das Geschenk ablehnen würde.


  »Diese Art Hilfe«, sagte er, »nehme ich gerne an.«


  Ich nahm den Umhang von meinen Schultern und hielt ihn ihm hin. Er würde ihn bestimmt brauchen, ich ganz sicher nicht. Der Schutz, dessen ich bedurfte, mußte anderen Waffen als denen sterblicher Menschen standhalten. Er nahm mir den Umhang aus der Hand und legte die Arme um mich. Ich war zufrieden, sogar glücklich. Ich verdrängte alles andere, damit später kein Schatten auf der Erinnerung an unser Zusammensein lag. Aber die Schatten der Zukunft verdüstern immer die Vergangenheit und ändern sie dadurch.


  Er sah gut aus in dem Umhang der Schöpfer, obwohl er ihn fast sofort wieder abnahm und in die hölzerne Truhe zurücklegte. Mir kam es in meinem Wunschdenken beinahe so vor, daß er aussah, als wäre er geboren, ihn zu tragen. Aber Estrazi hatte es mir gesagt: Sereth war nicht für mich bestimmt. Dennoch stellte ich meine Hand gegen ihn. Ich nahm diese Augenblicke, um zu festigen, was ich getan hatte, um eine Bastion gegen die kalten Winde zu errichten, die ihr schrilles Lied in meinen Ohren sangen.


  »Und bist du sicher«, fragte Sereth, während er durch das Zimmer ging, um eine verborgene Platte neben der Tür beiseitezuschieben, »daß du ihn nicht brauchst?«


  »Ich bin sicher«, antwortete ich.


  »Das«, sagte er und schob die Platte wieder an ihren Platz, »ist mein Lagergeschenk an dich, und mir so kostbar, wie der Umhang dir. Wir haben eine Endh, für uns allein. Niemand wird uns stören. Ich möchte ernsthaft mit dir reden.« Damit setzte er sich mir gegenüber hin, den Rücken an die Plattform gelehnt, auf der immer noch meine Parset-Sachen lagen.


  »Zuerst, kurz, über Lalen. Er war für eine ganze Anzahl von Jahren ein Sklave. So etwas kann einen Mann eigenartig verändern. Ich mußte sehen, was er tun würde. Außerdem wollte ich, daß du begreifst, was solch ein Mann mit dir tun würde. Wenn er in deinen Diensten fällt, brauchst du nicht einmal mit dem Auge zu blinzeln. Aber ich glaube, er wird nicht fallen. Er wird sich zu schützen wissen. Daran muß ein Mann zuerst denken. Seine Hand wird stärker sein, sein Kopf vielleicht klarer als selbst der meine; denn es ist seine einzige Aufgabe, dafür zu sorgen, daß dir nichts zustößt.« Er ließ sich mit dem Rücken tiefer gleiten und sah mich an.


  »Ich verstehe«, sagte ich. Der Gesichtsausdruck war mir vertraut. Ich wartete.


  »Als ich dir begegnete, war mein Leben geordnet. Ich hatte, in meinen eigenen Augen, Erfolg. Ich hatte Frauen, Kinder, Land, Threx, Stellung und Macht -alles, was ein Mann sich wünscht. Ich trug das Schwert des Sieben.


  Ich beurteilte einige wenige Handlungen falsch, und ich hatte es verloren. Als ich die Waffe gegen Vedrev zog, hatte ich keinerlei klare Vorstellungen von den Folgen. Und als ich mich plötzlich mit so vielen Männern in meinen Diensten wiederfand, war es zu spät. Ich wollte das alles hier nicht.« Er machte eine umfassende Handbewegung. »Allein wäre ich nach Dritira gegangen oder nach Galesh und hätte ein neues Leben angefangen. Aber ich kann diese Männer nicht im Stich lassen, die soviel für mich aufgegeben haben.«


  Er holte tief Atem und stieß ihn zischend wieder aus.


  »Es fällt mir schwer, darüber mit dir zu sprechen. Ich habe meine Entscheidungen immer allein getroffen. Dies ist ein unsicheres Leben, ohne klares Ziel oder Ende. Wir sind verhältnismäßig sicher in den Parsetlän-dern. Anderswo . . .« Er verstummte.


  »Als ich den Entschluß faßte, Celendra aus Astria herauszuholen, war das ein einfaches Unternehmen. Etwas, um uns die Zeit zu vertreiben, und ein weiterer kleiner Schlag gegen die Zeithüter, die mich ständig belästigen. Ich wollte Chayins Parsets haben, um mich zwischen ihnen zu verbergen, und wir wären nach Astria hineinmarschiert und hätten sie ihnen vor der Nase weggeschnappt.« Er lächelte matt. »Wie auch immer, die Dinge haben sich verändert. Alles ist plötzlich sehr ernst, und die Gefahren sind nicht mehr auf die leichte Schulter zu nehmen.« Seine Stimme wurde noch leiser, so daß ich mich vorbeugen mußte, um ihn zu verstehen.


  »Du mußt entscheiden, was du tun willst, wenn ich diese Sache nicht überlebe. Und bedenke auch, daß, sollte ich davonkommen, es immer wieder ein nächstes Mal gibt. Chayin und ich werden ganz sicher eines Tages um dich kämpfen. Männer können alles teilen, aber nicht die Liebe einer Frau. Solltest du aus dem einen oder anderen Grund wieder in seine Hände übergehen, so würde ich mich an deiner Stelle damit begnügen. In mancherlei Hinsicht paßt ihr beide viel besser zusammen. Und man kann es schlechter treffen als in Nemar.«


  Ich merkte, daß vor meinen Augen ein Tränenschleier hing, und ich zog die Knie an und stützte den Kopf darauf.


  »Ich mache das ganz falsch«, murmelte er und stand plötzlich vor mir. Er legte mir die Hand auf den Kopf, und ich lehnte mich gegen ihn, das Gesicht an seinen Schenkel gedrückt. »Ich bin kein Ernährer«, sagte er flüsternd. »Ich verließ vier Frauen, drei Kinder und einen Enkel, dessen Geschlecht ich nicht einmal kenne. Vor mir liegen nur Kämpfe. Und eines Tages der Tod durch eine stärkere Hand. Und damit war ich zufrieden, bis du hierherkamst. Jetzt bin ich nicht mehr zufrieden.« Ich sah zu, wie meine Tränen über eine kahle Stelle an seinem Bein liefen, wo die Haare weggescheuert waren.


  Er löste meine Arme von seinem Bein und kniete sich hin, um meine zuckenden Schultern zu umfassen.


  »Du mußt das verstehen. Es ist nicht gut, wenn ein Mann, der nichts zu erwarten hat als den Tod, plötzlich am Leben hängt. Das macht ihn schwach. In meiner Schwäche fürchte ich um dich.« Er versuchte mich zu beruhigen, aber es dauerte geraume Zeit, bis ich aufhören konnte zu weinen. Und auch dann noch hielt er mich fest und flüsterte Worte, die er vorher nur in der Hitze der Leidenschaft zu mir gesagt hatte.


  Dann fragte er mich nach dem Umhang. Ich erzählte ihm alles, was er darüber wissen wollte, und auch von Estrazi und Raet, obwohl ich lieber geschwiegen hätte.


  Schließlich bat ich ihn, mich zu entschuldigen, damit ich eine Weile allein durch die Gänge wandern konnte, bis ich mich ruhiger fühlte.


  Er ging zur Tür, schob die Platte beiseite und fingerte daran herum. Die Tür öffnete sich. Er küßte mich leicht auf die Stirn. Ich ging wortlos an ihm vorbei.


  Nachdem ich eine Zeitlang ziellos herumgegangen war, begegnete ich Chayin. Sein Gesichtsausdruck verriet mir, wie ich aussehen mußte -mit roten Augen, verquollenem Gesicht und wirren Haaren. Er stützte sich mit einer Hand gegen die Mauer, zwischen zwei Fackeln, die den Gang erhellten.


  »Hast du deinen Urisbeutel?« fragte ich ihn, nachdem ich seine schweigende Musterung über mich hatte ergehen lassen. Ich wäre nicht an ihm vorbeigekommen; er versperrte den Gang.


  »Er will nicht, daß du davon trinkst.« Nach Sereth wirkte sein Gesicht dunkel im Schein der Fackeln. Aber er zog sie hervor und warf sie mir zu.


  Ich schmeckte Uris, zum erstenmal, nachdem ich aufgewacht war. Es war ein zutiefst angenehmes Gefühl. Meine Nerven beruhigten sich, mein Schmerz wurde gemildert. Ich warf den Beutel nicht zurück, sondern gab ihn ihm in die Hand. Er schaute in mein Gesicht, seine Finger folgten den Tränenspuren auf meinen Wangen.


  »Er ist nicht so, wie du erwartet hattest, daß er sein würde, oder nicht?« sagte er weich.


  Ich schüttelte den Kopf und bemühte mich, die Tränen zu unterdrücken, die mir wieder den Blick verschleierten.


  Chayin zog mich an sich und hielt mich fest. Ich spürte, daß er meine Erinnerungen durchforschte, tat aber nichts, um mich zu wehren. »Es ist fast vorbei«, sagte er zu mir. »Du kannst noch stark sein, die kurze Zeit. Bald wird alles ganz einfach sein. Die neue Zeit bringt ein anderes Gleichgewicht. Ich habe das Yris-tera geworfen. Alles, so scheint es, findet eine Lösung.« Er schob mich von sich weg. Wie schnell war er stark geworden, sobald er erst von seiner Krankheit geheilt worden war.


  »Mir kommt es nicht so vor.« Ich seufzte.


  »Nur weil du dich so ausschließlich darum bemühst, weniger zu scheinen, als du bist.« In seinen Augen stand eine dunkle Sorge um mich. »Auch das Ende dessen steht uns bald bevor.«


  »Ich muß zurückgehen«, sagte ich, um das Gespräch zu beenden.


  »Dann geh.« Er zeigte sein blitzendes Lächeln. »Mach dir keine Sorgen«, rief er mir nach. »Wenn du mich brauchst, wirst du nicht erst rufen müssen.«


  7. Der Legat Eins


  Es war dämmrig und staubig in den unterirdischen Tunnels, nur hier und da erhellte eine Lampe die zentrale Röhre, die endlos weiter bis an die Grenze des Sichtbereichs führte. Davon zweigten andere Gänge ab, sechs Perlenketten aus Licht. Es war ein grauer Ort, und er war voller Geister. Dies war das Reich der Zeithüter, oder hätte es sein sollen. Der glatte Boden war rutschig unter meinen Stiefeln. Ich machte eine Kehrtwendung, um Sereth zu beobachten, der in einer Nische der Tunnelwand stand. Chayin, gleich mir in das mit verborgenen Waffen bestückte braune Lederzeug gekleidet, das wir beim Aufbruch von Frullo Jer getragen hatten, lugte über Sereths Schulter. Ich bewegte mein linkes Bein, hörte ein Klirren und bückte mich, um die Wurfsterne tiefer in ihre Hülle zu schieben. Lalen, der unverschämt, aber wachsam an der glasglatten Wand lehnte, beobachtete mich. Er, wie Sereth, trug ein Kettenhemd aus Lederringen, und jeder von uns schleppte Waffen genug für drei. Ich hoffte, wir würden sie nicht alle brauchen.


  »Aber wohin gehen wir?« hatte ich gefragt, weil ich von all ihren abschließenden Planungen ausgeschlossen worden war.


  »Dellin einen Besuch abstatten«, hatte Sereth geantwortet. Es war der zweitzweite Amarsa. Wiraal konnte mit seinen Threxreitern Astria unmöglich vor dem zweitsechsten erreichen.


  Ich schüttelte den Kopf vor Verwunderung über die Geheimniskrämerei des Ebvrasea. Ein knirschendes Geräusch hallte durch den Tunnel, und ein Teil vom Boden der Röhre schob sich in sich selbst zurück und gab den Blick auf eine darunterliegende Ebene frei. Aus diesen Tiefen stieg ein silbernes, rechteckiges Ungetüm, das im großen und ganzen an einen M'ksakka-Schweber erinnerte. Als Dreiviertel der abgerundeten, fensterlosen Masse über die Fläche, auf der wir standen, hinausragte, kam sie zum Stillstand. Ich hörte wieder das metallische Knirschen, wie bei dem zurückgleitenden Röhrenboden.


  Sereth lachte verhalten, und als ich über die Schulter zurückblickte, sah ich ihn die Nische verdunkeln. Er trat heraus, und sie schloß sich hinter ihm, ohne eine Spur in der einförmig grauen Wand zu hinterlassen. Dann tippte er mit dem Finger auf einen kleinen Kasten in seiner Hand, und ein leises Summen ertönte.


  Lalen stieß sich mit einem gedämpften Aufruf von der Wand ab. Chayin, der rechts von Sereth stand, kam und faßte mich bei den Schultern. Ich wußte, was ich sehen würde. Beinahe hätte ich mich gewehrt. Doch ich ließ zu, daß er mich herumdrehte. Der rechteckige, oben runde Kasten stand einladend offen. Von meinem Platz auf der Plattform sah er ungefähr so aus wie die Räume der Bergfestung über unseren Köpfen.


  Lalen trat hinter mich und schaute uns über die Schulter. Auch er fühlte sich nicht ganz wohl.


  »Kommt, ihr zwei«, meinte Sereth nachsichtig. »Es ist ganz sicher. Bestimmt sicherer als jedes Threx.«


  Also ließ ich mich dazu bewegen, über den gut zwei Hände breiten Spalt hinweg auf den federnden, lehmfar-benen Boden im Innern des Kastens zu springen.


  Sereth folgte als Letzter und tippte wieder mit dem Finger auf den leuchtenden Kasten in seiner Hand. Durch die Sohlen meiner Stiefel konnte ich das Zittern des Bodens fühlen.


  Wir bewegten uns. Ich war froh, daß ich nicht sehen konnte, wie die Tunnelwände an uns vorüberrasten.


  Sereth schob den winzigen Kasten in seine Gürteltasche. Dann winkte er Chayin zu sich heran. Ich musterte die Sitzgelegenheiten entlang der Wände.


  »Ich möchte, daß du für den Notfall weißt, wie man damit umgeht«, hörte ich ihn sagen, als Chayin sich über ein Schaltbrett beugte, daß Sereths kundige Finger freigelegt hatten.


  Ich trat zu ihnen und schaute gleichfalls zu, um meine Gedanken von den tonnenschweren Gesteinsmassen über uns abzulenken. Als ich sicher war, das Fahrzeug, sollte es nötig sein, beherrschen zu können, probierte ich einen der Sitzplätze aus. Wie Lalen, der es sich auf dem Boden bequem gemacht hatte, fand ich heraus, daß die Sitze nur von jemandem benutzt werden konnten, der noch kleiner und schmaler war als ich.


  Also setzte ich mich auch auf den Boden und zog das in Slitsahaut gebundene Ors heraus, das Chayin mir gegeben hatte. Als ich die so bezeichneten Seiten gelesen und die Knicke wieder geglättet hatte, waren wir am Ziel.


  »Hier wären wir«, meinte Sereth, die ersten Worte, die er seit Endhs gesprochen hatte. Irgendwie fiel es keinem von uns leicht zu reden, eingeschlossen in die Hinterlassenschaft unserer Vorfahren.


  »Wo ist hier?« erkundigte ich mich, während ich das Buch wieder in den Beutel steckte. Ich fragte mich, was sie wohl denken würden, die Vergessenen, über die Zwecke, zu denen wir ihre Werke benutzten.


  Als Antwort ließ Sereth seine Finger auf dem Schaltbrett des Fahrzeugs spielen. Die Wand links von mir glitt beiseite, obwohl ich ganz sicher wußte, daß wir von rechts eingestiegen waren. Ein Tunnel wurde sichtbar, das genaue Gegenstück dessen, den wir viele Neras hinter uns gelassen hatten, grau und glatt wie Glas und nichtssagend.


  »Schnell!« befahl Sereth.


  Chayin ging als erster und drehte sich um, als er auf der Plattform stand. Der Spalt zwischen Plattform und Fahrzeug war einen guten Schritt breit. Sereth schob mich mit sanfter Gewalt auf Chayin zu, der die Arme nach mir ausstreckte, und ich sprang. Dann folgte Lalen, der dem Spalt keinerlei Aufmerksamkeit schenkte.


  Sereth sprang, als die Wand des Fahrzeugs sich eben wieder zu schließen begann. Im selben Moment, als seine Füße die Plattform berührten, sank das Fahrzeug in die Tiefe, und der Fußboden schloß sich, lautlos diesmal, um sich übergangslos mit der jenseitigen Wand zu verbinden.


  Wir standen in der drückenden Stille und sahen uns an. Unsere Atemzüge klangen überlaut in der toten Leere.


  »Wo«, fragte ich noch einmal, »sind wir?«


  »Das werden wir gleich sehen. Ich habe uns bis auf eine oder zwei Neras an die Station des Legaten Eins herangebracht, aber vielleicht sind wir auch weiter gefahren.« Sereth ging vor, mit Chayin im Gefolge, während ich ihnen nachschaute, bis Lalens Hand mich weiterschob. Ich wandte den Kopf und schenkte ihm einen ärgerlichen Blick, aber nachdem ich seinen Griff abgeschüttelt hatte, setzte ich mich auch in Bewegung.


  »Hier«, bemerkte Sereth, als wir vielleicht eine halbe Nera zurückgelegt hatten. Ein Teil der Wand glitt beiseite und gab den Blick auf halbmondförmige Stufen aus abgetretenem Felsgestein frei. Ein paar in weiten Abständen an der Decke angebrachte Lampen verliehen der Treppe etwas schattenhaft Bedrohliches.


  Als wir alle durch die verborgene Tür gegangen waren und auf der Treppe standen, wandte Sereth sich an Chayin.


  »Versuch sie zu schließen«, ermunterte er ihn. Chayin tastete an der rechten Seite der Öffnung entlang. Die Tür schloß sich vollkommen lautlos, und das Halbdunkel senkte sich über uns. In meinen Ohren hatte ich das Gefühl, als hätte ich zu schnell einen großen Höhenunterschied überwunden. Ich schluckte und wartete darauf, daß meine Augen sich der Beleuchtung anpaßten.


  »Beweg dich«, zischte Lalen, der wie immer hinter mir ging. Ich seufzte und folgte Sereth und Chayin, die zwei von den flachen Stufen auf einmal nahmen.


  Es war eine sehr lange, gewundene Treppe. Es dauerte nicht lange, und mir schien das gesamte Universum aus Stufen zu bestehen und der Anstrengung, die schmerzenden Beine zu heben, um sie hinaufzusteigen. Schließlich waren meine Sinne so abgestumpft, daß ich bei dem Tasten nach einer nicht vorhandenen Stufe gegen Sereth und Chayin prallte, die am Kopf der Treppe standen.


  »Ruhe!« zischte Sereth. Chayins Arm stützte mich, als ich auf zwei Stufen festen Halt suchte, weil auf der obersten nicht genug Platz war.


  Sereth veranlaßte auch diese Wand, sich zu öffnen. Das Licht des Sonnenuntergangs auf der Ebene vor Astria tauchte uns in rötlichen Schimmer und strömte die Treppe hinab. Bei dem Ausblick holte ich tief Atem. Wir befanden uns tatsächlich über der Ebene, wo ich aufgewachsen war.


  Ich drängte mich zwischen den Männern hindurch.


  »Sereth, Chayin.« Ich deutete nach Südosten, wo sich am Horizont Astria in funkelnder Pracht erhob, und das von ihren Türmen gebrochene Sonnenlicht schillernde Bögen an den Himmel malte. Ich trat auf den Felsvorsprung hinaus, der sein Geheimnis so gut vor mir bewahrt hatte. Als Kind hatte ich auf diesem Hügel, zwischen diesen Felsblöcken gespielt. Auch mit Sandh war ich oft hier umhergestreift.


  »Kein Wunder, daß man nie einen Zeithüter auf dem Weg zu seinem Bestimmungsort zu Gesicht bekommt«, hauchte ich.


  Chayin lachte. »Außer Hael«, schränkte er ein.


  »Werden sie nicht merken, daß wir ihr Fahrzeug benutzt haben?« fragte ich Sereth.


  »Glaube ich nicht. Dieses Fahrzeug betrachteten sie nicht als ihnen gehörig. Noch, soweit ich weiß, haben sie die Tunnel benutzt, durch die wir gegangen sind.« Er schaute sich um. »Geh weiter«, sagte er zu Lalen.


  Lalen ging, und Sereth zeigte uns allen, wie die Steintür bedient wurde -durch einen Sensor unter einer Steinplatte, die nur auf eine bestimmte Berührung reagierte. Wir mußten jeder üben, bis die Tür uns gehorchte. Inzwischen war es beinahe dunkel geworden.


  »Ist das die Station des Legaten Eins?« fragte er mich und deutete auf das ferne, massive Bauwerk, über dem der letzte Schein des Sonnenuntergangs lag. Es kauerte dort in der Ebene, eine Scheußlichkeit aus Sternenstahl.


  »Ja«, sagte ich, heimgesucht von der Erinnerung daran, wie elend ich mich dort als M'lennins Lagergefährtin gefühlt hatte. »Marschieren wir geradewegs hinein?« wollte ich wissen.


  »Geradewegs«, bestätigte er.


  Chayin reckte sich. Das Uritheria-Medaillon auf seiner Brust glotzte mich boshaft an. Er hatte den Umhang zurückgeworfen und massierte die alte Schulterwunde, die ihm oft Schmerzen bereitete. »Dann sollten wir uns auf den Weg machen. Ich bin ganz steif vom Herumstehen und Treppensteigen.«


  Wir brachen auf. Ich schätzte die Entfernung auf sieben Neras über ebenes Gelände. Der abnehmende Mond war noch nicht aufgegangen, als wir Halt machten. Die Station war so nahe, daß wir das äußere Tor erkennen konnten und das rote Leuchten der vom Computer regulierten Türsperre. Wir teilten uns den Inhalt eines Wasserbeutels, aßen etwas getrocknetes Denterfleisch. Die Männer spielten mit ihrer Ausrüstung.


  »Einfach hineingehen?« fragte ich.


  »Bring uns durch das Tor, ja.«


  »Es gibt eine übergeordnete manuelle Sperre«, bemerkte ich nachdenklich.


  »Warum sollte er einen willkommenen Besucher aussperren?« gab Sereth zu bedenken.


  Das stimmte; der Computer würde mich ankündigen als jemanden, der in seiner Datenbank enthalten war. Kein Alarm. Vielleicht machte sich Dellin überhaupt nicht die Mühe, sich seinen Besucher auf dem Monitor anzusehen. M'lennin hatte das meistens auch nicht getan.


  Sereth, Chayin und Lalen legten die weichen Parset-Ledermasken an, die sie mitgebracht hatten.


  »Achte darauf, daß er dich sieht«, ermahnte mich Sereth. »Sobald er dich gesehen hat, wird er für uns keinen Gedanken mehr haben. Es ist wahrscheinlich, daß er gar nicht weiß, daß du dich auf dem Planeten befindest.«


  Ich lächelte, zog meinen Dolch und fügte mir, wie es abgesprochen war, eine Wunde am Arm zu. Der Schnitt, lang und gerade eben tief genug, blutete heftig. Ich ließ etwas von dem Blut auf meine Kleider tropfen .


  »Laßt uns gehen. Ich könnte verbluten.« Ich ging neben ihnen her, bis wir im Bereich der Überwachungssensoren waren, wo Sereth und Chayin so taten, als müßten sie mich stützen, während Lalen mit blankem Schwert unseren Rücken deckte.


  »Wenn das nicht wirkt«, flüsterte ich, »was tun wir dann? Was, wenn er Gäste hat? Wenn er gar nicht da ist?«


  »Sei still. Mach ein leidendes Gesicht. Beweg dich so, als könntest du dich kaum noch auf den Beinen halten«, befahl Sereth.


  Dann hatten die Sensoren uns im Blickfeld, und wir schwiegen alle. Die Lichter im äußeren Hof wurden heller. Wir waren angemeldet. Ich legte die Hand auf die Öffnungsplatte, und die Tür glitt beiseite. Wir stolperten die drei Stufen hinauf, und als die Tür sich lautlos wieder schloß, hörte ich Schritte. Chayin zog sein Schwert. Ich griff in meinen Stiefel, als Dellin um die Ecke stürmte, zwei Männer hinter ihm. Ich warf die beiden rasiermesserscharfen Sterne, einen links von Dellin, den anderen rechts. Er war halb angezogen, unbewaffnet. Ein Mann schrie. Jemand packte meine Schulter, und ich lag hinter Sereth und Chayin auf dem Boden, während Lalen mit abwehrend erhobenem Schwert über mir kniete.


  »Estri! Was?« Ich sah ihn begreifen, stehenbleiben, die Arme heben und die Hände über dem Kopf verschränken. Einer der beiden Töter stand vornübergebeugt, den Wurfstern tief in seinem Bauch. Ich fragte mich, wie ich den zweiten Mann hatte verfehlen können, der mit gezücktem Schwert auf dem Absatz kauerte, der zurück in die Empfangshalle führte.


  »Laß es fallen«, hörte ich Sereth sagen. Statt dessen warf der Mann sich herum, sprang die Stufen empor und verschwand im Gang. Chayin lief ihm nach, wobei er noch den am Boden liegenden Wurfstern aufhob. Wenige Augenblicke später hörte ich einen Schrei.


  Zwischen Sereths Beinen hindurch sah ich Dellins Blick zu dem Schwert des verwundeten Töters wandern.


  »Laß mich los«, flehte ich Lalen an, der immer noch über mir stand. Er griff mit der freien Hand in mein Haar.


  »Heb es auf, Dellin«, sagte Sereth einladend.


  »Du wirst mich töten.«


  »Nicht gleich. Heb es auf, Töter.« Dellin tat es. Chayin erschien oben auf der Treppe und hockte sich mit über der Brust gekreuzten Armen nieder, um zuzuschauen.


  Dellin wog die Klinge, an der das Blut ihres Eigentümers klebte, und tat einen Schritt in Sereths Richtung.


  Sereths Schwert bewegte sich unmittelbar nach Dellins erstem Hieb. Die Waffe flog aus Dellins Hand und rutschte über den Boden aus Sternenstahl. Dellin preßte die Hand an die Brust.


  »Versuch es noch einmal«, ermunterte ihn Sereth. »Wir haben alle mal einen schlechten Tag.«


  Ich beugte mich vor, aber Lalen zog mich an den Haaren wieder zurück.


  Diesmal packte Dellin das Schwert mit beiden Händen wie einen Speer und ging auf Sereth los. Sereth war aber plötzlich nicht mehr da, sondern stand neben ihm. Die Klinge des Ebvrasea sauste durch die Luft, und Dellins Waffe schlitterte mir beinahe in die Hände. Dellin fiel auf die Knie, und Sereth betäubte ihn mit einem kurzen, trockenen Hieb des Schwertknaufs.


  Er schaute einen Moment auf den Legaten herab, dann griff er in seine Gürteltasche und fesselte Dellins Handgelenke mit schweren Nemarsi-Handschellen. Diese Ketten sind jedem unvergeßlich, der sie einmal getragen hat.


  Ich merkte, daß ich meine eigenen Handgelenke massierte, in Erinnerung an die wunden Stellen, die der reibende Stahl verursacht. Dellins schwarzhaariger Kopf bewegte sich. Ich dachte an das andere Mal, als ich Sereth mit dem ersten Schlag einem Mann die Waffe aus der Hand hatte prellen sehen. Ich machte Anstalten aufzustehen, aber Lalens Hand wühlte sich noch tiefer in mein Haar.


  Sereth bückte sich über den verwundeten Mann, der in einer Blutlache lag. Er zog den Wurfstern aus dem Leib des Töters und wandte sich ab. Er schüttelte den Kopf.


  »Du bist dran«, sagte er zu Lalen, mit einer Handbewegung zu dem Verwundeten. »Ich werde auf sie auf passen.«


  Ich ging zu Sereth und barg meinen Kopf an seiner Brust, während Lalen dem Mann, den ich tödlich verwundet hatte, den Gnadenstoß versetzte.


  »Das nächste Mal«, sagte Sereth, »wirst du selber zu Ende bringen, was du angefangen hast.« Er schob mich von sich weg und beugte sich zu Dellin herab, um den blutigen Wurfstern an der Kleidung des Legaten zu säubern.


  »Das ist der formelle Anzug«, bemerkte ich, und betrachtete den gefesselten Dellin in seiner schwarzen, goldgesäumten Hose und dem weißen Hemd, das jetzt mit dem Blut des gefallenen Töters befleckt war. Dellin hatte zugenommen, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte. Für meinen Geschmack war er schon immer allzu muskulös gewesen, und jetzt bemerkte ich an seinem Körper die ungesunde Schlaffheit eines Mannes, der zu fett wurde.


  Sereth reichte mir den Wurfstern, und ein Schatten fiel über uns, wo wir neben Dellin auf dem Sternenstahl knieten. Chayin stand hinter uns, den zweiten Wurfstern in der Hand.


  »Vielleicht sollten wir ihn aufwecken und herausfinden, wohin er wollte. Keiner von ihnen, wie es scheint, wird dort jemals ankommen, und mein Mann ist nicht mehr in der Lage zu antworten.« Chayin verzog den Mund zu einem bedauernden Lächeln.


  Sereth blickte aus schmalen Augen zu ihm auf. Dann nickte er.


  »Zuerst müssen wir sicherstellen, daß wir nicht von ungebetenen Besuchern überrascht werden können. Estri, ist das möglich?«


  »Um diese Ecke, linkerhand die dritte Tür. Bei meinem letzten Aufenthalt hier war das Zimmer blau. Von dort kann man die Türen programmieren wie man will.«


  »Mach du das. Ich kenne mich mit M'ksakka-Maschinen nicht aus. Lalen! Nimm den Legaten mit.« Lalen gehorchte, wenn er auch einige Mühe hatte, denn


  Dellin war beinahe so groß wie er.


  So traten wir in das blaue Zimmer, das M'lennins ureigenstes Quartier gewesen war.


  Lalen ließ Dellins lebloses Gewicht mit einem Ächzen der Erleichterung auf die schillernden Torthpelze gleiten. Chayins Augen wanderten durch den Raum, merklich beeindruckt von dem gesammelten Luxus ferner Welten. Immer noch schmückten die weinroten Vorhänge von den Webstühlen von Pleiatus die Fenster aus M'ksakka-Kristall. Immer noch beherrschte der Wistwatisch, geschnitzt aus den Gebeinen der riesigen Meeresbewohner von Oguast, den Rauch. Dellin hatte nichts verändert. Selbst M'lennins Ragony-Pfeifen waren in dem Ständer auf der Tischplatte aufgereiht.


  Ich trat an die eine ungeschmückte Wand des Zimmers und schob sie beiseite. Dahinter kam die Haupttafel zum Vorschein, von der aus die Station des Legaten regiert wurde.


  Ich erklärte Sereth, wie sie zu bedienen war, und er begriff schnell. Mir fiel wieder ein, wie ich das erstemal vor dieser Fülle von Lichtern und Schaltern gestanden hatte. Genaugenommen umfaßte die Tafel nur fünf Bereiche: interne und externe Kommunikation, Umprogrammierung der vollautomatischen Funktionen, Vervielfältigung eingegebenen Materials, und bildliche Wiedergabe. Aber jede Funktion verfügte über eine Vielzahl variabler Parameter, und die Kombinationsmöglichkeiten waren schier unbegrenzt.


  Als Sereth alle Handabdrücke in der Datenbank gelöscht und unsere eigenen eingespeist hatte, begann der Legat Eins leise zu stöhnen.


  Ich hörte das Klirren seiner zusammengeketteten Handgelenke, als er die Fesseln entdeckte. Er stöhnte wieder und hätte sich auf den Rücken gerollt, aber Lalens Fuß rammte hörbar in Dellins Nieren. Er gab einen hohen, wimmernden Laut von sich und wandte uns den Kopf zu.


  »Lieg still, M'ksakka«, befahl Lalen. Das Gesicht des Legaten war schweißbedeckt.


  Chayin, die Sessel aus Stahl und Leder mit Verachtung strafend, ließ sich mit gekreuzten Beinen auf den Torthpelzen nieder, die Knie dicht neben Dellins Kopf.


  »Möchtest du dich hinsetzen?« erkundigte er sich zuvorkommend bei unserem Gefangenen. Sereth trat von der Computertafel zurück und zog ein Stück geflochtenes Leder aus der Tasche.


  Dellin gab keine Antwort.


  Ich setzte mich so neben Chayin, daß der Legat mich sehen konnte.


  »Tu, was sie sagen«, riet ich ihm sanft. Seine grauen Augen suchten anklagend meinen Blick. Er atmete schwer, und beinahe hätte ich die Hand ausgestreckt, um ihn zu berühren. Statt dessen verschränkte ich die Hände im Schoß. Dieser Mann, den ich einmal zu lieben geglaubt hatte, hatte uns betrogen.


  »Estri«, flüsterte er, »hilf mir.« Sereth, Lalen und Chayin nahmen die Masken ab.


  »Ich werde tun, was ich kann«, sagte ich leise und beugte mich tiefer zu ihm herab. »Gehorche ihnen, und sie lassen dich vielleicht am Leben.«


  »Setz dich hin«, forderte Chayin ihn nochmals auf, aber nicht mehr in dem freundlichen Ton von vorhin.


  Als Dellin sich abmühte, mit gefesselten Händen in die Hocke zu kommen, bückte Lalen sich von hinten, grub die Finger in Dellins schwarzes Haar und zerrte ihn mit einem harten Ruck auf die Knie. Sereth schlang den geflochtenen Lederriemen um die Knöchel des Gefangenen, wobei er sie noch durch das mittlere Glied der Kette zwischen den Handschellen zog, ehe er die Enden verknotete. Lalen ließ Dellins Haare los, der durch diese Fesselung gezwungen war, auf den Fersen zu kauern.


  Sereth ging langsam um den Gefangenen herum.


  Zweimal schnellte sein Arm vor und riß ihm erst das Hemd und dann die Hose vom Leib. Dellin, jetzt völlig nackt, zitterte sichtbar. Sereth musterte ihn mit in die Hüften gestützten Händen.


  »Was willst du von mir?« verlangte Dellin flehentlich zu wissen.


  »Einige Antworten. Wenn sie mir gefallen, gestatte ich dir vielleicht, mir zu dienen. Wenn ich mit deinen Diensten zufrieden bin, werden wir weitersehen«, antwortete Sereth mit unheilverkündend gesenkter Stimme.


  »Alles«, wimmerte der Legat Eins. »Estri, sag es ihnen. Du kennst mich. Ich werde alles tun!« Er bettelte. Ich sagte nichts. Es ist mir peinlich, einen Mann winseln zu sehen.


  Chayin lachte sein grausamstes Lachen. Lalen hockte sich hin, wo Dellin ihn sehen konnte, und verschränkte seine muskulösen Arme. Sereth zog seinen Dolch, um sich die Fingernägel zu reinigen.


  »Sereth, bitte!« Seine Augen waren verzweifelt. »Ich wollte nicht -«


  »Wer waren diese Männer? Wohin wart ihr unterwegs?« schnappte Chayin.


  »Gerin und Faer, aus der Herberge. Sie ... wohnen bei mir. Wir wollten zum Abendessen, zu Celendra, im Brunnen.« Die Worte überschlugen sich, so sehr war er darauf bedacht, seine Peiniger gnädig zu stimmen. Ich fragte mich, wie ich jemals etwas für ihn hatte empfinden können.


  Sereth nickte.


  »Du wirst dich bei Celendra melden. Sag ihr, daß du und deine Knaben« -seine Stimme war wie ein Peitschenhieb -»aufgehalten worden seid.« Dellin nickte heftig mit dem Kopf. Schweiß rann in Strömen über seinen sehnigen Nacken.


  »Was könnte euch drei für ungefähr eine Spanne hier festhalten?« fragte er.


  »Ich weiß nicht«, meinte Dellin nach kurzem Schweigen furchtsam.


  »Laß dir was einfallen«, mahnte Chayin und verlagerte das Gewicht seines dunklen, massigen Körpers so, daß er sein Golmesser ziehen konnte, »oder ich füttere dich mit deinen eigenen Augäpfeln, einen nach dem anderen. Wenn du dir bis dann noch nichts ausgedacht hast, finde ich vielleicht noch mehr Arbeit für meine Klinge. An einem Mann gibt es viele Dinge, die man entfernen kann.« Er betrachtete vielsagend Dellins Männlichkeit.


  Dellins Gesicht verlor alle Farbe. Er rief zu den Göttern seiner Mutter, gerade als ein Hieb von Lalen ihn in den Leib traf und er sich nach Atem ringend zusammenkrümmte. Ich bemerkte die Tränen in seinen Augen und wandte mich ab.


  »Ist dir was eingefallen?« erkundigte sich Chayin.


  Dellin war etwas eingefallen.


  »Verseuchung«, ächzte er. »Manchmal kommen . . . Medikamente hier durch . . . die noch im Experimentierstadium sind . . . Ich könnte sie anrufen, ihr das sagen. Ihr sagen, daß wir krank sind und in Quarantäne bleiben müssen, bis die Station sich wieder gereinigt hat und wir von der Krankheit genesen sind.«


  Chayin ließ sich aus der Hocke auf ein Knie gleiten und packte Dellin bei den Haaren. Lalen umklammerte ihn von hinten, als er sich vor Entsetzen zu winden begann. Sereth schaute nur zu, bis die Berührung von Chayins Golmesser an seiner Wange dem Legaten einen Angstschrei entriß.


  »Halt«, befahl Sereth. »Ich kann nicht glauben,«, sagte er dann leise, »daß einer wie du die schwarze Kette trägt.« Damit bückte er sich, schnitt Dellin die Kette der Töter vom Leib und schleuderte sie durch das Zimmer. Dellin, der mit geübten Griffen festgehalten wurde, konnte nur zittern.


  »Ich werde dir die Hände nicht freigeben. Ruf sie. Und sorge dafür, daß sie keinen Verdacht schöpft.«


  Ein verschlagener Ausdruck zuckte über Dellins Gesicht.


  »Er muß den Tischkommunikator benutzen, sonst kann sie uns sehen«, warnte ich, und die Verschlagenheit wich der Hoffnungslosigkeit.


  Lalen löste Dellins Fußfesseln, und schob den Taumelnden zu dem Stahl- und Ledersessel hinter dem Wistwatisch. Dort fesselte er die Füße des Legaten an die Stuhlbeine.


  Sereth gab mir einen Wink, und ich machte den Tischkommunikator mit dem kleinen Sichtschirm betriebsbereit. Dellin mußte mir den Rufcode sagen; während meiner Zeit in Astria hatte es im ganzen Brunnen keine einzige Maschine gegeben.


  Ich bedeutete den Männern mit einem Zeichen, von ihm zurückzutreten, damit sie nicht doch noch auf dem Weitwinkelgerät zu sehen waren. Dellin auf der anderen Seite des Tisches gegenüberstehend, beugte ich mich vor und drückte die Tasten für den Brunnen Astria. Dabei wurde die Übelkeit in meinem Magen von plötzlichem Haß verdrängt. Einen Rufcode für Astria hatten sie also. Nicht mehr für lange!


  Ich zog rasch meine Hand zurück, als das rote Licht auf der kleinen Konsole aufflammte.


  »Celendra!« sagte Dellin mit zerquältem Gesicht zu jemandem, den wir von unserem Platz aus nicht sehen konnten.


  Dann hörte ich ihre Stimme, samtig-weich, wie ich sie in Erinnerung hatte. In Gedanken konnte ich sie vor mir sehen, Dämmerung auf Mitternacht gebettet, imposant. Sie war über Dellins Nachricht keineswegs erfreut. Ihre Stimme klang verdrießlich, und sie verlangte zu wissen, was ihm fehlte und wie er es wagen konnte, mit seiner Ungeschicklichkeit ihre Pläne zu gefährden. Einen Augenblick glaubte ich, daß sie unsere Anwesenheit spüren konnte. Sereth hob die Augen von seinen Fingernägeln und hielt den Dolch stoßbereit. Dellin entwickelte genügend schauspielerisches Talent, um sie zu versöhnen. Seine Unterwürfigkeit machte mich krank. Schließlich, mit einer abfälligen Bemerkung über seine Männlichkeit, beendete Celendra die Verbindung.


  Ich stieß den Atem aus, den ich angehalten hatte, und schaltete das Gerät aus.


  Chayin kicherte befriedigt. Selbst Sereth lächelte. Dellin allerdings sank auf dem Sitz mutlos in sich zusammen.


  »Was«, fragte Chayin, indem er ein Bein auf die Tischplatte schwang, »meinte sie damit, als sie dich fragte, ob du ihren Willen getan hättest?«


  Langsam, verzweifelt, hob Dellin den Kopf. Sein Gesicht war verzerrt. Er befeuchtete sich die Lippen.


  »Wenn ich euch das sage, werdet ihr mich ganz bestimmt töten«, brachte er mit rauher Stimme heraus.


  »Es ist nicht die Frage«, erklärte Chayin geduldig, »ob wir dich töten oder nicht. Wäre ich du, würde ich den Tod willkommen heißen. Die Frage ist, wie lange du brauchen wirst, um zu sterben.« Und er beugte sich vor, bis sein Gesicht dicht vor Dellins war. »In Nemar können wir einen Mann sehr lange am Leben halten. Sei versichert, daß du uns alles erzählen wirst. Du wirst uns sogar anflehen, etwas erzählen zu dürfen. Wenn du keine Augen mehr hast um zu sehen keine Zunge um zu reden, keine Finger, mit denen du ein Schreibzeug halten kannst, wirst du den Stift zwischen die Zähne nehmen, um uns alles aufzuschreiben, was wir wissen wollen. Wenn du dann noch bei Verstand bist. Glaube mir, M'ksakka, ich habe viel Übung in dergleichen Dingen.«


  Dellin schloß seine grauen Augen, und seine Lippen bewegten sich lautlos. Ich wandte ihm den Rücken zu, und meine eigenen Hände zitterten, als ich sie über meine Ohren legte.


  Sereth beobachtete mich kalt. Seine Lippen zuckten, und er streckte mir die Hand entgegen. Ich umfaßte sie mit meinen eiskalten, schweißnassen Fingern und lehnte mich schutzsuchend gegen ihn.


  »Vielleicht«, sagte er an meinem Ohr, »bist du nicht so kämpferisch, wie du glaubtest.«


  »Laß mich gehen und duschen.«


  »Nein.« Der Klang seiner Stimme verriet, daß Bitten zwecklos war. Ich legte meine Wangen an seine Schulter.


  »Es ist etwas anderes«, flüsterte ich, »einen Feind im Kampf zu töten. Hab Mitleid. Ich habe einmal Beilager mit ihm gehalten. Ich kann nicht hier stehen und zusehen!«


  »Möchtest du lieber mithelfen? Dann hättest du etwas zu tun.«


  Ich drehte mich um und flüchtete vor ihm, vor Chayin und Lalen, und Dellin, den ich einst geliebt hatte. Ich lief, und die Türen öffneten sich für mich. Ich taumelte in mein eigenes Zimmer und weiter, bis ich hinter der Tür des Waschraums stand. Nur Sereths Lachen war mir gefolgt. Von Übelkeit geschüttelt, ließ ich mich auf die kühlen Fliesen sinken.


  Als ich dazu wieder in der Lage war, stand ich vom Boden auf und entkleidete mich. Dann lehnte ich geraume Zeit an der Wand der Dusche und ließ das heiße Wasser mich beruhigen.


  Während sich um mich herum Pfützen auf den Kacheln bildeten, kämmte ich ganz langsam die Knoten aus meinen Haaren, suchte Zuflucht in der einfachen, gedankenlosen Beschäftigung, eine Strähne nach der anderen zu entwirren. Sie hingen glatt und immer noch tropfend über meine Hüften, als Chayin schließlich kam, um mich zu holen.


  Die neu programmierte Tür glitt für ihn beiseite. Dunkel und wild sah er aus, inmitten des Zimmers voller Dinge von anderen Sternen. Mir wurde klar, als ich ihn anschaute, daß er zweifellos der Dinge fähig war, die er Dellin angedroht hatte. Er war stark geworden, seit ich seine Krankheit von ihm genommen hatte. Es war so leicht gewesen. Er musterte mich langsam, an den Türrahmen gelehnt.


  Ich legte den Kamm hin, kleidete mich schweigend an und wandte mich unter dem Vorwand um, Salbe auf meine mir selbst zugefügte Wunde zu streichen. Chayin, grausam, mächtig, überschattete alles andere, als ich in sein Bewußtsein vordrang. Er würde nehmen, soviel er konnte, -wenn er seine Zeit gekommen glaubte. Dann spürte er meine Suche nach der Quelle seiner Kraft. Ich wich zurück, als er auf mich zukam, bis es nicht mehr weiter ging. Der Sturm aus dem Abgrund peitschte meine Haut.


  »Ich wußte nicht, daß du über diese Gabe verfügst.« Meine Stimme zitterte. Er drängte mich gegen die Wand.


  »Wonach hast du gesucht?« Seine Hand glitt über mein Gesicht, berührte meine Kehle.


  »Ist er tot?« fragte ich schwach.


  »Noch nicht. Er ist kein so großer Feigling, wie es den Anschein hatte. Sereth will, daß du kommst; er meinte, deine Gegenwart könnte uns helfen. Aber das ist nicht, was du in mir gesucht hast.« Seine Hände schlossen sich um meine Kehle, so daß ich den Kopf heben mußte. Sein Daumen bohrte sich schmerzhaft in die Höhlung unter meinem Ohr.


  »Wenn du fragst, sage ich es dir vielleicht. Versuche nicht wieder auf diese Weise etwas von mir zu erfahren.«


  Ich keuchte seinen Namen. Sein Griff lockerte sich. Die Schutzmembranen zuckten erregt über seine dunklen Augen. Ich fragte nicht. Es war nicht nötig. Der Schleier diente ihm; er sah und hatte keine Furcht.


  »Hast du viel in dem Ors gelesen?« Der Uritheria glotzte mich an, golden, feindselig.


  »Nur ein wenig, während der Fahrt durch den unterirdischen Tunnel«, antwortete ich.


  »Du solltest es lesen.« Er verschränkte die Arme, und die Tätowierungen darauf gerieten in Bewegung.


  »Was hat Dellin euch erzählt?«


  »Nicht das, was wir wissen wollten. Bis jetzt.« Und er stieß sich von der Wand ab, drehte sich um und schritt auf den Gang hinaus, ohne darauf zu warten, ob ich ihm folgte.


  Mit einigen schnellen Schritten hatte ich ihn eingeholt. Er warf mir einen schrägen Blick zu. Das Weiße seiner Augen leuchtete.


  »Chayin . . .« Ich berührte seinen Arm mit der eintätowierten geflügelten Slitsa, die sich um ein Parsetschwert wand. »Gib mir etwas Uris.«


  »Er will nicht, daß du davon trinkst. Er hat recht. Du wirst süchtig.«


  »Du trinkst es auch!« fuhr ich auf.


  »Ich weiß damit umzugehen! Ich habe schon einmal nein gesagt . . .«Er verstummte. Wir standen vor M'lennins Privatzimmer, in dem Sereth den Legaten Eins gefangen hielt.


  »Das ist keine willkürliche Entscheidung meinerseits«, erklärte er. »Du erschöpfst deinen Körper mit den Anforderungen deines Gehirns. Kannst du die Hilfe, die du brauchst, nicht aus dem Helsar beziehen, aus deinem eigenen Kandern?«


  »Es gibt nicht eine Wahrheit, nicht ein Kandern. Mehrere starke Bewußtseine beschäftigen sich mit dem Punkt in der Zeit, dem wir uns nähern. Meines ist bestimmt nicht das stärkste davon. Die Belastung dieses Augenblicks ist unglaublich, das Resultat, für mich, nicht erkennbar. Ich bezweifle, daß irgend jemand es kennt. Selbst Estrazi, der diese ganze Welt erschuf, kann nicht alles vorhersehen, was darauf geschieht.«


  »Das Ors weiß es«, sagte er bestimmt.


  »Weiß es, ob ich leben werde oder nicht? Ich sehe nur ein kleines Stück weit, und dann ist nichts mehr.« Zum erstenmal faßte ich meine Angst in Worte.


  »Es weiß«, versicherte er mir. »Aber vielleicht ist es gnädiger, daß dein Bewußtsein dir bestimmte Dinge vorenthält. Du wirst in dieser Schlacht nicht sterben.« Damit schob er mich zur Tür, die sich gehorsam öffnete.


  Ich sah Dellin.


  Er war vornübergesunken, immer noch an den Stuhl gefesselt, den die Männer vom Tisch weggezogen hatten. Blut entdeckte ich nicht an ihm, aber er war bewußtlos. Sereth hockte auf der Kante des Wistwati-sches, ein Bein auf der Platte ausgestreckt. Er drehte den Oberkörper, als wir eintraten, und wieder fiel mir seine tierhafte Geschmeidigkeit auf.


  »Du hast lange genug gebraucht«, sagte er. »Komm her!«


  Ich trat zu ihm, und er legte seine Hände auf meine Arme.


  »Vielleicht kannst du ihn dazu bringen, daß er dir sagt, was er uns nicht verraten will.«


  »Laßt ihn in Ruhe. Alles was jedem von uns zu tun übrig bleibt, ist das, was die Zeit verlangt. Celendra kann sich nicht schützen vor dem, was geschehen wird, ebensowenig wie du oder ich.«


  »Das kannst du nicht wissen.« Sereths Griff verstärkte sich. »Auf der Basis von Vermutungen kann ich keine Entscheidungen treffen. Tu was ich sage!«


  Zorn stieg in mir auf. »Gut, aber es ist Zeitverschwendung. Ihr habt ihm genug angetan. Er kann euch nicht schaden; was er weiß, kann auch nicht schaden. Was immer er und Celendra gesät haben, wird keine Frucht tragen.«


  »Ich muß wissen, was Celendra gemeint hat, und warum er es uns verschweigt.«


  »Laß Chayin das Ors befragen. Entweder glaubst du mir oder nicht. Am Ende kommt es aufs selbe heraus.« Und ich befreite mich aus seinem Griff und ging zu Dellin.


  Ich umfaßte seinen schwarzhaarigen Kopf und hob sein Gesicht zu mir auf. Er atmete unregelmäßig. Ich kniete mich hin und beugte mich vor, bis unsere Gesichter einander ganz nahe waren. Deutlich waren die Schwellungen und Blutergüsse der Schläge zu erkennen, die er empfangen hatte.


  »Dellin«, rief ich ihn leise an. Ein zweites Mal. Ich konnte fühlen, wie er seine Verstellung, seine Zuflucht aufgab. Er öffnete die Augen, und ich sah plötzlich das in einer Falle gefangene Tier, das sich sein eigenes Bein abbeißen würde, wenn es könnte. Aber selbst das war ihm versagt. Es dauerte einige Zeit, bis er mich erkannte.


  Sein Blick erfaßte mich, und seine geschwollenen Lippen zuckten. Ich bat um Wasser, und Sereth schickte Lalen, der die ganze Zeit in einer Ecke gehockt hatte, es zu holen. Als er zurückkam, gab ich Dellin zu trinken. Er zuckte zusammen. Sein Mund war voller Blut, und als er hustete, kam noch mehr.


  Er betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen, als wäre ich weit von ihm entfernt.


  »Was ist es?« flüsterte ich ihm zu. »Sag es mir. Ich werde nicht zulassen, daß sie dir wieder wehtun.« Ich fragte mich, ob er wußte, daß sie ihm gar nicht mehr wehzutun brauchten. Ich strich mit der Hand über seinen Nacken, bis zu den Ohren, und als ich meine Hand hervorzog, waren die Finger dunkel von seinem


  Blut. Dann war ich sicher, daß er Bescheid wußte. Es fiel ihm schwer, hier auf Silistra zu sterben, so weit weg von allem, was er liebte. Und ich sah uns, wie er es tat, Barbaren allesamt. Was mich innerlich am meisten schmerzte, war seine Verwirrung. Er begriff nicht. Und er bemühte sich verzweifelt zu begreifen, für was er starb. Ich hatte keine Antwort für ihn.


  »Estri«, murmelte er mit seinem zerschlagenen Mund, »hilf mir. Ich habe Schmerzen.« Ein Hustenanfall schüttelte ihn. Ich schloß die Augen, drückte seinen Kopf an meine Brust, und spürte seinen Verletzungen nach, bis ich sie deutlich vor mir sah. Ohne zu denken, ließ ich alles, was ich an Lebenswillen und heilender Kraft aufbringen konnte, in ihn einströmen, und meine -wenn auch geringen Fähigkeiten -taten ihr Werk. Ich verlangte nach mehr.


  Dellin hob den Kopf, und seine grauen Augen waren klarer.


  »Ich werde nicht zulassen, daß sie dich quälen«, versprach ich und stützte ihn, als er den Versuch machte, sich aufzurichten. Seine Augen huschten von Sereth zu Chayin, dann zu Lalen an der gegenüberliegenden Wand. Bei jedem Atemzug rasselte und gurgelte es tief in seiner Brust.


  »Das will ich von ihnen hören.« Er formte die Worte langsam, mit großer Mühe.


  »Sereth, sag es ihm.«


  Sereth glitt nur von dem Tisch herab und legte den Arm um Chayins Schultern. Sie unterhielten sich mit gedämpfter Stimme, und schließlich traten sie beide vor Dellins Stuhl.


  »Wenn du uns nichts verschweigst und mit uns zusammenarbeitest, lassen wir dich leben. Was getan wurde, kann manchmal ungeschehen gemacht werden.« Er hatte die Hände in die Hüften gestützt, und seine Stimme war flach, kalt. »Du hast mein Wort. Ich könnte dich brauchen, für den Fall, daß Celendra sich noch einmal meldet. Wir werden dich hier zurücklassen, wenn wir gehen. Gefesselt, natürlich. Aber irgendwann wird dich jemand finden. Das«, sagte er und warf den Kopf zurück, »ist das beste Angebot, das zu machen ich willens bin.«


  Dellin starrte sie eine Zeitlang an, dann nickte er, was ihm offensichtlich Schmerzen bereitete.


  »Celendra«, sagte er langsam, »hat um Beistand gebeten; M'ksakka stimmte zu.« Die Angst vor den Folgen seiner Worte ließ ihn verstummen. »Zwei Kriegsschiffe, damit sie sich an dem Mörder ihres Vaters rächen kann.« Er hustete. »Es ist kompliziert. Ich könnte versuchen, es zu verhindern.« Er sank in dem Sessel zusammen, hilflos, abwartend.


  Ich fragte mich, ob Dellin wußte, daß eben jener Mann vor ihm stand, und kam zu dem Schluß, daß er keine Ahnung hatte. Chayins Gesicht war ausdruckslos. Sereth wirkte, als hätte er etwas dergleichen erwartet und fühlte sich bestätigt.


  »Wenn du dich besser fühlst«, sagte der Ebvrasea mit einer Stimme wie eine blanke Klinge auf Seide, »werden wir dafür sorgen, daß du Gelegenheit hast, sie anzurufen. Laß dir einfallen, was du dann sagen willst.«


  Dellin nickte, und wieder schüttelte ihn ein Hustenanfall.


  Chayin nahm den Urisbeutel aus dem Gürtel und reichte ihn mir. Mir fiel wieder ein, als ich den Stöpsel herauszog und Dellin einen großen Schluck trinken ließ, wie sehr es mich in der Wüste gestärkt hatte. Es gelang mir, etwas über meine Hand zu schütten, bevor ich den Beutel zurückgab. Chayin sah es, lächelte aber nur. Ich leckte die Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger und fühlte mich augenblicklich gekräftigt.


  »Estri!« peitschte Chayins Stimme. Schuldbewußt sprang ich auf. »Ich habe Hunger. Essenszeit muß längst vorbei sein.« Erst jetzt erkannte ich, daß er die Uhren hier nicht lesen konnte, die alle F.B.S.-Zeit anzeigten. Ich hätte beinahe gelacht vor Erleichterung, daß er mich nicht zu strafen beabsichtigte.


  Wir ließen Dellin in Lalens Obhut zurück und gingen in die Küche. Dort bereitete ich ein Essen, ohne die Hilfe des Dienstroboters in Anspruch zu nehmen, der mit blinkenden Lämpchen betriebsbereit in seiner Nische stand. Mir kam der Gedanke, daß ich mitten auf dem M'ksakka-Marmorfußboden ein Feuer hätte entzünden müssen, wäre ich tatsächlich die Wilde gewesen, als die Dellin mich sah. Während ich aus Dellins Vorräten eine Mahlzeit zusammenstellte, wandte ich meine Heilkräfte auf meine eigene Verletzung an, um mir über meine Fähigkeiten klar zu werden.


  Als ich Sereth und Chayin die Teller mit Parrfleisch und Narne hinstellte und von dem ausgezeichneten Kifra einschenkte, den Dellin auf Lager hatte, begann sich der Schorf von meiner Haut zu lösen. Es juckte, und ich kratzte mich. Der Schorf fiel ab, und darunter kam neue Haut zum Vorschein, kaum heller als anderswo an meinem sonnengebräunten Arm. Ich lächelte verstohlen, während ich mit zwei gefüllten Tellern zu Lalen und unserem Gefangenen ging.


  Lalen nahm seinen Teller säuerlich und wortlos entgegen, machte sich aber mit Heißhunger über die Speisen her.


  »Ich füttere ihn nicht. Ich bin kein Kindermädchen«, bemerkte er, als ich den zweiten Teller hinstellte und mich zum Gehen wandte. »Ich werde ihm auch nicht die Fesseln abnehmen, damit er selber essen kann.«


  Also fütterte ich Dellin, so gut es ging. Es fiel ihm schwer, auch die weicheren Bissen zu kauen, die ich eigens für ihn zusammengestellt hatte. Den Becher mit Kifra leerte er allerdings bis zum letzten Tropfen. Über den Rand des Bechers hinweg trafen sich unsere Blicke; unter seinen freimütigen, geraden Brauen wirkten seine Augen gelassener, ruhiger. Er saß aufrechter, die Krämpfe waren abgeklungen und das Blut auf seinem Gesicht war geronnen. Lalen, der seinen Teller geleert hatte, beobachtete uns mißmutig.


  »Du wirst leben.« Ich sprach die ersten Worte zu ihm, als ich aufstand, um zu gehen.


  »Sprich nicht mit ihm«, schnappte Lalen.


  Ich ging schweigend, damit Dellin nicht darunter leiden mußte, daß ich Lalen gereizt hatte.


  Als ich wieder in die Küche trat, begrüßten mich gedämpfte zornige Stimmen. Sereth lehnte an dem Stahlofen.


  »Wir haben keine Wahl. Wir müssen abwarten, was Celendra tut. Sie wird Dellin auf dem Laufenden halten, dessen kannst du sicher sein. Ich gehe hier nicht weg, bis sie um Hilfe schreit. Wenn wir hören, daß Wiraals Männer eingetroffen sind, werden wir aufbrechen, und nicht eher.«


  »Aber die M'ksakka -«


  »Was könntest du unternehmen? Einen Zeithüter rufen und ihm sagen, daß du beim Herausprügeln von Informationen aus einem Legaten über diese unglaubhafte Verschwörung gestolpert bist? Denk nach, Mann!«


  Chayin durchwanderte ruhelos das Zimmer. Er rammte die Faust in die blinkende Schalttafel des Dienstroboters und zerstörte ihn. Schwarz quoll der Todesatem der Maschine aus der zertrümmerten Hülle und verbreitete einen ätzenden Geruch. Chayin starrte auf den Roboter hinab, drehte sich dann um. Er sah mich.


  »Es gibt nichts.« Seine schwarzen Augen, weit entfernt hinter dem Schleier, nagelten mich regungslos mit dem Rücken an die Tür. Dann richtete er den Blick auf seine zu Fäusten geballten Hände. Er öffnete sie und spreizte seine langen dunklen Finger. »Es ist nur, daß ich nicht geschaffen bin, herumzusitzen und zu warten. Ich werde zusammen mit Lalen den Gefangenen bewachen.« Er stieß mich zur Seite, als er aus der Tür ging.


  Sereth richtete sich auf und kam auf mich zu.


  »Du solltest essen«, sagte er, und um nicht ungehorsam zu sein, aß ich etwas.


  »Chayin sagte«, bemerkte er, während er zusah, wie ich in meinem Essen herumstocherte, »daß du große Kräfte aus dem Helsar gewonnen haben mußt. Er wundert sich, daß du uns nicht daran teilhaben läßt.« Seine Stimme klang wie immer. Es waren seine Augen, die mich mit halb zum Mund gehobener Gabel erstarren ließen. Ich hatte Chayins Suchen spüren können. Ich legte das Denterfleisch wieder auf den Teller zurück, den ich dann von mir schob.


  »Könntest du mich aufhalten, wie Raet es damals getan hat?« fragte er. »Könntest du mich in meinem eigenen Körper gefangenhalten?«


  »Ja«, flüsterte ich. »Das könnte ich tun.«


  Sereth glitt auf einen Stuhl. Er rieb sich mit der Hand über die Augen.


  »Was kannst du sonst noch tun?« wollte er wissen.


  »Sehr viel und sehr wenig. Verlange nicht von mir, es dir zu zeigen. Ich brauche dieses letzte bißchen Normalität, bevor der Wahnsinn wieder um sich greift. Das ist nur eine bescheidene Bitte.«


  »Was fürchtest du?«


  »Sobald ich mich meiner Macht geöffnet habe, was werde ich sein? Wird es jemanden geben, mit dem ich sprechen, den ich lieben kann? Ich möchte nicht so anders sein, so allein, wie ich es dann ganz sicher sein werde. Würdest du mich immer noch haben wollen, von mir geduldet? Würdest du dich in meinen Armen wohlfühlen, in dem Bewußtsein, daß ich dich aus einer Laune heraus in einzelne Atome verwandeln könnte? Würde irgendein Mann das ertragen können?« Ich stand vom Tisch auf und trat an das mannshohe Kristallfenster. Sereth schwieg.


  »Bei allen Waffen kommt es immer auf den Träger an. Mußt du dich nicht mit diesen Fähigkeiten vertraut machen, dich in ihrem Gebrauch üben?« fragte er endlich.


  »Ich spare, was ich habe, für den Augenblick auf, wenn ich meiner Kräfte bedarf. Vielleicht ist das falsch, aber was wären drei Tage gegen die Jahrtausende, die Raet zur Verfügung hatte, um sich zu vervollkommnen.«


  »Laß mich etwas sehen«, verlangte Sereth von seinem Stuhl aus. Ich zuckte ergeben die Schultern.


  »Was, wenn ich dir etwas verrate? Celendra wird erst anrufen, wenn Wiraal eingetroffen ist. Sie ist wütend. Sie wartet darauf, daß Dellin sich meldet und um gut Wetter bittet.« Ich drehte mich herum, so daß ich ihm ins Gesicht sehen konnte.


  »Laß mich etwas sehen«, wiederholte er unbarmherzig.


  Ich seufzte und strich mir das inzwischen trockene Haar aus den Augen.


  »Dann schau her.« Der Dienstroboter war nach Chayins vernichtendem Schlag nur noch ein Haufen nutzloses Metall. Ich deutete darauf und senkte dann meine Hand. Das Metall ging in züngelnde Flammen auf, die keine Hitze verbreiteten. Es kam einfach nur darauf an, eine Hülle um das betreffende Material zu erschaffen, eine Hülle aus anderen Naturgesetzen, unter denen Metall und Glas und Gummi sich in instabile Elemente verwandelten. Als die Nische leer war, hob ich wieder die Hand und löste auf, was ich erschaffen hatte. Es war gut gelungen, für einen ersten Versuch. Sereths Augen, mit denen er mich ansah, waren die eines Fremden.


  »Und was noch?«


  »Alles. Mach einen Vorschlag«, sagte ich mit wach-sender Verzweiflung.


  »Du sagst, Celendra wird sich nicht melden. Bring sie dazu, sich zu melden.«


  Gehorsam schloß ich die Augen, um seinen Wunsch zu erfüllen.


  »Warte!« schnappte er. »Ich wollte nur wissen, ob du es könntest. Hast du so etwas mit mir getan?«


  »Nein«, flüsterte ich gequält.


  »Chayin sagte, daß er dich in seinem Bewußtsein fühlte; daß du Dinge mit ihm tun würdest, die er nicht ganz begreift. Ist das wahr?«


  Ich sank auf dem M'ksakka-Marmor in die Knie. »Ja.« Ich brachte das Wort kaum heraus, so elend fühlte ich mich.


  »Steh auf! Komm her!« Er war aufgestanden und starrte auf mich herab. »Du willst Normalität? Ich werde dir davon zu kosten geben. Und wir werden sehen, ob die Bande, in denen ich dich halte, stark genug sind. Geh und mach dich fertig. Ich werde zu dir kommen, wenn mir der Sinn danach steht.«


  Wortlos setzte ich mich in Bewegung, um ihm zu gehorchen.


  »Wenn ich die Tür öffne, möchte ich dich neben dem Lager knien sehen, angemessen geschmückt.«


  Ich spürte die Hitze auf meiner Haut, als die Tür mir den Weg freigab.


  Es dauerte lange, bis er zu mir kam. Lange genug, um meine Knie kalt und gefühllos werden zu lassen. Lange genug auch, um darüber nachzudenken, welche Bande er meinte, und herauszufinden, daß sie tatsächlich sehr stark waren.


  Als er kam, erprobte er sie an mir.


  »Bitte«, flehte ich ihn an, meinen schweißüberström-ten Körper ihm entgegengereckt.


  »Wo sind jetzt deine großartigen Fähigkeiten? Was sind sie wert?« fragte er streng.


  »Nichts. Gar nichts.« Er berührte meinen Leib, und ich stöhnte und suchte mit den Lippen die Innenseite seiner Schenkel. Ich küßte ihn, versetzte ihm sanfte Bisse, mit Seele und Leib seine hilflose Crell.


  Als es ihm gefiel, nahm er mich, und ich weinte unter seinen Stößen.


  »Was immer sonst du bist«, meinte er und wischte sich den Schweiß von der Oberlippe, »du bist immer noch eine Frau.« Und seine Hände ließen mich nicht ruhen. Ich versuchte erschöpft zur Seite zu rollen. Seine weißen Zähne waren scharf und stark an meinen Brüsten.


  »Und kennst du jetzt deine Fesseln, kleine Crell?« Er lachte verhalten.


  Ich kannte sie. Das Geschenk einer Nacht ganz für uns allein war an uns beide nicht verschwendet. Diese Augenblicke funkeln in meiner Erinnerung, jeder einzelne voll der Süße, die nur Lebensgefahr verleiht. Crell unter der Hand meines Herrn, war ich plötzlich reich. Erfüllt ist das Leben im Licht solcher Freiheit, wie sie eine solche Unterwerfung mit sich bringt.


  Lange nachdem er eingeschlafen war, lag ich wach und dachte nach. Einen Arm über meinen Brüsten liegend, träumte und murmelte er im Schlaf. Sereth und ich hatten gemeinsam die Zeit einer Nacht gebunden, in diesem Raum, den ich vor so langer Zeit als M'lennins Lagergefährtin nach meinem Geschmack eingerichtet hatte. Wie ich ihn damals haßte! Auch mit Dellin hatte ich hier das erste Mal gelegen, auf diesem Lager, das von Astrias eigenem Meister gefertigt worden war. Bestimmt bewohnte auch Celendra diese Räume. Ich sah sie vor mir, schwarz und geschmeidig, schlangengleich auf den seidenen Decken, die nach meinen Angaben hergestellt wurden. Dann wachte er auf und vertrieb jeden Gedanken an sie aus meinem Bewußtsein.


  Am nächsten Morgen, dem zweitdritten Amarsa, sandte Dellin seine Nachricht nach M'ksakka. Mit einer Antwort konnten wir trotz aller Technik nicht vor dem zweitsechsten rechnen, demselben Tag, an dem Wiraal mit seinen Jiasks in Astria eintreffen sollte.


  Wir warteten. Chayin, der Wüstenjäger, durchwanderte rastlos die Räume von Dellins Station. Obwohl er immer nur im Kreis ging, entfernte er sich immer weiter von uns.


  Sereth, vielleicht aufgrund seiner Ausbildung als Töter, war ruhiger. Er wartete auf Celendras Anruf, geduldig, sicher. Er beobachtete Chayin. Sie waren ebenbürtige Gegner, wenn sie freundschaftlich miteinander fochten, um ihren Schwertarm beweglich zu halten.


  Als die Tage vergingen, vertrieben Wolken die gute Laune aus Sereths Augen. Oft lag er lang ausgestreckt auf dem Boden des Zimmers, in dem Dellin festgehalten wurde, und rauchte gedankenverloren das Danne des Legaten in einer Ragony-Pfeife. Bei solchen Gelegenheiten unterhielt er sich ohne Groll mit Dellin, als wären sie beide wieder zusammen in Arlet, als wäre Dellin nicht sein Gefangener, nicht an den Stuhl gefesselt, nicht beinahe zu Tode geprügelt. Sereth entlockte Dellin alles, was er wissen wollte, während Chayin durch die Zimmer wanderte und knurrte.


  Einmal kam Lalen zu Sereth, wo er auf den schillernden Torthpelzen lag, und bat ihn mürrisch um seine Klinge, damit er eine Beschäftigung für seine Hände hatte. Der blonde Mann hatte abwechselnd seine eigenen Klingen geschärft, bis sie ein Haar durchschneiden konnten, das auf sie herabschwebte.


  Sereth, der solche Dinge nie einem anderen überließ, gab Lalen Schwert und Dolch.


  Die Zeiger der M'ksakka-Uhren bewegten sich mit quälender Langsamkeit. Das F.B.-Datum änderte sich träge. Celendra meldete sich nicht.


  Sereth holte Chayin zum Beilager mit uns, um die Kluft zu schließen, von der er spürte, daß sie sich zwischen ihnen auftat. Bei Sonnenaufgang am zweitfünften Amarsa erwachte ich, weil Chayin den Arm um mich legte.


  »Geh hinaus«, flüsterte er mir zu. »Ich möchte eine Weile mit ihm allein sein.«


  An Sereths plötzlich verkrampftem Körper sah ich, daß er mitgehört hatte. Einmal hatte ein einziges von mir im Schlaf gesprochenes Wort genügt, um ihn zu wecken. Ich küßte ihn auf den Nacken, ehe ich aufstand. Er bewegte sich nicht.


  Die Tür schloß sich lautlos hinter mir. Ich stand allein in einem Gang voller unschöner Erinnerungen. Meine Augen brannten, mein Gesicht war trocken und prickelte vor Mangel an Schlaf. Meine Füße trugen mich in die Küche, wo ich Rana trank, bis meine Augenlider offen blieben, ohne daß ich sie mit den Fingern festhalten mußte. Es war der zweitfünfte. Heute würde sie anrufen.


  Durch eines der Fenster sah ich zu, wie die Sonne die Nacht vergewaltigte. Ich spürte, was in Chayin vorging. Es war etwas, das nur sie beide anging. Ich legte keinen Wert darauf, weiter darin einzudringen.


  Um die Mittagszeit hatte Celendra sich immer noch nicht gemeldet. Ich brachte Dellin und Lalen zu essen. Auch für Sereth und Chayin stellte ich gefüllte Teller hin. Ihr Denterfleisch wurde kalt, Blut und Fett gerannen zu einer unappetitlichen Schicht. Auf den Fellen der fremdartigen toten Tiere ausgestreckt und Danne rauchend, las ich in dem Ors.


  Khys, dachte ich, als ich das Buch schloß, ließ sich in einer anderen Übersetzung vielleicht besser begreifen. Ich seufzte und legte den Parset-Band zur Seite. Wir würden bald wissen, ob die Weissagen darin zutreffend waren.


  Dellins Augen ruhten auf mir, als ich aufblickte. Wir hatten nicht mehr miteinander gesprochen seit meiner Zusicherung, daß er leben würde. Vielleicht hatte er, genau wie ich, das Gefühl, daß es nichts zu sagen gab. Lalen hatte gegessen, sich aber um den Gefangenen nicht gekümmert.


  »Danke«, sagte Dellin, als ich ihn Bissen für Bissen mit den kalten Speisen fütterte.


  »Danke Sereth, daß du noch in der Lage bist zu essen«, gab ich eisig zurück. Die Handschellen an seinen Gelenken klirrten.


  »Estri, bitte.«


  »Ich will nichts hören.« Ich schob ihm einen Bissen in den Mund, der groß genug war, um ihn am Sprechen zu hindern. Die Tür glitt zur Seite. Lalen stand auf.


  Sereth trug den Umhang der Schöpfer über den Schultern. Auf dem Weg hierher hatte er ihn unter seinem Lederwams verborgen gehabt. Er vermied es, mir in die Augen zu sehen. Was immer zwischen ihm und Chayin vorgegangen war, er fühlte sich nicht wohl dabei.


  Chayin ging zu dem Tisch, auf dem ihre Teller standen, und berührte die Speisen mit dem Finger. Er hatte sich gleichfalls die Zeit genommen, Kampfkleidung anzulegen. Er trug sogar seine hohen Stiefel.


  »Bestimmt bringst du etwas Besseres zustande als dies, Estri«, sagte er zu mir, mit einem beiläufigen Wink zu dem kalten Fleisch. Chayin wirkte auffallend entspannt. Er lächelte sogar.


  Also nahm ich das Essen, warf es weg und bereitete eine frische Mahlzeit. Ich bediente sie mit übertriebener Unterwürfigkeit. Sie bemerkten es nicht.


  Als sie gegessen hatten, trat Sereth vor die Hauptschalttafel. Er hatte gerade den Schirm eingeschaltet, als der Rufcode ertönte. Mit einer raschen Bewegung setzte er die Tafel außer Betrieb und sprang in den toten Winkel, während Chayin Dellins Stuhl vor den Tisch rückte. Unter der Tischplatte, unsichtbar für den Schirm, zog Sereth mit einer Hand sein Schwert und aktivierte mit der anderen den Empfänger. Chayin stand links von mir, Lalen rechts, obwohl ich ihn nicht hatte kommen sehen.


  »Wie fühlt du dich?« schnurrte Celendras Stimme. Das Licht des Schirms flimmerte über Dellins halb verheiltes Gesicht.


  »Besser«, brachte er heraus.


  »Du siehst furchtbar aus«, sagte sie scharf.


  »Ich bin im Gang ohnmächtig geworden. Bald werde ich wieder hergestellt sein.« Seine Augen hingen an einem Gesicht, das für uns unsichtbar blieb. Ich sah ihn erschauern. Sereths Klinge ruhte zwischen Dellins gefesselten Beinen. »Was willst du?«


  »Mich überzeugen, daß du krank bist. Ich sehe, du bist krank. Hast du Nachricht erhalten?«


  »Nein«, krächzte Dellin.


  »Was?«


  »Keine Nachricht von ihnen. Aber mach dir keine Sorgen.«


  »Du hast gut reden«, schnaubte Celendra. »Du siehst nicht mehr als nur deine Nasenspitze. Ich will, daß du mich anrufst, morgen mittag. Ich bin in großer Unruhe. Vielleicht hast du dich bis dahin genug erholt, um von deinem Lager aufzustehen.« Und sie beendete die Verbindung ohne auch nur ein Tasa.


  Dellin hing mit schneeweißem Gesicht in seinen Fesseln.


  »Also« -Sereth lachte -»hat Celendra genau deinen Zeitplan eingehalten, Estri. Sie rief an, um zu sehen, wie es ihm geht.« Sein Lachen steckte auch Lalen und Chayin an. Selbst ich mußte lächeln. Morgen würden die Jiasks eintreffen, und wir würden von Celendra selbst erfahren, was sie darüber dachte. Wir brauchten nicht einmal abzuwarten, daß sie sich meldete. Sie hatte Dellin angewiesen, sich bei ihr zu melden! Chayin drückte mich an sich. Einen Moment stand ich Auge in Auge mit dem Uritheria auf seinem Bizeps. Er stierte mich an. Dann ließ Chayin mich los.


  Sereth schaltete wieder die Überwachungsmonitore ein, damit wir jeden sehen konnten, der sich uns näherte. Der Tag neigte sich dem Ende zu, bevor wir uns davon abwandten.


  »Laß uns einen Spaziergang machen«, sagte er und reckte sich. »Ich bin ganz steif vom Herumsitzen.« Ich widerstrebte nicht, als er mich durch die Marmorhalle in den Gang aus Sternenstahl und dann die Stufen zum äußeren Hof hinunterführte. Die Besonderheit der astrischen Dämmerung färbte seine Haut so kupfern wie meine. Ich sog die Luft ein, süß und rein nach den fremdartigen Gerüchen der Station. Sie streichelte die Haut, erzählte von dem Leben, das sie mit sich brachte. Ich atmete Sommersarla und Narneblüten, und die duftende Reife dieses fruchtbaren Landes flüsterte überall um uns herum. Während ich zum Himmel schaute, hielten die Sternbilder prunkvoll Einzug in die neugeborene Nacht. Gelbkrier begannen zu singen, Sumpfkepher gaben den Takt, und hundert verschiedene Arten von Lebewesen, die jetzt erwachten, summten und surrten und flöteten.


  Sereths Hand lag kühl und beruhigend an meiner Hüfte. Der Umhang meines Vaters raschelte an seinen Schultern. Wir schlenderten durch M'lennins üppigen Garten. Nach einem zweiten Rundgang um den äußeren Hof, stieß er mich sanft ins Gras, im Schutz einer ringförmigen Harinderhecke. Dort lagen wir und schauten zu den Sternen auf.


  Dort war es auch, wo Lalen, der schwer atmend angelaufen kam, uns aufstöberte.


  »Dellin spricht wieder mit der Frau. Chayin hat mich nach euch geschickt.« Die letzten Worte sprach er in die leere Luft, Sereth war schon aufgesprungen und losgestürmt. Lalen bückte sich nach mir, hob mich auf wie ein kleines Kind und zerrte mich mit sich. Er war, beschwichtigte ich meinen aufgebrachten Stolz, während ich darum kämpfte, mit ihm Schritt zu halten und meinen Arm zu befreien, für mich verantwortlich.


  »Laß mich los!« forderte ich, als ich stolperte, während er mich die Stufen emportrieb. »Ich habe dich gewarnt.« Er seufzte und ließ seine Hand von meinem Arm fallen. Dann ging ich die Stufen hinauf, und er machte mir Platz. Ich lächelte verstohlen, als er seinen Gang meinen Schritten anpaßte. Seine Verblüffung war nicht zu übersehen. Er fragte nicht, und ich verspürte kein Bedürfnis, ihm die Kopfarbeit abzunehmen.


  »Was genau hat sie gesagt? Von Anfang an.«


  Chayin wiederholte es für uns. Wiraal war zu früh eingetroffen. Celendra konnte kaum etwas anderes tun, als sie an den Diensten des Brunnens teilhaben zu lassen. Die Bedeutung des Auftauchens von so vielen Parsets entging ihr keineswegs. Sie forderte Hilfe von ihm, und er verwies sie an die Töter, an ihre eigenen Zeithüter. Sie schäumte. Dellin wies darauf hin, daß er sich momentan nicht leisten konnte, in das für jeden Unbeteiligten grundlose Abschlachten von zweiundzwanzig Parsets verwickelt zu werden. Er machte ihr den Vorschlag, abzuwarten bis die Schiffe kämen. Sie fauchte ihn an. Auf Chayins Gesicht lag ein breites Grinsen, als er pflichtbewußt jeden einzelnen Fluch aufsagte. Schließlich hatte Celendra eingewilligt. Immerhin seien Parsets Männer wie alle anderen, hatte sie erklärt. Mit dieser wenig originellen Bemerkung fand das Gespräch seinen Abschluß.


  Sereth war nicht erfreut. Für das, was er vorhatte, war Wiraal zu früh in Erscheinung getreten. Er kannte Celendra. Er hatte das Vorgehen bestimmter anderer Gruppen der ihm zur Verfügung stehenden Streitmacht mit Wiraals Ankunft in Astria abgestimmt.


  »Die Zeit dazwischen ist zu lang«, sagte er leise. »Wir werden jetzt hineingehen müssen, sie packen und ruhig halten, bis Jaheil und seine Tiasks eintreffen. Das gefällt mir nicht. Sie darf nicht genug Zeit haben, um sich etwas auszudenken.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Chayin! Dieser Mann von dir braucht eine Lektion. >Bis< ist nicht dasselbe wie >am<. Gehörte er zu meinen Leuten, würde ich auf ihn verzichten.«


  


  Metamorphose


  Die Frau, allein, in dem goldenen Feld des HauptUrhebers, auf dem Brett der Verursacher.


  Obwohl ihre Beine zittern, findet sie Halt an dem, was zwischen sie kommen wird.


  Sie, die sich dem Gebot des Ersten Wetters unterwirft, wird gestützt von Sturm und Wind, und die Berge selbst eilen, ihr einen Ruheplatz auf den Gipfeln zu bereiten.


  Das Schwache wird von dem Starken überwunden und bewahrt sich so seine Kraft.


  Nur das, was vorstellbar ist, kann verwirklicht werden. Es ist notwendig, Erwartungen aufzubauen, die mit der Fruchtbarkeit der Zeit einhergehen.


  Hinweis: Das, was geboren wird, um ein Bedürfnis zu erfüllen, ist immer stark genug; denn die Erfordernisse der Zeit stellen ihm Helfer zur Seite, wo sie gebraucht werden. Das Prinzip der Erneuerung findet hier seine Bestimmung. Welchen Nutzen hätte diese Kraft, würde sie, wenn ihre Stunde gekommen ist, zittern und verzagen? Das Samenkorn, das fingertief in warmen Lehm gesenkt wird, erfüllt die Pflicht, auf die die Zeit es vorbereitet hat. Mag es auch zittern, wenn es im Boden vergraben wird, abgeschlossen von Licht und Luft, kennt es doch sein Ziel. So muß es mit allen sein, die ausersehen sind, sich zu wandeln und weiterzuentwik-keln. Das Samenkorn fürchtet nicht das Aufbrechen der Hülle oder das Auskeimen blinder Schößlinge, auf daß es sie nicht verliere. Das Samenkorn weiß, will es wieder ans Licht, muß es emporstreben, bis es die Oberfläche durchbricht, und in diesem Augenblick des


  Erfolgs wird es nicht mehr das sein, als das es die Erfüllung seiner Aufgabe betrieb. Das Samenkorn fürchtet sich nicht, etwas anderes zu werden, als es ist, sondern begreift diese Verwandlung als sein Schicksal, das es voll Zuversicht auf sich nimmt; denn darin enthalten ist der Plan der Wiedergeburt.


  - Auszug aus dem Ors Yris-tera


  8. Rückkehr Zum Brunnen Astria


  Wir standen knietief in den Abwasserkanälen, die in den Litess flossen. Über uns ragte der Brunnen Astria empor, offen, verwundbar. Er war wie eine Hohe Gefährtin, nicht geschaffen einer Belagerung standzuhalten. Unter uns befanden sich die Tunnels, durch die wir unbemerkt hierhergelangt waren.


  Wir hatten Dellin gefesselt und geknebelt in seinem Außenhof zurückgelassen. Die Station selbst versiegelten wir. Vielleicht sogar für immer, da wir den Computer so programmiert hatten, daß sofort nach unserem Weggang die Handlinienmuster sämtlicher zum Betreten der Station befugten Personen gelöscht wurden. Das Gebäude hatte keine Freunde und würde sich niemandem öffnen. Niemand würde sich der Gerätschaften darin bedienen können, wenigstens nicht für lange Zeit.


  Unseren ursprünglichen Plan hatten wir abgeändert. Chayin hatte sich von uns getrennt und sich inzwischen wohl seine Brunnenmarke gekauft und Celendra für diese Nacht reserviert, wie Wiraal es am nächsten Abend tun sollte. Er würde sich im Gemeinschaftsraum bei seinen Männern aufhalten und neue Befehle ausgeben. Wenn er Celendra gefunden hatte, war er genau jetzt mit ihr in meinem eigenen Zimmer, an dessen Decke die besten Golstecher von Silistra gearbeitet hatten und wo das Sonnenlicht durch die farbigen, transparenten Platten strömte.


  Ich seufzte und rümpfte die Nase, die ich zu meinem Bedauern nicht wie ein Parset gegen den Gestank verschließen konnte.


  Als Kind hatten mich die Gerüche nicht belästigt. Diese wassergefüllten, moderbedeckten Steinkanäle waren mein Zufluchtsort gewesen, meine geheime Welt. Meine Hand glitt suchend über die Steine. Man verschwendete kein Gol für Abwasserkanäle. Ich erinnerte mich an das Floß, das ich gebaut hatte, Stück um heimlich erbeutetes Stück, und auf dem ich mich durch die Ströme meiner Phantasie gestakt hatte, als ich noch so jung war, daß das träge Wasser mir bis zur Hüfte reichte.


  Vermutlich hätten wir ebensogut die Treppe gleich hinter uns benutzen und unbeobachtet durch die rückwärtigen Korridore des Brunnens gehen können. Ich schätzte, daß es irgendwann zwischen der achten und neunten Glocke war, die geschäftigste Endh in jedem Brunnen. Die Mädchen würden sich im Gemeinschaftsraum aufhalten, geschmückt und in Erwartung ihrer Kunden. Die Speisesäle, Trink- und Drogenkammern würden voll sein. Es war die Stunde des Auswählens.


  Kennen Sie Astria? Es ist nicht wie Arlet, wo sich die Station des Legaten, die Schule der Zeithüter und die Herberge der Töter alle innerhalb des äußeren Mauerrings befinden. Alles was wir brauchen, bekommen wir aus unserer Vasallenstadt, Port Astrin, nördlich von hier, wo der Litess in das Embrodming-Meer fließt. Zwischen Astria und dem Hafen, am östlichen Ufer des Litess, liegen die Schule der Zeithüter und die Herberge der Töter, ungefähr sechzig oder siebzig Neras weit entfernt, je nachdem.


  Ich führte uns nicht die Stufen hinauf, die zu den Gemächern führten, in die die Mädchen sich mit ihren Kunden zurückzogen. Meine Finger ertasteten in Schulterhöhe, wonach ich gesucht hatte. Ich konnte sie kaum erkennen, die erste Metallsprosse von achtzig weiteren, in den Stein eingemauert und dünn mit Moos bewachsen.


  »Hier«, sagte ich, und meine Stimme hallte von den Mauern wider. Sereths Hand legte sich um die Sprosse. Hinter mir konnte ich Lalens Körper spüren, meinen getreulichen Schatten. »Oben gibt es eine Stra-Klappe, die sich öffnen läßt. Diese Kriechgänge gibt es nur in den älteren Gebäuden. Sie werden kaum benutzt.«


  Sereth schwang sich mühelos die ersten Sprossen hinauf. Zwölf Stockwerke über uns lagen die Gemächer der Hüterin, in dem ältesten und höchsten Turm, der einmal den ganzen Brunnen ausgemacht hatte. Inzwischen hatte sich der Brunnen zu einem Kreis schimmernder Türme ausgeweitet, der eine ganze Nera offenen Geländes umschloß, aber immer noch war die vorherrschende Bestimmung Astrias Vergnügen und Fortpflanzung, und der Ort dafür war dieser Turm.


  Wir stiegen hinauf. Ich zählte die glitschigen Sprossen. Einmal rutschte ich ab, und mein Fuß streifte Lalens Kopf, als ich frei an den Händen hing. Seine Finger umfaßten meinen Knöchel, stützten mein Gewicht und führten meinen Fuß zurück auf die Sprosse. Ich legte mein Gesicht an die kühlen Steine und dachte an den fünfzig Sprossen tiefen Abgrund unter mir.


  Als ich die einundsiebzigste erreicht hatte, öffnete Sereth die Falltür. Licht strömte durch die Öffnung, blendend nach der von phosphoreszierendem Moder erfüllten Dunkelheit. Eigentlich hätte es nicht hell sein dürfen. Alle Vorsicht vergessend kletterte ich die restlichen Sprossen hinauf.


  Sereth streckte mir die Hand entgegen. Ich griff danach und kauerte neben ihm in dem Kriechgang, wo an der Decke elektrische Lampen brannten und Kabelstränge sich gleich schwarzen Slitsas entlang der Golwände hinzogen. Ich blickte mich staunend um. Astria hatte sich sehr verändert. Über mir waren Röhren aus Stra und Kupfer, die Wasserleitungen, die der eigentliche Grund für die Anlage dieser Gänge gewesen waren.


  Sereth mußte in meinem Gesicht gelesen haben. Er zog mich mit sanfter Gewalt von der Falltür weg, als Lalens Kopf in der Öffnung erschien. Gemeinsam senkten sie sie behutsam, bis sie sich lautlos wieder geschlossen hatte.


  »Die Gemächer der Hüterin«, erinnerte er mich sanft.


  »Die Gemächer der Hüterin«, wiederholte ich betäubt. Wie konnte sie es wagen, in meinen Kriechgängen Lampen anbringen zu lassen? Und zu welchem Zweck? Jeder Fackelhalter im Brunnen Astria war ein kostbarer Stein, bearbeitet von der Hand eines Meisters.


  Sereth gab mir einen kleinen Schubs. Die nackten Lampenkugeln warfen ein häßliches Licht auf sein Gesicht und die Narbe.


  Ich schüttelte das Durcheinander meiner Gefühle ab und führte uns geduckt den Kriechgang entlang. Meine geringe Größe war hier von Vorteil; die Männer waren gezwungen, sich auf Händen und Knien fortzubewegen, und Lalens Schultern streiften die Wände. Der Gang verlief leicht ansteigend, dann nach einer Rechtsbiegung eben, und nach einer weiteren Rechtsbiegung befanden wir uns in einer in weiten Spiralen aufwärts führenden engen Röhre, durch die wir genau bei meinem alten Zimmer herauskommen würden. Selbst in den längst vergangenen Tagen, als dieser Turm erbaut wurde, und die Erinnerung an den vernichtenden Krieg noch so frisch und neu war, daß niemand die Hand erhoben hätte, um einen neuen zu beginnen, dachte man, daß die Hüterin vielleicht ihren eigenen Ausgang brauchen könnte.


  Es war ein mühsames Vorwärtskommen. Meine Knie schmerzten, und meine Handflächen brannten. Lalen fluchte über die Steinwände, die ihm die Haut von den Schultern schabten. Als wir den oberen Absatz erreich-ten, eine kleine ebene Fläche vor einer Wand aus bernsteinfarbenem Gol, war die darin eingelassene Stratür von innen verschlossen.


  Ich hockte zwischen den Männern auf dem oberen Absatz. Die Tür war für eine gebückt hindurchschlüpfende Frau gedacht; ich hoffte, daß die Öffnung für Lalen nicht zu klein sein würde. Wir warteten.


  Nach einiger Zeit hörten wir Stimmen hinter der Wand. Zu verstehen war nichts, man konnte nur unterscheiden, daß es sich um einen Mann und eine Frau handelte. Sereth legte -völlig überflüssig -einen Finger auf die Lippen. Lalen zog sein Golmesser.


  Der Klang der Stimmen veränderte sich, sie wurden leiser. Vielleicht eine Viertelendh verging. Ich verlagerte mein Gewicht. Sereth zischte mich an.


  In diesem Augenblick ertönte ein Knirschen, und die Tür wurde von innen geöffnet, wobei ein Parsetteppich sichtbar wurde, der nicht dahingehörte. Chayin hockte darauf und schaute uns an. Fackelschein geisterte über sein grinsendes Gesicht. Sie hatte also die Güte gehabt, die Halterungen dafür an den Wänden zu belassen. Gemäß der einladenden Geste des Cahndor kroch ich als erste durch die Öffnung, wobei ich mich fragte, was aus meinen Weiß-auf-Weiß Teppichen geworden war, die ich in dem exotischen Galesh bestellt hatte.


  Dann erblickte ich Celendra. Sie lag auf ihrer roten Matte, die sie aus Arlet mitgebracht haben mußte, fein säuberlich verpackt in ihre arletischen Liebesketten. Es sind Frauenketten, haltbar genug, aber leicht. Sie würden ihre schwarzen und zarten Handgelenke nicht aufscheuern wie Crellketten. Von einem leidenschaftslosen Standpunkt aus betrachtet, mußte ich zugeben, daß sie sehr reizvoll aussah, wie sie dort lag, gefesselt und mir ihrem eigenen schenkellangen, schwarzen Haar geknebelt.


  Chayin hatte einen Teil davon zusammengeknüllt und ihr in den Mund geschoben, eine dicke Strähne als Befestigung darüber gewickelt und an ihrem dunklen Nacken mit dem restlichen Haar zu einem dicken Knoten verschlungen. In ihren grüngoldenen Augen stand Entsetzen. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Chayin kann in der Tat furchteinflößend sein. Er hatte ihre Hände an die Fußknöchel gefesselt, zwischen denen sie einige Kettenglieder Spielraum hatte. Eine sechs Glieder lange Kette verband sie mit einem Fuß meines astrischen Lagers.


  Irgendwie fand ich es komisch. Ich kniete vor der Tür und lachte vor mich hin, bis Sereth mich aus dem Weg schob. Ich fiel auf die Seite, wo ich lächelnd liegenblieb. Als Celendra seiner ansichtig wurde, schloß sie die Augen. Zitternd neigte sie den Kopf soweit, wie ihre Leine es zuließ.


  Lalen zwängte sich durch die kleine Tür, schloß und verriegelte sie und zog auch den rostbraunen Vorhang wieder zu, den Chayin beiseite geschoben hatte, um uns einzulassen. Chayin, der sich auf die zerknüllten Bettdecken gesetzt hatte, war völlig angekleidet. In einer Hand hielt er einen geflochtenen Lederriemen von der Art, mit der die Parsets Frauen züchtigen. Er ist ziemlich breit und sieht nicht weiter furchterregend aus. Mit Chayins Kraft geschwungen, mit der Kraft eines Mannes, ist er ein grausames Werkzeug. Ich erinnerte mich noch sehr lebhaft dieser Kraft, als ich ihm in der Wüste Grund zum Zorn gegeben hatte. Bei einem Blick durch das Zimmer stellte ich fest, daß ich mich ebensogut hätte in Arlet befinden können wie in Astria. Celendra hatte ihren gesamten Besitz mit hierhergebracht. Unterwerfung war lange Zeit ihr Spiel gewesen, aber jetzt flog sie am ganzen Leib vor Angst. Sie würde herausfinden, wie sehr Spiel und Wirklichkeit voneinander verschieden sind. Sie stöhnte leise. Als Crell würde sie häufig Grund haben zu stöhnen. Natürlich wußte sie noch nicht, außer ihre Sehergabe hatte es ihr verraten, daß sie eine Crell sein würde. Ich empfand Befriedigung deswegen. Es gibt keine echte Freundschaft zwischen zwei schönen Frauen. Ich war stolz auf meine bevorzugte Stellung in der Gemeinschaft dieser mächtigen Männer und freute mich, daß es ihr nicht so gut ging. Ich streckte mich auf einer Seite aus und winkelte das Bein an. Ich war nicht mehr zornig auf sie. Celendra würde genau das bekommen, was sie verdiente.


  »Ich kaufte Wiraal ihre Marke ab, und auch noch eine für morgen nacht. Ich hinterlegte sogar eine Kaution für Zeitüberschreitung, um sie ungestört von jetzt an bis zum Morgen des zweitsiebten für mich zu haben. Die Summe war ungeheuerlich. Sie fühlte sich geschmeichelt, und das mit Recht. In Nemar säubern Bessere die Threxställe. Ich mochte kaum glauben«, sagte Chayin, das Gesicht mit dem breiten Grinsen darauf von ihr abgewandt, so daß sie es nicht sehen konnte, »daß dies tatsächlich die Brunnenhüterin war, als ich sie zu Gesicht bekam. Ich sagte ihr, ich wollte keine Geringere in den Armen halten. Das stimmt auch. Ich glaube, das hatte ich auch noch nie.«


  Sereth ging um Celendra herum und lehnte sich an eines der Fenster. Als ich hier wohnte, hatten diese Fenster keine Scheiben aus M'ksakka-Kristall gehabt. Der Raum war ganz in Rot, Braun und Schwarz gehalten. Ich hob den Blick zur Decke, die gleichzeitig das Dach des Turmes bildete. Das zumindest war unverändert. Einmal im Jahr stimmten die Sterne genau mit den in diesen künstlichen Himmel geritzten Konstellationen überein. Es ist ein herrlicher Anblick, am Jahrestag der Brunnengründung. In dieser Nacht war es kaum weniger schön.


  Ich ging zu Sereth, um ihm Trost zu spenden. Er hatte die Stirn an den Fensterrahmen gelegt und die Schultern hochgezogen. Erst als ich in seine Augen blickte, merkte ich, daß ich ihn nicht trösten konnte.


  Ich rief mir ins Gedächtnis, daß diese Frau ihm seinen einzigen Sohn geboren hatte. Daß er in ihr Tyith sah, und was sie getan hatte als Rache für den Tod des Jungen. Daß sie gewußt hatte, daß Tyith sterben würde, daran zweifelte ich nicht. Was war zwischen ihnen, das eine Frau dazu brachte, ihr eigenes Kind zu opfern, um den Mann zu vernichten, der es mit ihr gezeugt hatte? Ich berührte ihn, wortlos, und zu meiner Überraschung legte er mir den Arm um den Hals und stützte das Kinn auf meinen Scheitel. Ich spürte, wie seine Verkrampfung sich lockerte. Ich küßte die kleine Grube zwischen Schultern und Nacken und fuhr mit der Zunge über die weiche Haut.


  »Misch dich in nichts ein, was hier geschieht«, flüsterte er mir zu, »bis ich dich auffordere, zu sprechen.« Er blickte streng auf mich herab.


  »Ich schwöre«, sagte ich, und ein Lächeln zuckte über sein Gesicht. Immer wieder hieß er mich schweigen, und immer wieder übertrat ich sein Gebot, ohne es eigentlich zu wollen.


  Ich hörte ein scharfes, gedämpftes Geräusch, das Geräusch einer Peitsche auf einem menschlichen Körper. Wir drehten uns beide um. Chayin versetzte ihr einen zweiten Hieb auf den Rücken. Die Peitsche hinterließ einen geschwollenen roten Striemen auf ihrer schwarzen Haut.


  »Sie hat das gern«, bemerkte Sereth trocken. »Gib ihr nicht zuviel davon.« Aber diese schmerzhaften, messerscharfen Hiebe waren gar nicht nach Celendras Geschmack. Sie wand sich, und nur der Knebel erstickte ihren Aufschrei. Chayin, trotz all seiner strafenden Wildheit, war sehr vorsichtig. Und ich bemerkte, daß er sie nicht seine ganze Kraft spüren ließ. Er schlug mit genau bemessener Härte, ihrer Schwäche Rechnung tragend, und selbst das war zuviel für sie. Vor ihm zusammengekauert, den Hals nach dem Zug der Leine gereckt, wirkte sie kleiner, als ich sie in Erinnerung hatte. Chayin legte die Peitsche weg.


  Er beugte sich vor und zerrte ihren Kopf nach hinten. Das hölzerne Bettgestell ächzte, als die Leine sich singend straffte.


  »Hast du das gern?« fragte er und schüttelte ihren Kopf vor und zurück. Sie gab einige unverständliche Laute von sich. In ihren Augen standen Tränen. »Blinzle mit den Augen, wenn es dir Spaß macht, gepeitscht zu werden.« Celendra blinzelte nicht.


  Chayin zog sie an den Haaren, bis sich ihr Rücken durchbog und sie das Gleichgewicht verlor. Sie stürzte schwer auf den Boden, den Oberkörper von Halsband und Leine aufrechtgehalten.


  »Estri, Sereth, kommt, setzt euch her.« Ich rieb mir mit den Handflächen über das Gesicht, um jede Spur meiner gemischten Gefühle zu verwischen und setzte mich neben Chayin, der einladend auf die Polster des Lagers klopfte. Celendras Knie berührten Chayins Füße. Sereth ließ sich an meiner Seite nieder. Mit kaltem Gesicht blickte er auf sie herab. Sie suchte seinen Blick, flehend. Aus ihrer Kehle drangen erstickte Laute, und sie schüttelte den Kopf hin und her. Ich legte die Hände um Sereths Arm und lehnte meinen Kopf dagegen. Celendra sah mich an. Ich lächelte höflich.


  »Wir sind«, sagte Chayin zu ihr, »einander noch nicht richtig vorgestellt worden. Ich hielt es für angebracht, mir einen anderen Namen zuzulegen«, erklärte er zu Sereth gewandt, der keine Erklärung nötig hatte. »Jasrey aniet Saer« -er grinste -»ist der Name, den ich benutzte, falls es einmal nötig sein sollte, mich damit anzureden.«


  »Sohn eines Threx, tatsächlich?« Sereth lachte. Celendra schaute von einem zum andern, entsetzt, begreifend. »Überlaß mir das Vergnügen, euch miteinander bekanntzumachen, wie es sich gehört. Celendra Doriet bast Aknet, dies ist der Mann, der deinem Vater das Chaldra der Erde auferlegte: Chayin rendi Inekte, der auserwählte Sohn von Tar-Kesa, Cahndor von Nemar, Cahndor von Menetph.«


  Der Schreck verlieh Celendra die Kraft, erneut gegen ihre Fesseln anzukämpfen. Sie würgte und hustete und hielt schließlich still, den Kopf gesenkt. Tränen fielen auf ihre Brüste, rannen über die dunklen Warzen und tropften auf ihre Knie und Schenkel.


  »Hör auf damit, Crell, oder ich verabreiche dir eine Tracht, die einen solchen Wasserfall wert ist!« schnappte Chayin gereizt. Celendra schnüffelte. Ihre Schultern hörten auf zu zucken. Sie straffte sich merklich.


  Chayin zog den geflochtenen Lederriemen zwischen den Fingern hindurch. Celendra konnte den Blick nicht davon lösen. Wäre sie ein Mann gewesen, hätte sie die scharfzahnige Huija zu spüren bekommen. Die Striemen auf ihrer Haut waren im Vergleich dazu bedeutungslos. Ich wußte es. Sie nicht. Ich warf einen Blick auf Lalen, der mit gekreuzten Beinen vor dem rostbraunen Vorhang saß, das blanke Schwert über den Knien. Man sah ihm an, daß auch er sich daran erinnerte, wie es war, Crell zu sein. Auf seinem steinernen Gesicht spiegelte sich die Verachtung für sie, die keine Ahnung hatte.


  »Das ist besser«, sagte Chayin. »Streck den Rücken! Zieh den Bauch ein! Kopf hoch!« Nach jedem Befehl ließ er die Peitsche knallen. Sie beeilte sich, zu gehorchen.


  »Celendra . . .« sagte Sereth leise. Sie fuhr zusammen, als hätte man sie geschlagen und wandte ihm das Gesicht zu. »Wir wissen von deinem Abkommen mit M'ksakka. Dein Freund Dellin liegt gefesselt und geknebelt, hilflos in seiner eigenen Station.« Ein Schauer lief über ihren Körper. Ihre Schultern sanken herab, sie fiel in sich zusammen. Chayin faßte ihr mit der Hand unters Kinn.


  »Ich hatte dir befohlen, dich gerade zu halten«, erinnerte er sie. Sie richtete sich auf, ihr Blick hing an Chayins Händen. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn.


  »Ich habe dich Chayin gegeben. Begreifst du das? So sicher waren wir, so einfach war es, dich zu fassen, daß dein Schicksal schon entschieden war, eine volle Spanne, bevor wir überhaupt mit der Ausführung unseres Plans begannen. Diese ganze Zeit bist du schon eine Crell gewesen -Chayins Eigentum, nur wußtest du es nicht. Jetzt weißt du es. Du sollst, nach meinem Willen und Entschluß, geringer sein als ein Lasttier in Nemar. Ich gab dich ihm. Du bist sein.«


  Celendras Körper drückte ihr Flehen um Gnade deutlicher aus, als Worte es gekonnt hätten. Wäre es ihr möglich gewesen, hätte sie seine Füße geküßt. Aber was ihr möglich war, tat sie -die Augen aufreißen und zittern und piepsende Geräusche machen wie ein vergifteter Yit.


  »Wie du vielleicht weißt, gibt es viele verschiedene Arten von Crells«, sagte Chayin belehrend. »Zu welcher davon du gehören wirst, hängt allein von dir ab. Ich nehme dir jetzt den Knebel ab, und dann wirst du dich für mich entscheiden. Du wirst genau wiederholen, was ich sage. Du wirst bitten, leben zu dürfen, als meine Crell.«


  Und er zog sein Golmesser und durchschnitt das Haar, das über ihrem Mund lag. Die dicken Strähnen fielen auf den Boden. Dann unterwarf sie sich ihm als Crell, wie ich es vor so langer Zeit getan hatte.


  Zum erstenmal verspürte ich einen Anflug von Mitleid. Chayin meinte es ernst. Er mochte sie nicht, ganz gewiß würde er sie nicht behalten. Ich fragte mich, wie es ihr in Nemar ergehen würde.


  Sereth rieb mit der Hand über meinen Arm. Er berührte mich sanft an den Lippen. Ich schreckte auf, merkte, daß ich vor mich hingestarrt hatte.


  »Celendra!« schnappte Sereth. Sie richtete trübe Augen auf ihn. Sie wirkte betäubt.


  »Ich will, daß du mir genau erklärst, welche Vorkehrungen du zum Schutz vor den Truppen deines Herrn getroffen hast. Du kannst nicht sicher sein, wieviel ich schon weiß. An deiner Stelle würde ich nicht lügen.«


  Sie warf den Kopf in den Nacken. Für einen Moment sah ich Celendra, arrogant und königlich, die einst zu mir gesagt hatte, daß es nicht viele Männer gäbe, die sie bezwingen könnten, nicht einmal für eine Nacht. Dann war diese Frau verschwunden, und eine samtweiche Fremde schaute ihn aus denselben Augen an.


  »Ich wußte es«, flüsterte sie. »Jede Nacht habe ich gewartet. Ich wußte, es würde geschehen. Als sie dich nicht töten konnten, wußte ich, daß es nur eine Frage der Zeit war. Ich bin froh . . .« Sie würgte. »Froh, daß das Warten vorbei ist.« Und ihre Schultern zuckten, obwohl sie sie gehorsam nach hinten reckte. Sereth schüttelte den Kopf und lehnte sich unbeeindruckt auf dem Bett zurück.


  Sie berichtete uns, was sie getan hatte: sie hatte sich an die Töter gewandt, die auf die Zustimmung der Zeithüter warteten. Sobald die eintraf, würde jede heranziehende Armee von Parsets von einer Streitmacht der Töter abgefangen werden, die sich schon vorbereitete. Gleichzeitig sollte dann eine weitere Schar von Tötern in Astria selbst einschwärmen und die Yra Jiasks niedermachen, die sich dort vergnügten. Außerdem erzählte sie uns noch, was wir bereits wußten -von Dellin und M'ksakka -und wir waren sicher, daß das, was sie sagte, der Wahrheit entsprach.


  »Ich möchte, daß du einen Boten kommen läßt. Du sollst etliche Befehle erteilen«, meinte Sereth, als sie fertig war. Er lag immer noch entspannt und lässig aufgestützt auf dem Bett.


  »Nein«, flüsterte sie. Hoffnung glitt wie ein Lichtschimmer über ihr Gesicht.


  »Reiz mich nicht«, warnte Sereth und setzte sich auf.


  Er musterte sie belustigt.


  Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ihr mich braucht, ist noch Hoffnung. Nein.«


  »Kleine Närrin«, meinte er, als er aufstand. Er nahm die Leine, löste sie von der Couch und zog Celendras Oberkörper so weit nach hinten, bis er die Leine an der Kette zwischen ihren Fußgelenken einhaken konnte. Den Körper zu einem straffen Bogen gespannt, lag sie hilflos auf den Teppichen. Sie hatte versucht, ihn zu beißen. Er war nicht erfreut.


  »Mit deiner Erlaubnis, Cahndor?« Sereth wartete, die Hände in ihrem Chald.


  »Ich wollte schon immer sehen, wie das gemacht wird«, sagte Chayin und beugte sich vor. »Ich hatte Gelegenheit, das Ergebnis zu beobachten, aber nie den eigentlichen Vorgang.«


  »Es ist einfach« -Sereth grinste -»eine Sache der Zeiteinteilung.«


  Nach weniger als einer Endh schrieb Celendra die Botschaft, die Sereth haben wollte. Sie gaben ihr die Hände frei, damit sie schreiben konnte, und fesselten sie anschließend wieder.


  Sie bat darum, ihr die Handschellen zu ersparen, bis sie den Boten abgefertigt hatte. Sereth erlaubte es nicht. Sie hätte sich immerhin schon oft in dieser Lage befunden, meinte er. Niemand sonst, nur sie allein sähe den Unterschied, setzte er ihr auseinander, indem er ihre Handgelenke wieder mit den Fußknöcheln zusammenkettete.


  In weiser Voraussicht gönnte Sereth ihr keine Erholung, damit sie nicht zu bald wieder in ihre Widerspenstigkeit zurückfiel. Dabei wiederholte er unablässig, was sie sagen sollte.


  »Solltet ihr euch nicht verstecken?« fragte Chayin.


  Sereth kicherte. »Tut euch zusammen. In Arlet wurde oft von mehreren zusammen Beilager gehalten. Ich bezweifle, daß es hier anders ist.« Ich erkannte den Fehler in seinem Gedankengang, aber er hatte mich gebeten, zu schweigen.


  Ich kniete zwischen Chayins Beinen, während er mit Lalen engumschlungen auf dem Bett saß, als der Bote anklopfte.


  Sereth öffnete den rechten Türflügel und behielt ihn zwischen sich und dem Boten. Diese geschnitzten Türen befanden sich seit zweitausend Jahren im Besitz meiner Familie.


  Der Mann verharrte blinzelnd am Eingang. Er betrachtete Celendra ausdruckslos. Sereth schloß die Tür. Ich drehte mich herum, weil ich den Mann genauer ansehen wollte.


  »Herrin!« japste er, fiel auf die Knie und berührte mit der Stirn den Parsetteppich.


  Sereth wußte einen Moment lang nicht, was er tun sollte. Ich verharrte halb kniend, halb stehend, unsicher, wie ich reagieren sollte. Dann nickte Sereth.


  Ich ging hin und kniete mich vor Ges, dessen Vaters Vater in den Diensten der Mutter meiner Mutter gestanden hatte. Ich berührte ihn an der Schulter. Er hob feuchte Augen zu meinem Gesicht. Wir waren bis auf wenige Einheiten gleichaltrig. Sein offenes Gesicht hatte sich nicht verändert, und seine blauen Augen leuchteten vor Freude. Ich bot ihm meine Wange zum Kuß.


  »Wir hielten dich für tot, Estri.« Er machte eine umfassende Handbewegung. »Nichts ist mehr in der Ordnung.«


  »Du sprichst wahrer, als du denkst«, erwiderte ich leise. »Aber ich bin nicht tot.« Ich lächelte ihn an. Es war mir verhaßt, so handeln zu müssen, aber der Zufall hatte es so gewollt.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte ich.


  »Alles«, versicherte er. Ich warf einen Blick auf Sereth, um mir seines Einverständnisses sicher zu sein. Er war einverstanden.


  »Bei Sonnenaufgang häng das Zeichen für das Fest der Empfängnis draußen an die Tür, damit niemand uns stört. In der Zwischenzeit geh zu den Männern und Frauen, von denen zu weißt, daß sie treu zu Astria stehen, und bitte sie, eine weiße Armbinde zu tragen, an der wir sie als Freunde erkennen können, und uns bei der Rückeroberung des Brunnens zur Seite zu stehen.« Weiß und Silber waren meine Farben, einst die Farben dieses Zimmers, vier Generationen lang die Farben von Astria.


  »Es gibt viele, die gerne dazu bereit wären. Was ist mit den Parsets?« Wie wir nicht anders erwartet hatten, dachte er nicht daran, daß ich hier keinerlei Rechte hatte und daß er sich, wenn er mir half, zum Gesetzlosen machte.


  »Sie sind meine Helfer. Wir werden Celendras Männer bekämpfen, und jeden Töter, der die Hand gegen uns hebt. Die Botschaft, die du überbringen sollst, gehört zu unserem Plan. Sorge dafür, daß sie an die Herberge weitergegeben wird. Und es gibt noch mehr zu tun.«


  Ges nickte wie ein Taslamm, das sich vertrauensvoll zur Schlachtbank führen läßt. »Es gibt hier nur wenige, die sie unterstützen werden«, meinte er.


  »Merke dir die Worte, die Celendra dir in unserem Auftrag sagt, sorge für ihre Übermittlung und kehre dann wieder hierher zurück.«


  Und Sereth befahl Celendra zu sprechen, damit ihr nicht erspart blieb, an ihrem eigenen Untergang mitzuwirken.


  »Sag Rin, der Morgen ist vorüber.« Sie weinte. »Hast du verstanden? Das sind die Worte, die wir als Erkennungszeichen benutzen. Danach wird er wissen


  -« Die Stimme versagte ihr. Sereths Hand an ihrem Körper sorgte dafür, daß sie sie wiederfand. »Danach wird er wissen, daß die Nachricht wirklich von mir ist, daß ich dich geschickt habe.« Und die Botschaft in Celendras Handschrift, die Sereth Ges übergab, informierte Rin diet Tron, daß sie die Parsets in Astria unter Kontrolle hätte, und er nicht mehr länger nach Verstärkung aus dem Süden Ausschau halten brauchte.


  »Das ist alles?« wunderte sich Ges. Er wandte mir sein verständnisloses Gesicht zu. »Herrin, ich begreife das nicht.«


  »Dann mußt du mir dienen, ohne zu begreifen«, sagte ich weich. »Tu, was ich sage. Erzähle keinem Töter von unserem Plan, übermittle ihnen statt dessen diese Lüge. Vertrau mir.«


  »Das tue ich«, antwortete er, einen tiefernsten Ausdruck in den großen Augen. Er wandte sich zum Gehen.


  »Und vergiß nicht das Zeichen für das Fest der Empfängnis bei Sonnenaufgang an der Tür anzubringen. Es ist von äußerster Wichtigkeit«, ermahnte ich ihn.


  »Aber wer hat empfangen?« fragte er.


  »Niemand. Du mußt lügen. Such dir ein Mädchen, das deine Lüge unterstützt. Aber tu es!«


  Seine blauen Augen schauten durch mich hindurch. Er nickte langsam.


  »Ich werde mit Cia sprechen. Man kann ihr vertrauen.« Sereth, der neben der Tür stand, mußte sich anstrengen, um seine Belustigung zu unterdrücken. Er öffnete die Tür für Ges, der zögernd hinausging.


  »Tasa, Ges!« rief ich ihm nach. Er winkte und lächelte über die Schulter zurück.


  Sereth schloß den Türflügel, den er geöffnet hatte und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Er stieß zischend den Atem zwischen den Zähnen hindurch. Celendra lag leise schluchzend am Boden.


  »Ihr hättet euch verstecken sollen«, grollte Chayin. Er ging zu Celendra und stellte einen Fuß auf ihren Körper.


  »Gib du noch einen Laut von dir, und ich stopfe dir so den Mund, daß du keinen zweiten mehr herausbringst. Hast du mich verstanden?« Sie unterdrückte einen letzten Schluchzer. Er packte sie an ihren Ketten und warf sie auf das Lager, als hätte sie nicht mehr Gewicht als eine Feder. Lalen konnte sich gerade noch beiseiterollen. Dort lag sie bewegungslos und kämpfte um Beherrschung. Gerade als sie anfangen wollte zu schreien, schloß sich Lalens Hand über ihrem Mund. Ich nahm es kaum zur Kenntnis.


  Ich dachte an Ges, den ich hintergangen hatte. Aber ich konnte ihm nichts sagen. Hätte er gewußt, daß der Ebvrasea vor ihm stand, würde er nicht mehr gefragt haben, warum wir Rin diet Tron, Erster des Sieben der Töter von Astria, betrügen wollten. Rin diet Tron, dessen Tochter Jana Celendra unzweifelhaft ermordet hatte, war ein Mann, dem Chaldra alles bedeutete. Gemäß Chaldra bestimmte er das innere Gesetz, und danach lebte er. Obwohl er mein am meisten geliebter Lehrer gewesen war, obwohl ich ihm all meine kämpferischen Fähigkeiten verdankte, mußte ich ihn täuschen. Es war sein Chaldra, die amtierende Brunnenhüterin zu verteidigen. Und das würde er in jedem Fall tun.


  Ges bekam natürlich keine Gelegenheit, seine Botschaft zu überbringen. Eine andere Botschaft verließ Astria in Richtung der Herberge der Töter, abgesandt von denen, die ihm zuvorkamen, denen, die jedes unserer Worte, jede Bewegung durch die Überwachungseinrichtung verfolgten, die Celendra in jedem Zimmer hatte installieren lassen. Irgendwo, am Ende der Kabel, an denen wir in den Kriechgängen vorbeigekommen waren, saßen Celendras Beauftragte, die uns einen Mann, den ich gut kannte, als Boten geschickt hatten, die glaubten, daß wir solch einem treuen Diener ganz bestimmt unsere Pläne verraten würden. Und so verließ Astria genau die Botschaft, die wir wünschten -daß wir die Hüterin gefangenhielten, daß wir unsere Truppen erwarteten und, besonders wichtig, daß durch Celendras Beauftragte ihre Sicherheit gewährleistet war.


  Sereth rief mich zu dem Fenster, an dem er länger als eine Endh geduldig gewartet hatte. Gemeinsam beobachteten wir den einsamen Threxreiter, der durch die Nacht zur Herberge der Töter galoppierte. Mochte Celendra in Astria schalten und walten wie es ihr gefiel, Rin diet Tron hatte keinen Empfänger für ihre Sternen-spielereien in seiner Festung eingebaut. Der eilige Reiter lieferte den Beweis. Celendra, die nur einen Schalter zu betätigen brauchte, um mit jedem Legaten auf Silistra sprechen zu können, war von der Schnelligkeit eines Threx abhängig, wenn es darum ging, mit einem Töter oder Zeithüter in Verbindung zu treten.


  Wir standen lange nebeneinander und warteten ab, daß Celendras Männer die Arbeit für uns taten. Gedämpft, aber unverkennbar drangen aus den unteren Stockwerken Kampfgeräusche zu uns herauf -Celen-dras Anhänger, die sich sputeten, jeden unschädlich zu machen, dessen Treue sie sich nicht ganz sicher waren, bevor sie über uns herfielen. Celendra hörte es auch und lachte hinter ihrem Knebel.


  Eine Hellseherin zum Narren zu halten, dachte ich, als Lalen durch ein in regelmäßigen Abständen erfolgendes Kratzen an der kleinen Tür hinter ihm aus seiner wachsamen Starre aufgestört wurde, war nicht eben leicht.


  Chayin nahm sein Schwert und zerschlug mit dem Knauf einen kleinen Spiegel in der Golwand neben einem Fackelhalter. Celendras Kopf drehte sich, um ihn zu beobachten. Ihre Augen weiteten sich. Sie zappelte. Zwei weitere Überwachungsschirme zerstörte Chayin, während Celendra hilflos zusah, und sogleich zwängten sich Wiraal und die Hälfte seiner Männer durch die geheime Tür.


  Wiraals blankes Schwert war rot, er selbst leicht verwundet und sein Umhang zerrissen. Schweratmend lehnte er sich an die Wand. Lalen steckte den Kopf in den Kriechgang, schaute sich kurz um und schloß und verriegelte die Tür.


  Sereth schleppte Celendra an den Haaren über den Boden. Er warf den Parsetteppich von dem Kommunikator, mit den sie den Boten gerufen hatte. Seine geübten Finger weckten die Maschine und programmierten eine Sprechverbindung mit jedem Raum.


  Erst dann nahm er den Fuß von ihrem Haar.


  »Ich werde jetzt deine schwatzhafte Zunge befreien, und du wirst deinen Leuten befehlen, sofort alle Kampfhandlungen einzustellen! Ich will, daß alle in diesem Turm befindlichen Männer und Frauen sich in dem Gemeinschaftsraum versammeln. Sie sollen ihre sämtlichen Waffen mitbringen und dort auf dem Boden zusammenlegen. Außerdem soll jeder einzelne genügend Ketten mitbringen, um sie zu fesseln und aneinanderzuschließen. Wiraal wird die Schlüssel einsammeln. Finden wir einen bewaffneten Töter, einen fehlenden Schlüssel, einen flüchtenden Feigling, werde ich dich töten.« Er nahm ihr den Knebel aus dem Mund, und sie wußte so gut wie ich, daß er sie mit Sicherheit umbringen würde, wenn sie nicht gehorchte.


  Sie schaute ihn einen Moment lang an, und fast sah es aus, als lächelte sie. Dann senkte sie den Kopf und wiederholte seine Befehle, und zum erstenmal konnte man aus ihrer Stimme heraushören, daß sie sich geschlagen gab. Celendra hatte ihren Meister gefunden. Sie hatte verloren, und sie wußte es. Sie hob nicht einmal dann den Kopf, als Sereth den Kommunikator zerschmetterte, obwohl Drähte und Funken und Glassplitter auf sie herabregneten.


  »Wie?« fragte sie sich selbst, kaum hörbar. Ich dachte, er würde sie schlagen. Aber er tat es nicht. Er hockte sich hin und grinste sie an. Wiraal reinigte sein Schwert an den schimmernden Seidendecken. Seine Männer, zehn insgesamt, verbanden sich gegenseitig ihre Wunden. Ihre Unterhaltung war knapp und rauh, die Sprache von Männern während einer Kampfpause. Urisbeutel wurden herumgereicht. Ans Fenster gelehnt, zwischen zwei Jiasks, die ich nicht kannte, verhalf auch ich mir zu einer Erfrischung. So einfach war Celendra zu besiegen gewesen, trotz all ihrer Fähigkeiten. Daß er sie kannte, hatte es ihm leicht gemacht. Selbst ihre letzte und raffinierteste Falle, die mit dem Boten, hatte er benutzt, um sie zu fangen. Sie hatte die Musik für seinen Untergang geschrieben; denn sie wußte, daß er kommen, wußte sogar, daß ich bei ihm sein würde. Er hatte ihr die Komposition aus den Händen genommen und für sie gespielt, aber in einer anderen Tonart.


  »Wie?« zermarterte Celendra sich das Gehirn.


  Es klopfte gegen die Flügeltüren. Männer richteten sich auf, Schwerter wurden gezogen. Chayin hatte mit einem Dutzend Schritten das überfüllte Zimmer durchquert, drückte die Klinke herunter und öffnete die beiden Türflügel, so weit es ging.


  In dem von Fackeln erhellten Gang stand der Rest von Wiraals Männern. Elf an der Zahl, zerschunden, blutend, grinsend. Über den Armen trugen sie reihenweise Crellketten, für die sie noch keine Verwendung gefunden hatten. Sie flankierten die gleiche Anzahl von Tötern, denen man die schiefergraue Lederrüstung abgenommen und statt dessen Handschellen angelegt hatte. Ihre Hälse waren durch Schlingen einer einzigen dicken Kette miteinander verbunden, wie es auch bei Minencrells gemacht wird.


  »Sieht aus, als gäbe es Grund, sie zu töten, Sereth«, bemerkte Chayin säuerlich, indem er die Wunden an seinen Männern betrachtete.


  »Wird draußen noch Widerstand geleistet?« fragte Sereth in den Raum hinein, als die Jiasks ihre Gefangenen durch die Tür schoben.


  »Nicht seit der Stimme in der Luft«, kicherte ein Jiask. »Mit diesen hier sind wir schon vorher aneinandergeraten, eine kleine Fehleinschätzung. Als sie die Stimme hörten, warfen sie einfach ihre Schwerter weg. Es war das Erstaunlichste, was ich je gesehen habe!« Der Jiask schüttelte, immer noch lachend, den Kopf. Vor lauter Vergnügen war er in den heimatlichen Dialekt verfallen.


  Sereth wandte sich zu Celendra und fesselte sie neu. Er nahm ihr alles ab, bis auf Halsband und Leine, und die Handschellen, die ihr die Arme jetzt auf dem Rücken zusammenhielten.


  Mit einem Wink erst zu Lalen, dann zu Wiraal und Chayin, stieß er Celendra zwischen den Männern hindurch zur Tür.


  Obwohl er mich nicht aufgefordert hatte, lief ich zu ihm. Einen Schritt hinter der Tür blieb er stehen. Lalen nahm seinen Platz an meiner Seite ein. Sereths kalte Augen musterten mich.


  »Du darfst«, sagte er.


  Die Kampfeslust hatte ihn gepackt, wie auch Chayin und all die anderen Männer, die zu uns gehörten. Man konnte es an ihren Gesichtern sehen. Selbst Lalen, der stets Düstere, wirkte verändert., Ihre Augen glitzerten, ihre Zähne blitzten in unbewußtem Lächeln. Sie standen bereit, in dem Gang aus weißem Gol mit bernsteinfarbenem Fußboden, und warteten auf seinen Befehl, um loszubrechen.


  »Du darfst, aber bleib in meiner Nähe«, sagte er noch einmal und wandte sich zu dem überfüllten Zimmer. Ich bückte mich und lockerte meine Wurfsterne in den kleinen Ledertaschen, damit ich sie gleich zur Hand hatte, sollte es nötig sein.


  »Du« -er deutete auf den Jiask, der eben gesprochen hatte -»bist mir verantwortlich. Nimm die Hälfte der Männer und zerstört jedes Kabel und jede Maschine, die ihr findet. Vergeßt nicht die Kriechgänge. Seid vorsichtig, seid gründlich. Ihr übrigen, immer zwei und zwei, überprüft jedes Zimmer, Stockwerk um Stockwerk, ausgehend von hier. Ich dulde kein lebendes Wesen in Astria, außer im Gemeinschaftsraum. Wenn euch die Fesseln ausgehen, tötet sie. Diese Männer . . .« Er blickte zu den Tötern, die einmal seine Brüder gewesen waren. Die schwarzen Ketten ihrer Berufung schimmerten düster in ihren Chalds. »Dieser Männer«, wiederholte er, »bringt auch in den Gemeinschaftsraum. Aber erst ganz zuletzt. Sorgt dafür, daß sie richtig gefesselt sind, stellt für sie eine Wache ab. Solche, die von ihren Leuten gebunden wurden, macht los und bringt sie gleichfalls mit.«


  Hinter uns zerstreute sich die Schar der Männer, als sie die verschiedenen Aufgaben untereinander verteilten und sich hinter ihrem neuen Führer sammelten.


  »Er ist nicht der, den ich gewählt hätte«, brummte Wiraal.


  Chayin gebot ihm zu schweigen.


  »Hier«, meinte Sereth, und schob Celendra auf den Cahndor zu. »Sie ist deine Crell. Ich möchte die Hände frei haben.« Sie stolperte und fiel auf das bernsteinfarbene Gol wie ein verkrümmter Schatten. Sereth blickte ausdruckslos auf sie herab. Die Leine baumelte von ihrem Halsband.


  »Sereth, bitte nicht.«


  »Steh auf«, sagte Chayin müde. »Ich hoffe, wir müssen das ganze traurige Schauspiel nicht noch einmal wiederholen, nur weil du es beim erstenmal nicht glauben wolltest. Soviel Zeit habe ich nicht.« Er hob sein Parsetschwert. Celendra stand auf, und ging artig zwischen Wiraal und ihrem neuen Besitzer den Gang hinunter.


  »Wir müssen bei dem Zimmer Halt machen, das Wiraal gemietet hat«, sagte Chayin zu Sereth.


  »Warum?«


  »Er hat seine Huija dort gelassen.« Chayin grinste.


  »In seinen Satteltaschen, nehme ich an?« gab Sereth im gleichen Ton zurück.


  »Wo sonst?«


  »Und daher stammen auch diese sämtlichen Crellket-ten?« erkundigte sich Sereth.


  »Wolltest du sie mit Bettdecken fesseln? Wohin ein Nemarsi geht, geht auch sein Sattel.«


  »Und was immer sich darin befindet.« Sereth lachte.


  »Was«, fragte Wiraal, als wir die Treppe hinuntergingen, die in der Mitte des Turmes spiralförmig in die Tiefe führte, »ist mit den Mädchen hier geplant? Ich ließ eine kleine Schönheit gefesselt neben meinen Sachen zurück.«


  »Tu was du willst. Aber belaste dich nicht mit zu vielen. Man kann eine Brunnenfrau nicht in eine Satteltasche packen.« Wir erreichten das zweite Stockwerk, das ganz in Meergrün gehalten ist. Ich fragte mich, wie irgendein Mädchen in dieser Niedrigpreis-Abteilung die Aufmerksamkeit des Jiasks hatte erregen können.


  Sobald Wiraal die Zimmertür öffnete, war mir alles klar. Lieblich und reif war dieses braunhaarige, grauäugige Mädchen. Sie war sehr jung, und der einzige Grund für ihren niedrigen Preis lag in ihrer Unerfahrenheit.


  Wiraal tätschelte sie, wo sie gefesselt und geknebelt wie Celendra auf dem Bett lag. »Ich komme wieder«, versprach er, und ihre Augen wurden riesengroß vor Angst.


  Dann wandte er sich zu seinem Sattelpacken, und als er in dem Inhalt herumwühlte, erkannte ich, daß Celendra nie eine Chance gehabt hatte. Wiraal allein hätte sich mit dem ganzen Kram eine geraume Zeit gegen eine beträchtliche Übermacht verteidigen können. Er nahm seine Huija und schüttelte sie aus. Die metallenen Zähne glitzerten, eingebettet in das geschmeidige Leder. Er ließ sie einmal knallen, und Celendra schrie.


  Chayin lachte humorlos und griff nach ihrer Leine.


  »Ich weiß, was ich mit dir tue. Ich werde dir die Stimmbänder durchschneiden lassen. Dann schenke ich dich Jaheil.«


  Celendra kannte Jaheil nicht. Aber sie kannte Chayin und wurde blaß. Sie legte ihren Kopf an seinen Arm. Von dort schaute sie ihm seelenvoll in die Augen. Ihre spitzen Brüste drängten sich gegen ihn.


  »Vielleicht ändere ich meine Meinung«, schränkte er ein, »wegen der Stimmbänder. Aber ganz sicher« -er schob sie von sich weg und nahm ihre Leine kurz -»schenke ich dich Jaheil.«


  »Was findest du so abstoßend an ihr, Chayin?« fragte ich, als wir das Zimmer und seine gefesselte Bewohnerin verließen und uns auf den Weg zum Gemeinschaftsraum machten. Ich war neugierig. In meinen Augen ist Celendra außergewöhnlich schön. Ich bin klein, schmalhüftig, unbedeutend, verglichen mit ihr. Ich weiß, daß Männer meine Anmut lieben, meine langen, schlanken Beine, den zierlichen Körperbau, aber ich habe mir immer heimlich gewünscht, üppig zu sein, eindrucksvoll. Es stimmt schon, wenn man sagt, daß eine Frau ihre eigene Schönheit nicht beurteilen kann.


  »Sag es mir«, beharrte ich. »Ich finde sie schön. Ich will es wissen.«


  »Wie ist es mit dir, Sereth?« fragte Chayin. »Findest du sie schön?«


  »Früher einmal«, antwortete er ruhig. »Für lange Zeit. Es war wie eine Krankheit, die an mir fraß. Sie zehrte sich selber auf, und ich war geheilt.«


  »Sie hat zuviel Ähnlichkeit mit einer Tiask, um mir zu gefallen«, erklärte Chayin. »Sie ist zu sehr Mann . . .


  irgendwie. Ich weiß es nicht.« Er runzelte die Stirn. »Ich mag sie einfach nicht.«


  »Ich glaube, ich weiß was du meinst«, sagte Sereth, noch leiser. »Als ich ihr begegnete, war sie noch nicht so. Vielleicht war ich es, der sie zu dem gemacht hat, was sie jetzt ist. Vielleicht, was sich zwischen uns entwickelte . . .« Unbewußt verlangsamte er seinen Schritt, in der Erinnerung befangen. »Vor Tyith, ganz zu Anfang, war sie völlig anders.« Ich sah Celendras Gesicht. Es ist unmöglich zu beschreiben. Sie starrte auf ihre nackten Füße hinab.


  Auch ich schaute auf meine gestiefelten Füße, in dem Schweigen, das sich über uns alle senkte. Der Golbo-den wurde zu Stufen, die wir zum Gemeinschaftsraum hinuntergingen. Ich hätte mir gerne von Sereth eine Endh für uns alleine erbeten, aber ich tat es nicht.


  Ich habe mir oft gewünscht, es getan zu haben, während ich hier liege und an ihn denke. Die Zukunft überschattet die Vergangenheit, Erfahrung ändert sie. Und Erinnerungen, habe ich festgestellt, sind nicht der dauerhafte Besitz, für den ich sie einst hielt.


  Wir traten in den Gemeinschaftsraum, in dem es von gefesselten Männern und Frauen wimmelte. Sereth blieb unter der Tür stehen, er hielt Ausschau nach Fallen und Verrat. Vier Jiasks gingen zwischen den Gefangenen umher, knieten hier nieder, bückten sich dort und prüften die Ketten.


  In Astria ist der Gemeinschaftsraum nicht in verschiedene Abteilungen untergliedert wie in Arlet. Ein Mann erkennt den Preis eines Mädchens an der Farbe des Armbands, das sie trägt. Sämtliche Möbel, Ruhelager und Kissen, hatte man an die Wände der großen, in Weiß und Silber gehaltenen Halle geschoben. Die Menschen drängten sich so dicht auf dem Boden, daß die Einlegearbeit aus farbigem Gol nicht mehr zu sehen war.


  Sereth rief einen Jiask heran.


  »Die Brunnenfrauen?« fragte der Ebvrasea.


  »Wir treiben gerade die letzten zusammen.«


  Sereth nickte. »Teilt sie in Gruppen auf -Töter, Brunnenfrauen, Kunden, Celendras Mietlinge. Wo sind die, die ihr gefesselt aufgefunden habt?«


  Der Jiask führte uns durch die Menge zu einer kleinen Gruppe von Männern und Frauen, die sich neben der Tür zur Drogenkammer zusammengedrängt hatten. Sie trugen keine Ketten, blickten uns aber furchtsam entgegen. Einige bluteten, die meisten hatten Prellungen und blaue Flecken. Zu der Gruppe gehörten Brunnenfrauen, Diener, Gewandmacher. Mein Name kam von ihren Lippen; Hände streckten sich nach mir aus. Ich trat zurück. Ich war chaldlos, Gefährtin eines Gesetzlosen. Alles, wozu mein Name ihnen verhelfen konnte, war ein ähnliches Schicksal. Es waren all jene, auf die Celendras Anhänger ein waches Auge gehabt hatten, damit sie nicht einen Aufstand im Brunnen anzettelten. Hätten sie nicht einen Teil der Aufmerksamkeit unserer Gegner auf sich gezogen, wäre die Sache vielleicht anders ausgegangen. Ich musterte noch einmal die Gesichter. Das von Ges war nicht dabei.


  Mir fiel auf, als ich mich in der Halle umschaute, daß ich nicht einen einzigen Toten gesehen hatte. Mochte Sereth auch ein Gesetzloser sein, er war immer noch ein Töter und vielleicht der Gerissenste, den es unter ihnen gab. Wäre Astria tatsächlich von Parsets eingenommen worden, hätten Berge von Leichen den Boden bedeckt.


  Sereth kauerte sich inmitten der kleinen Gruppe nieder. Die Blicke aller richteten sich auf ihn.


  »Ihr, ihr alle«, sagte er mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war, »habt zwei Möglichkeiten, zwischen denen ihr wählen könnt. Ihr müßt überlegen, bevor ihr antwortet. Was hier vorgeht, ist nicht das, was ihr denkt. Estri wird nie wieder in Astria herrschen. Zeithüter werden herkommen und bei euch nach Schuld und Mittäterschaft forschen; denn sie werden niemals glauben, daß wir Astria allein erobern konnten. « Er ließ den Blick über die Gesichter gleiten und befeuchtete sich die Lippen.


  »Ich kann euch Ketten anlegen und zu den anderen bringen lassen. Oder ihr bleibt ungefesselt und könnt tun und lassen was ihr wollt. Wir bleiben hier nur einen Tag, und sobald wir abgezogen sind, werden Zeithüter kommen. Astria bekommt eine neue Hüterin, denn Celendra nehmen wir mit. Schon jetzt, durch die Verdächtigungen von Celendras Kreaturen, sind eure Chalds in Gefahr. Wir können eure Hilfe brauchen, aber euch mitzunehmen, wenn wir abziehen, ist unmöglich.« Er verlagerte sein Gewicht auf die Fersen. Wiraal schlenderte von uns weg zu seinen Jiasks.


  »Ich erhob die Hand gegen einen Töter«, sagte einer der Männer leise. »Ich habe nichts mehr zu verlieren.« Sereth begriff, seine Lippen wurden schmal.


  »Was war deine Aufgabe?« fragte der Ebvrasea. Ich sah, daß Wiraal Köpfe zählte und dabei etwas in der hohlen Hand hielt -Schlüssel zu den Liebesketten von Astria.


  »Ich war ein Gewandmacher, aber nicht für Frauen. Früher arbeitete ich für die Herberge. Dort hatte ich einen Feind. Als Celendra einen Waffenschmied anforderte, sorgte mein Feind dafür, daß ich ausgesucht wurde.«


  »Hast du ein von dir gefertigtes Stück dabei?«


  Der Mann hob erstaunt den Kopf.


  »In dem Stapel, möglicherweise«, sagte er und deutete auf den kniehohen Haufen beschlagnahmter Waffen.


  »Geh und versuche etwas zu finden. Ich möchte es sehen.« Der Mann sprang auf und bahnte sich eilig


  einen Weg zwischen den Gefangenen.


  Sereth wandte sich wieder an die, deren Schicksal ihn vor solche Schwierigkeiten stellte.


  Zu guter Letzt fesselten wir alle, bis auf zehn, die das Gefühl hatten, schon gebrandmarkt zu sein. Sereth betrachtete sie ratlos, diese Männer; denn acht hatten feste Lagergefährtinnen, und bei keinem hatte er den Eindruck, daß er geeignet war, mit seinen eigenen Abtrünnigen zu reiten. Er riet ihnen, einen Führer zu wählen, sich soviel sie wollten von Astrias Schätzen zu nehmen und sich eiligst davonzumachen und ein neues Leben zu beginnen.


  Als er endlich aufstand, wirkte sein Gesicht hager und angespannt.


  »Es wartet noch mehr davon«, murmelte er, als er ihnen den Rücken wandte. Ich drückte mich gegen ihn. Er tätschelte mich geistesabwesend, und setzte sich dann zur anderen Seite der Halle hin in Bewegung, wo Wiraal die Töter zusammengetrieben hatte. Ich hätte ihn gehen lassen, aber Lalen schob mich hinter ihm her.


  Auf halbem Wege trat ihm der Waffenschmied mit einer Handvoll seiner Erzeugnisse entgegen.


  Sereth nahm sie ihm Stück für Stück ab. Er drückte das Kinn gegen den Hals und musterte den Mann unter den Haaren hervor, wie er es manchmal tut, wenn er nachdenkt.


  Er warf mir eine gerade Straklinge zu. Sie war erstklassig ausbalanciert, der Griff schmiegte sich in meine Hand. Ich lächelte dem Mann zu und gab das Schwert zurück. Sereths Augen fingen meinen Blick ein. Ich vermochte nicht zu glauben, daß er in einer solchen Angelegenheit meinen Rat suchte. Mit lachenden Augen reichte er mir einen Dolch. Ich untersuchte ihn, um ihn dann an Lalen weiterzugeben, der anerkennend grunzte.


  »Sieh zu, daß du dir ein Threx und Proviant verschaffst. Pack dein Handwerkszeug ein. Wo du hingehst, kannst du nicht kaufen, was du vergessen hast.«


  Der Mann grinste, wirbelte herum und stürmte aus der Halle, wobei er nur kurz innehielt, um seine Musterstük-ke auf den Stapel zurückzulegen.


  »Sereth«, rief Chayin, der mit Celendra neben Wiraal stand.


  Lalen mußte mich wie eine Puppe weiterschieben. Als ich den Waffenschmied ansah, war mir die Erkenntnis gekommen, daß er nie für uns arbeiten würde, daß Sereth und ich niemals wieder auf dem Opir stehen würden.


  »Was ist mir dir?« fragte Lalen. Ich konnte nicht sprechen. Ich zitterte wortlos. Dann drehte ich mich um und lief zwischen den Gefangenen hindurch, ohne darauf zu achten, wohin ich trat.


  »Sereth! Sereth!« Ich packte seinen Arm, schüttelte ihn, zog ihn weg von Chayin und Wiraal und den Tötern, bei denen er stand. »Sereth! Halt mich, oh, halt mich!« Und er hielt mich fest.


  »Wir müssen hier weg! Geh jetzt gleich. Bitte. Ich kann es nicht«, bettelte ich mit steifen Lippen.


  »Still, Kleines.« Er drückte meinen Kopf an seine Brust, seine Lippen waren an meinem Ohr. »Es wird bald vorbei sein. Du hältst dich großartig.«


  »Bitte gleich. Chayin. Frag Chayin.«


  »Chayin, komm her. Weißt du, was mit ihr los ist?«


  Die Membranen senkten sich über Chayins Augen und blieben geschlossen.


  »Zweifellos«, sagte er ruhig, »hat sie es gesehen, das, was ihr Bewußtsein ihr vorenthalten hat, von dem sie nicht zugeben wollte, es gesehen zu haben.« Er rieb sich den Nacken. »Sie will, daß du gehst, nehme ich an?«


  Sereth nickte. Sein Körper fühlte sich plötzlich an wie Fels.


  »Geh, wenn du möchtest. Nimmst du sie mit, wirst du nicht weit kommen. Wenn du sie zurückläßt, damit sie tut, was die Zeit verlangt, kannst du es vielleicht schaffen. Ich würde gerne sagen, ich könnte sie dir wiederbringen, aber es ist nicht in der Sordh.« Er breitete die Hände aus. »Es ist eine Entscheidung, die nur ihr beide treffen könnt.« Damit wandte er uns den Rücken zu und ging wieder zu Wiraal.


  »Was hat das zu bedeuten?« verlangte Sereth zu wissen. »Warum müssen wir fort?« Aber schon als er es sagte, wußte ich, daß er seine Entscheidung bereits getroffen hatte.


  Ich drängte mich noch fester gegen ihn, als könnte ich den Augenblick irgendwie festhalten.


  »Du wirst hier nicht weggehen, ganz gleich, was ich sage.« Ich war verzweifelt. Er küßte meine Schläfe.


  »Das stimmt, ich gehe nicht. Aber es könnte mir nützen zu wissen, was du siehst. Vielleicht können wir dem ausweichen.«


  »Wir können nicht ausweichen. Wir sind es!«


  »Du sprichst in Rätseln, Frau.« Er schüttelte mich, hielt mich von sich ab. Es standen nicht einmal Tränen in meinen Augen. Ich war unfähig zu weinen. Ich hob die Hand und ließ meine Finger über die tiefe Narbe in seinem Gesicht gleiten. Ich kämpfte um Stärke, und dieser Ort der Kraft in meinem Innern gab, soviel er konnte.


  »Keine Frau«, sagte ich zu ihm, »ist wert, was mein Preis sein wird. Du hast zu mir gesagt, was du zu sagen hattest, jetzt mußt du zuhören. Es wird der Augenblick kommen, da du dich retten kannst. Du wärest ein Narr, es nicht zu tun. Ich werde deswegen keine geringere Meinung von dir haben.« Und ich biß mir auf die Lippen, daß salziges Blut über meine Zunge lief.


  Er warf verwirrt den Kopf zurück und lächelte ein mühsames Lächeln. »Wir werden später weiter darüber sprechen«, sagte er und drehte mich mit einem festen Griff um meine Schultern zu den gefangenen Tötern.


  Was ich auf Chayins Gesicht erkannte, war unzweifelhaft Mitleid. Wir waren nicht so weit entfernt gewesen, daß seine scharfen Ohren uns nicht hören konnten. Er wußte, so gut wie ich, daß es für Sereth und mich kein >Später< mehr geben würde, um irgend etwas zu besprechen. Er wußte es seit Frullo Jer. Ich stand zwischen Chayin und Sereth, und die Hand des Cahndors umfaßte die meine und drückte sie fest. Lalen hielt Celendras Leine, geistesabwesend starrte er auf die Gefangenen.


  »Sie möchten mit dir sprechen«, sagte Wiraal mit einem Wink auf die jetzt annähernd dreißig Männer mit Crellketten am Hals und Handschellen an den Armen. »In Nemar würden wir ihnen für diese Unverschämtheit den Mund verschließen, für immer.«


  Er stand breitbeinig vor ihnen, die Hände in die Hüften gestützt. Der Fackelschein glitzerte auf dem Umhang der Schöpfer, den er trug. Nackt bis auf ihre Chalds, reckten sie die Hälse, um ihn zu sehen -den Ebvrasea, ehemals Sieben von Arlet, Chaldloser, Gesetzloser. Die meisten von ihnen waren unverletzt. Drei hatten Fleischwunden.


  »Wer spricht für euch?« Er richtete seine Frage an einen, den er sich aus den Gefangenen herausgesucht hatte. Dem Mann zog sich eine blutige Wunde quer über die Brust. Seine Ketten klirrten leise, als er sich auf die Füße mühte. Die Männer rechts und links von ihm rückten näher, um den Zug der jetzt gespannten Ketten an ihrem Hals zu mildern.


  »Sieben -« sagte der Mann.


  »Red' mich nicht damit an!«


  »Was hast du mit uns vor? Bestimmt wirst du uns nicht als Crells sehen wollen?«


  »Wie bist du zu der Wunde gekommen?« fragte


  Sereth tödlich sanft.


  »Sie sind im Gang über uns hergefallen. Wir hatten keine andere Wahl.«


  »Du wirst bestimmt noch Grund haben, das zu bereuen. Hattet ihr nicht genaue Anweisung, niemals mit Parsets die Schwerter zu kreuzen?« Ich fragte mich, ob Sereth den Verstand verloren hatte. Fühlte er sich wieder als Sieben von Arlet?


  »Es gibt das Recht des Überlebens«, grollte der Mann.


  »Ja«, erwiderte Sereth. »Das Überlebensrecht. Davon habe ich selbst auch Gebrauch gemacht.«


  Der Mann betrachtete ihn forschend aus schmalen Augen.


  »Sie sind wie Geister. Ich habe nie so schnelle Männer gesehen.«


  »Sie benutzen Uris«, erinnerte ihn Sereth. »Und in Mengen, die mich oder dich nach wenigen Einheiten umgebracht hätten. Ihre Körperbeschaffenheit ist völlig anders.« Der Ton seiner Stimme wurde milder. »Ich finde nichts Unehrenhaftes an dem, was ihr getan habt; nicht daran, daß ihr die Waffen ergriffen, noch daran, daß ihr sie niedergelegt habt. Niemand als ein anderer Parset könnte vor einem Nemarsi bestehen. Vielleicht«, fügte er leise hinzu, »ist das der Grund, warum den Tötern verboten wurde, gegen sie zu kämpfen.«


  »Du willst uns nicht als Crells sehen. Nicht du!«


  »Nein«, antwortete Sereth. »Das habe ich auch nicht gesagt. Ich überlasse euch dem Urteil eurer Brüder. Möge es gerecht sein.« Und er wandte dem knienden Mann den Rücken zu.


  »Chayin, kannst du mir nicht etwas von dieser Bürde abnehmen?« Sereth rieb sich müde mit der Hand über die Augen. Mir schien es, daß das Licht der Fackeln schwächer wurde.


  »Ich will es versuchen. Für mich sehen sie alle gleich aus.« Celendra, neben ihm, überblickte die Trümmer ihres Lebens. Ich war jetzt ganz sicher: die aufgehende Sonne erleuchtete von draußen das durchscheinende weiße Gol und ließ den Eindruck entstehen, daß die Fackeln weniger hell brannten. Ich berührte Sereths Hand, die um meine Taille lag.


  »Das Zeichen für das Fest der Empfängnis«, erinnerte ich ihn.


  Er befragte Celendra nach dem Aufbewahrungsort der Plakette, und schickte Wiraal, sie zu holen. Beim Fest der Empfängnis ruhen im Brunnen die Geschäfte, und alle, die am vorherigen Abend anwesend waren, nehmen auf Kosten des Brunnens an der Feier teil. Es wird als schlechtes Vorzeichen betrachtet, außerdem noch andere zuzulassen, obwohl Celendra einmal um meinetwillen eine Ausnahme gemacht hatte. Und tatsächlich war ein Unglück geschehen.


  Als Wiraal zurückkam, ging er hin und schob die rechteckige Platte in die Krampen an dem großen Brunnentor. Bis zum Morgengrauen des zweitsiebten Amarsa, einen ganzen Tag von jetzt an gerechnet, war der Brunnenturm vollkommen vom übrigen Astria abgeschlossen. Bis dahin würden Jaheils Appreis auf der Ebene erblüht sein.


  Sereth und ich standen in der großen Eingangshalle, und durch die Tür hatte er einen ersten Blick auf das Wunder des Inneren Brunnens, der erfüllt war von dem Regenbogenschimmer der prismenförmigen Türme. Dann lehnte Wiraal sein ganzes Gewicht gegen die mächtige Tür und drückte sie ins Schloß.


  »Das ist die merkwürdigste Schlacht, die ich jemals ausgetragen habe«, meinte er. »Ein Zeichen an der Tür anbringen, also wirklich!« Seine Verblüffung war nicht zu übersehen.


  »Stell eine Wache auf, wenn du es für nötig hältst«, bemerkte Sereth.


  »Das werde ich. Nachdem ich mich mit der Crell beschäftigt habe. Es ist eine Schande, daß wir sie nicht alle mitnehmen können. Wann glaubst du, werden die Töter kommen?«


  »Es sind siebzig Neras von hier bis zur Herberge. Celendras Reiter wird nicht vor Mittag eintreffen. Wenn sie schon ihre Befehle haben, könnten sie innerhalb einer Endh unterwegs sein. Da wäre noch die Frage, was den Threx zuzumuten ist -wenn sie gegen berittene Parsets kämpfen wollen, können sie die Tiere nicht so antreiben, wie es der Bote getan hat. Ich persönlich glaube, daß sie noch keine Befehle erhalten haben. Rin diet Tron ist kein Mann, der voreilig handelt.«


  »Wann erwartest du sie?« beharrte Wiraal.


  »Irgendwann zwischen der ersten Glocke und Sonnenaufgang.« Von der ersten Glocke bis Sonnenaufgang sind es ungefähr sieben Endhs -die Hälfte der kurzen Sommernacht.


  »Wenn sie ihre Threx schonen. Wenn sie noch keine Befehle erhalten haben. Was, wenn sie ihre Threx nicht schonen? Was, wenn sie ihre Befehle schon haben?«


  »Dann rettet uns vielleicht das Fest der Empfängnis, das wir verkündet haben. Denk daran, daß Jaheil bei Sonnenaufgang hier eintrifft, wenn nicht früher.«


  »Und Hael, wette ich, gleich nach ihm«, sagte Wiraal trocken.


  »Und Hael auf den Fersen folgen Idrer und meine Männer. Nicht zu vergessen die Tiasks -Pijaes und . . . Wie ist ihr Name?« fragte mich Sereth.


  »Niemand«, spöttelte Wiraal, »könnte Nineth vergessen. Diese ganze Angelegenheit«, gestand er dann mit einem vergnügten Blinzeln, »beginnt eine Art von Sinn zu ergeben.« Und er kicherte, immer noch mit dem Rücken an die Tür gelehnt.


  »Es gefällt mir zwar nicht, aber wir müssen in den Gemeinschaftsraum zurück«, meinte Sereth, und Wir-aal nickte, erfreut darüber, in Sereths >wir< mit eingeschlossen zu sein.


  »Erzähl mir von deinen Abenteuern in den Kriechgängen, Wiraal«, neckte ich ihn. »Wie hast du deinen Umhang verloren?«


  »Wie Chayin vorausgesagt hatte, trafen wir auf vierzehn von Celendras Mietlingen, die sich an euch heranzuschleichen versuchten. Sie hatten sogar irgendein Ding bei sich, so ein Sternengerät, um das Strametall der Tür zu schmelzen. Ich habe es an einer guten Klinge ausprobiert. Es funktioniert.«


  »Wo ist das Gerät?« fragte Sereth.


  »Ich warf es in die Abwasserkanäle. Dort war es ja, wo wir sie abfingen, als sie grade die Treppe von den Zimmern der Mädchen herunterkamen. Wie der Cahndor gesagt hatte. Und dort verlor ich auch meinen Umhang. Eigentlich hätte ich sowieso einen neuen gebraucht.«


  »Wo sind die vierzehn Mietlinge?« erkundigte Sereth sich zartfühlend.


  »Wohin entflieht der Geist, wenn nicht mehr länger im Fleisch gebunden?« fragte Wiraal zurück.


  »Das Geheimnis wird sich zu gegebener Zeit für uns lüften«, gab Sereth in scharfem Ton zurück. »Ich möchte die Leichen sehen.« Ich wußte, er wollte sich überzeugen, ob Töter dabei waren.


  Sie lagen gleich hinter dem Gemeinschaftsraum, in einer Nische mit gepolsterten Bänken entlang der Wände. Ich hatte mich geirrt, als ich annahm, in dieser Nacht wäre niemand getötet worden. Es waren nicht nur vierzehn, sondern sehr viel mehr Tote. Ges war auch darunter, einer von sechsen, die durch die Hand von Celendras Männern gestorben waren.


  Ich bückte mich und berührte das ruhige, kühle Gesicht von Ges, mit dem zusammen ich aufgewachsen war.


  Als ich mich aufrichtete, hörte ich die siebte Glocke schlagen. Ich konnte es nicht sehen, weil es im Erdgeschoß von Astria keine Fenster gibt, aber draußen erwachte der Brunnen zum Leben, völlig ahnungslos. Bald würden die Musiker ihre Instrumente stimmen, die Ärzte nach den Kranken sehen, die Schüler der Brunnenkünste in ihren Studien fortfahren, ohne zu wissen, daß der Ebvrasea und der auserwählte Sohn von Tar-Kesa den mittleren Turm besetzt hielten. Wenn sie es erfuhren, würden sie staunen, daß es fünfundzwanzig Männern und einer Frau gelungen war, mit so geringen Verlusten den Brunnen Astria einzunehmen. Ich zählte sechsundzwanzig Tote. Sechsundzwanzig Leben hatte der Sturz Celendras gekostet, und mehr als sechshundert Menschen wurden gefangengenommen, an jenem Abend des zweitfünften Amarsa.


  Ein Toter für jeden von uns. Die Übereinstimmung umschlang mich mit ihren klammen, erstickenden Armen, als ich an einer Wand des Gemeinschaftsraumes lehnte, wo Sereth mich gebeten hatte, auf ihn zu warten. Lalen, der allgegenwärtige, lehnte neben mir, in einer Hand Celendras Leine. Ich trug Sorge, daß er sich immer zwischen uns befand.


  Gleich nach unserer Rückkehr vom Eingangstor, hatte Wiraal das gefesselte Mädchen in seinem Zimmer zu seinem Eigentum erklärt und damit ein Signal gegeben. Nemar erhielt einen tüchtigen Schuß frisches Blut. Ich, die ich als Brunnenhüterin von Astria über zweitausend Bewerberinnen entschieden hatte, beobachtete die Nemarsi bei ihrer Wahl, und ich bemerkte, daß sie umsichtig vorgingen, mit Klugheit und dem angeborenen Scharfblick von Männern, die sich zwischen vielen Frauen entscheiden konnten.


  Astria hat die erste Wahl, was Brunnenanwärterinnen betrifft, nachdem die Zeithüter unter den Früchten silistrischer Frauen eine erste Auslese getroffen haben.


  Zu Beginn der Geschlechtsreife prüfen und bewerten sie die Mädchen und geben den Brunnen Einsicht in die Listen. Von überall auf Silistra, ausgenommen die Parsetländer, kommen Frauen nach Astria. Von allen silistrischen Frauen im empfängnisfähigen Alter waren dies die besten. Und jetzt gingen sie nach Nemar, die Besten der Besten. Ich war mir sicher, daß diese Mischung etwas Gutes hervorbringen würde. Solche Frauen mußten den Stamm der Nemarsi sehr bereichern.


  Viele von denen, die ausgewählt wurden, kannte ich. Gewöhnlich wechseln die Brunnenfrauen nicht eben schnell. Im Durchschnitt rechnet man vierzehn Jahre, bis eine empfängt. Allerdings glaubte ich, daß es in Nemar nicht so lange dauern würde. Ich sah, wie eine Frau übergangen und eine andere an ihrer Stelle genommen wurde. Die Auserwählte des Jiask hatte nicht so eine beeindruckende Figur wie die Verschmähte, aber sie war von freundlicher Wesensart und kräftigem, doch feingliedrigem Körperbau. Ich hätte an seiner Stelle nicht anders gehandelt.


  Chayin und Sereth hatten nach langen Diskussionen die Zahl der Frauen auf eine pro Mann beschränkt. Es war Mittagszeit vorbei, bis der letzte der Jiasks seine Wahl getroffen hatte. Weder Chayin noch Sereth noch Lalen nahmen sich eine Frau. Als Wiraal den Cahndor hänselte, bedachte Chayin ihn mit einem eisigen Blick.


  »Ich werde genug damit zu tun haben, auf mich selber aufzupassen, wie wir alle in den nächsten paar Tagen. Keine Frau verläßt diesen Turm, bevor wir nicht auf der Ebene den Sieg errungen haben. Ich will Haels Kopf in der Hand halten, ehe irgendein Jiask sich mit seiner Beute vergnügt.« Er sagte es ziemlich laut, mit seiner grollenden Dorkat-Stimme, und die Männer schlossen leise fluchend ihre Frauen an einer einzigen Kette zusammen, um dieses Ereignis abzuwarten.


  Weiterhin verlangte Chayin von seinen Männern, daß sie sich aller Drogen außer Uris enthielten und nicht in den Trinkraum gingen. Keine Frauen, kein Danne, kein Kifra, bis er den Befehl aufhob. Dann schritt er aus der Halle. Sereth, der bei denen gestanden hatte, die ungefesselt geblieben waren, eilte ihm nach.


  Hätte Sereth mich nicht in Lalens Obhut gegeben, wäre ich ihm gefolgt. Aber Lalen durfte Celendra nicht allein lassen, und gemäß Sereths Befehl mich auch nicht. Noch war er erpicht darauf, sie hinter sich herzuziehen. Sie lehnte jetzt ruhig, vielleicht ahnungslos, an der weißen Golwand. Verständlich, daß er nicht daran interessiert war, einen weiteren ihrer Tobsuchtsanfälle heraufzubeschwören. Wir warteten.


  Es gibt nur noch von der Schlacht zu berichten, und wie ich hierhergeraten bin. Meine Erinnerungen verblassen in meinem Bewußtsein, als wären sie ein Parsetteppich und jemand stünde am Beginn meines Lebens und rollte ihn langsam, mit unendlicher Sorgfalt zusammen.


  Wir sahen das Lager von Jaheils Yra auf der Ebene, im Licht des zunehmenden Mondes. Ich stand mit Sereth und Chayin auf dem Aussichtsplatz der Hüterin. Wir hatten Celendras M'ksakkafenster zerbrochen, um auf die Plattform hinaustreten zu können. Von dort überschaut man nicht den Inneren Brunnen, sondern die Ebene von Astria im Südosten.


  Sie hatten sich den ganzen Tag in die Einzelheiten des Sieges und der bevorstehenden Schlacht vertieft. Für ganze Endhs waren sie beide verschwunden gewesen, mich mit Lalen zurücklassend, und als sie wiederkamen, waren ihre Augen düster.


  Die Männer waren angespannt, abwechselnd heftig und schweigsam. Sie aßen nur wenig. Sie gaben ihren Frauen zu trinken. Sie beschäftigten sich mit ihrer Ausrüstung. Sereth, Chayin und Wiraal gingen zwi-schen ihnen umher, durch die Reihen der Gefangenen. Celendra steigerte sich in eine Hysterie hinein, und Chayin knebelte sie wieder. Allerdings schloß er sie nicht mit Nemars neuen Crells an eine Kette.


  Ich saß lange auf dem Boden, neben Lalens Knie. Ich trauerte schweigend, und meine Angst verflog. Davon befreit begann ich, was meine eigentliche Aufgabe hier war. Ich zog mein Kand zu mir und gab ihm Kraft. Ich suchte Hael und fand ihn ganz in der Nähe. Und fand auch Raet, wie ich es erwartet hatte.


  Mir wurde kalt. Seit einer Viertelendh hatte ich nicht mehr mit den Lidern gezuckt. Auf dem Gol vor meinen Augen war sein Bewußtseinsabbild, eine Tür zu dem Ort, an dem er sich befand, wenn man so will. Ich grüßte ihn höflich, in seiner eigenen Sprache. Der Flammenschein zuckte um sein bronzenes Gesicht, seine Augen, mit Sonnen als Mittelpunkt, betrachteten mich abschätzend, und er begrüßte seine Cousine. Raet, Sohn von Kystrai, der ein Bruder meines Vaters war, erkannte mich als ebenbürtig an. Meines Vaters Tochter Bruder, hatte Urgroßmutter Astria ihn genannt, als sie vor 842 meinen Weg vorhersah. Raet war auch das; geboren aus demselben Leib wie Esyia, meine Halbschwester. Aber Verwandtschaft bedeutet mehr als nur Liebe, wenn es um ein Erbe geht. Raet und Esyia waren in gewissem Sinne mangelhaft. Mi'ysten sind mächtig, aber sie können keine Welten erschaffen oder Sterne. Sie würden gerne sehen, daß alles Leben auf den bestehenden Welten ausgelöscht wird, um sie mit ihren eigenen Schöpfungen bevölkern zu können. Ich hatte eine Welt erschaffen. Armselig nur, aber eine Welt. Raet wußte das. Er betrachtete mich als Ebenbürtige. Bis jetzt hatte er sich geweigert, mich anzuerkennen.


  Ich erinnerte ihn an meine Stellung. Ich war nicht bereit zu weichen. Ich nannte ihn bei dem Namen, unter dem er im Süden herrschte -Tar-Kesa.


  Er verkündete mir seine Pläne, wie es sich zwischen Gleichrangigen gehörte. Er nannte mich bei meinem wahren Namen, dem des siebenfältigen Geistes.


  »Auf der Ebene von Astria, bei Sonnenaufgang?« Er bat um mein Einverständnis, da die Zeit uns beide an verschiedene Orte rief.


  »Auf der Ebene von Astria«, bestätigte ich. Das Gol war nur Gol, die Tür hatte sich geschlossen. Meine Augen brannten.


  »Was?« fragte ich Sereth.


  »Komm mit«, sagte er, und streckte seine gebräunte Hand aus. »Ich will dir etwas zeigen.« Seine Augen waren zusammengekniffen. Seiner unermüdlichen Aufmerksamkeit war meine Geistesabwesenheit nicht entgangen.


  Ich stand auf, zu schnell. Meine tauben Glieder bewegten sich nur schwerfällig. Er fing mich auf. Chayin stand grinsend neben ihm. Diesmal hatte es mit Raet kein Feilschen gegeben, keine Drohungen, kein Angebot, Gnade walten zu lassen. Ich war für ihn kein Spielzeug mehr. Das war der Grund für mein verstohlenes Lächeln, als ich mich von Sereths Griff befreite und aus eigener Kraft aufrecht stand. Wenn er eine so hohe Meinung von mir hatte, unterschätzte ich vielleicht meine Chancen.


  »Langsam«, meinte Chayin, und nannte mich bei dem Namen, den er nur aus Raets Mund hatte erfahren können.


  »Es kann vorkommen«, ermahnte ich ihn, »daß man bei solchem Tun ernsthaften Schaden nimmt.« Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht.


  »Jaheil kommt«, bemerkte Sereth, von einem zum anderen blickend. »Ich dachte, du würdest es gerne sehen wollen.«


  »Das möchte ich auch«, bestätigte ich und reckte mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Er legte die Arme um mich. Über seine Schulter hinweg sah ich Celendra, immer noch geknebelt, die uns aus trüben Augen beobachtete.


  Wir drei schritten gemeinsam durch die Hallen Astrias und stiegen die Treppe hinauf, die zu meinen alten Gemächern führte.


  »Was ist mit Rin?« fragte ich, als wir das vierte Stockwerk erreicht hatten.


  »Nichts zu sehen. Und die Unverletzlichkeit des Festes der Empfängnis« -seine Zähne blitzten -»wurde nicht übertreten.«


  »Und wenn Rin nicht an eurer Statt gegen Hael kämpft?«


  »Dann tun wir es eben selbst«, grollte Chayin. »Diese Töter werden Haels Männern ohnehin nur gerade den ersten Schwung nehmen, wenn das, was ich hier gesehen habe, für sie typisch ist.«


  »Wie auch immer, je mehr von ihnen fallen, desto weniger haben wir auf dem Hals. Siegen die Töter, kämpfen wir gegen sie. Unterliegen sie, kämpfen wir gegen Hael. Höchstwahrscheinlich etwas von beidem«, meinte Sereth ziemlich unbekümmert. Er zitterte beinahe vor Ungeduld.


  Ich betrachtete ihn mit eigenartig stumpfen Gefühlen, während wir die Stufen hinaufgingen. Befreit durch die Kräfte, die von mir Besitz ergriffen, mochte ich nichts mehr denken, nichts mehr reden. In mir hatte ich zum ersten Mal ein Gefühl der Ordnung. Alles, was ich geworden war, stand griffbereit, wie funkelnd geschliffene Waffen in einem Ständer. Ich merkte, daß ich neugierig war, begierig sogar, diese Kräfte zu prüfen, die nur gegen ihresgleichen eingesetzt werden durften. Ich empfand Kampfeslust, die sicherlich stärker ist als Uris und noch schneller süchtig macht.


  Wir gingen nebeneinander, eines Sinnes. Alles Leben raubt Leben, um weiterzubestehen. Sie töten ihre Artgenossen, die Überlebenden. Man respektiert den Tod so wie das Leben. Es erwartet uns vieles nach dem, was wir als Leben kennen, aber das ist kein Grund, das Leben gering zu achten. Die ersten Lektionen lernt man hier. Die Fundamente müssen fest sein, wenn das Gebäude dauern soll. Ich sehnte mich nicht danach, auf der Ebene zu sterben. Das Leben hatte nicht plötzlich den Wert für mich verloren. Ich hatte nur keine Angst darum.


  Chayin an einer Seite, Sereth auf der anderen, schritt ich als eine andere durch die Hallen Astrias. In meinem alten Zimmer sehnte ich mich nicht mehr nach der Vergangenheit. Wie die Männer beschäftigte mich nur der Augenblick. Das, und was es daraus zu machen galt.


  »Dort«, sagte Sereth und drehte mich nach Südosten. Ich war vorsichtig über die Kristallsplitter hinweggetreten, die noch in dem Rahmen steckten und hatte den Blick nach Westen gerichtet. Auch im Süden hielt ich nach Jaheil Ausschau. Er war nicht über den Datur-Paß durch das Skirr-Tal gekommen. Auch nicht entlang der felsigen Küste im Südwesten.


  Belustigt drehte Sereth mich bei den Schultern in die Richtung, die ich als unwahrscheinlich abgetan hatte; sein Umhang flatterte heftig im Nachtwind.


  »Ich sehe überhaupt nichts. Im Osten gibt es nur den Litess und das Meer. Sowohl die Zeithüter wie auch die Töter befinden sich im Südosten.«


  »Und trotzdem«, sagte Chayin und deutete mit der Hand, »kommt dort Jaheil.«


  Ich strengte meine Augen an. Die Ebene von Astria ist leicht gewellt, wie ein erstarrtes Meer. Ich war keine Parset. Bei Vollmond hätte ich vielleicht besser gesehen. Aber bei dem kärglichen Schein der weißen Sichel mußte Chayin meinen Blick lenken.


  »Schau hin. Das Licht spiegelt sich in ihrem Metallzeug.« Jetzt entdeckte ich sie, kaum eine Endh weit entfernt. Hatte man sie einmal entdeckt, war die vorrückende Masse, schwarz vor etwas hellerer Dunkelheit, leicht zu verfolgen.


  »Wieso von Osten?« verlangte ich zu wissen.


  Chayin gluckste vergnügt. »Jaheil wird es dir berichten, mächtige Seherin.«


  »Er hat es nicht getan!«


  »Was nicht getan?« erkundigte sich Sereth.


  Chayin schwang ein Bein über die hüfthohe Schutzmauer.


  »Wie?« drang ich in ihn.


  »Auf welchem Weg?« antwortete er. »Dordassa Nord ist ein Hafen. Es war viel leichter für die Threx, sie nach Dordassa Nord zu treiben, auf Boote zu verladen, am Ufer des Litess wieder an Land zu bringen, und sie das kurze Stück hierher zu reiten.«


  »Boote?«


  »So wird häufig vorgegangen«, erklärte Chayin geduldig. »Bedenke, bis auf Nemar haben alle Parsetländer eine schiffbare Küste. Die Menetpher, wenn sie mit Dordassa Krieg führen, bringen ihre Threxreiter oft per Boot dorthin. Coseve und Itophe tragen beinahe ständig Seeschlachten aus.«


  Eine dünne Strähne meines Haares wehte hoch und über Sereths Gesicht. Beim Wegwischen riß er sie mir vom Kopf.


  Ich lachte. Nineth war bei Jaheil. Sie, ihre Yra von Tiasks, und ihre Threx, waren nicht an Boote gewöhnt, noch an größere Wasserflächen. Ich fragte mich, wie es ihr auf der Fahrt entlang der Küste bis Port Astrin, und anschließend bei dem Ritt an den Ufern des Litess ergangen war. Allerdings würden Jaheils Jiasks und Tiasks frisch und ausgeruht sein.


  »Wessen Idee war das?« fragte ich, von einem plötzlichen Verdacht getrieben.


  »Sereths«, antwortete Chayin großmütig.


  »Und ihr Landeplatz befand sich, nehme ich an, zufällig ganz in der Nähe der Herberge der Töter.« Mir war alles klar.


  »Ziemlich nah«, gestand Sereth. Ein kurzes Aufblitzen seiner Zähne im Mondlicht verriet mir, daß er lächelte. »Laßt uns gehen und hören, was Jaheil zu sagen hat.« Chayin nickte und streckte dem Ebvrasea die Hand entgegen. Mit einem breiten Grinsen, als hätten sie bereits irgendeine große Tat vollbracht, tauschten sie einen sechsfachen Händedruck. Es ist der Griff eines Jiasks, eine Geste des Triumphs.


  Sie stürmten in halsbrecherischer Geschwindigkeit die lange Treppe hinab. Als wir im Gemeinschaftsraum ankamen, war ich außer Atem.


  »Jaheil kommt«, brüllte Chayin, kaum daß er durch die Tür geschlittert war. »Macht euch fertig.«


  Der Abmarsch ging geordnet, glatt und verblüffend schnell vonstatten. Bevor sich die Männer lautlos aus der Hintertür des Brunnens Astria stahlen, holten sie ihre Sättel. Ihre Threx ließen sie in den Ställen des Inneren Brunnens, wo sie sie bei ihrer Ankunft untergestellt hatten. Auch ließen sie, gemäß Chayins Anordnung, ihre Brunnenfrauen zurück. Alle bis auf Celendra. Sie ging demütig neben Lalen her -jetzt, da sie die Schwelle überschritten hatte. Unter der Tür hatte sie sich gegen die Leine gestemmt, in einem letzten wütenden Aufbegehren. Sereth hatte mit ihr gesprochen, einige wenige Worte, sehr leise. Das hatte ausgereicht.


  In Zweierreihen geordnet marschierten wir gemächlich über die Ebene, um Jaheil zu begrüßen. Es waren nur noch zwei Endhs bis Sonnenaufgang, als wir die inzwischen aufgebauten Appreis erreichten.


  Es war ein Kreis von zweiundvierzig Zelten, und in der Mitte erhoben sich die von Jaheil, Cahndor von


  Dordassa und Nineth, Tiaskchan von Nemar. Jaheils Apprei war so prächtig, wie man es bei einem Cahndor erwarten konnte, wenn auch nach seinen Maßstäben beinahe schlicht. Er entschuldigte sich für die Beschränkungen, die der Krieg ihm auferlegte, während er uns zum Hinsetzen aufforderte.


  Zwischen den beiden Appreis in der Mitte und dem äußeren Zeltring hatte ich die Threx gesehen, die entlang ausgespannter Seile angeleint waren. Jetzt verstand ich, warum die Jiasks ihre Sättel auf den Schultern mitgeschleppt hatten.


  Als ich mich in Jaheils Apprei duckte, Sereths Rücken vor mir, überlief mich ein Schauer. Vieles hatte ich in solchen Unterkünften erlebt. Ich begrüßte Jaheil, der groß und dunkel im Schein der Öllampe vor der Zeltwand aufragte. Er saß, wie es seine Gewohnheit war, ganz in Schwarz gekleidet auf den Kissen und strich mit einer Hand über seinen mächtigen Bart. Neben ihm räkelte sich Nineth auf dem Gras von Astria. Nineth, die so groß war, daß ich ihr Beshas Kleider geschenkt hatte, und unter deren rotbrauner Haut Muskeln spielten, die einem Mann Ehre gemacht hätten. Nineth, die die Hand ausstreckte, um mich willkommen zu heißen und mitten in der Bewegung innehielt. Ihre scharfen Augen zuckten. Ich trug jetzt nicht mehr Chayins Medaillon, und auch nicht meinen Nemarsi-Chald. Sie sprach kein Wort zu mir und ließ die Hand sinken.


  Ich setzte mich neben Sereth, den Jaheil an seine rechte Seite gewinkt hatte. Chayin trat ein, Celendra vor sich herschiebend. Vor Jaheil zwang er sie auf die Knie. Unverfroren beugte ich mich vor, um mir weder Nineths noch Jaheils Gesichtsausdruck entgehen zu lassen.


  »Das hier«, Chayin stieß mit der Fußspitze gegen Celendras Rücken, »habe ich dir als Geschenk mitgebracht.« Celendra lag mit dem Gesicht im Gras. Jaheil hatte seine Teppiche noch nicht ausgebreitet.


  »Sind wir jetzt Lagergefährten, Chayin?« fragte Jaheil mit hoher Stimme, wobei zu merken war, welche Mühe es ihn kostete, ernst zu bleiben. Chayin schnaubte.


  »Halt dich gerade, Crell«, befahl Jaheil. »Ich möchte dich ansehen.« Er wühlte sich vergnügt mit den Fingern im Bart. Beinahe gleichzeitig mit Celendra richtete auch Nineth sich auf. Die Augen der Tiask waren ausdruckslos, was sie eine gewaltige Selbstbeherrschung kosten mußte. Lalen kam herein, beinahe lautlos trotz seiner Größe, und hockte sich in meiner Nähe auf den Boden.


  In voller Schönheit, herrlich gewandet in ihre Nacktheit, kniete Celendra im Gras. Neben Nineth wirkte sie unglaublich zierlich. Ihr herzförmiges Gesicht hob sich zu ihm. Ihre großen, grüngoldenen Augen flehten um Milde, unter Brauen wie die Schwingen eines Kriers. Sie bewegte sich leicht, um die Knie zu schließen, und ihre Ketten klirrten. Zwischen ihren Brüsten hingen die sechs Glieder der Leitkette, die an ihrem Halsreif festgeschmiedet war. Sie schwangen matt blinkend im Lampenschein.


  Jaheil musterte sie eine Zeitlang schweigend. Das Gesicht Chayins, der hinter ihr stand, verriet kein Gefühl.


  »Das war aufmerksam von dir, Cahndor«, sagte Jaheil schließlich blinzelnd. »Ich werde sie als Schild benutzen, falls es zum Kampf kommt.« Er griff nach der Leine und zog sie zu sich heran. »Setz dich hierher«, lud er sie ein und nahm sie auf den Schoß, als wäre sie ein Kind. Nineth erhob sich und ging, wortlos.


  Celendra stöhnte hinter ihrem Knebel, gefangen in Jaheils Armen. Er hatte Chayin nicht gefragt, warum sie geknebelt war, noch mochte er Anstalten, ihr den Knebel abzunehmen.


  »Gibt es noch mehr davon?« erkundigte sich Jaheil.


  »Viele«, erwiderte Chayin, indem er Nineths freien


  Sitz an Jaheils linker Seite einnahm -sein rechtmäßiger Platz, den Nineth ohnehin hätte aufgeben müssen.


  »Du kannst dir so viele von ihnen nehmen, wie du möchtest. Sie liegen ordentlich verschnürt bereit für deine Männer. Diese hier war die Ranghöchste von ihnen.« Er deutete auf Celendra, die gar nicht erst den Versuch machte, Jaheils Händen zu entfliehen.


  »Ich danke dir nochmals.« Jaheil schob Celendra von seinem Schoß. Sie blieb regungslos liegen.


  »Wir haben einiges zu besprechen, und nur wenig Zeit«, bemerkte Sereth leise.


  Chayin neigte zustimmend den Kopf. Vor Jaheil, an diesem Ort, war er wieder der lebende Gott.


  »Hast du getan, worum wir dich gebeten haben?« fragte er.


  »Ja«, sagte Jaheil.


  »Sie haben dich gesehen?«


  »Zweifellos.«


  »Und sie machten keinen Versuch, dich aufzuhalten?«


  »Nicht einmal eine Warnung.«


  »Sereth, vielleicht werden sie doch nicht kommen, um ihr zu helfen.«


  »Vielleicht«, räumte Sereth wenig überzeugt ein. »Wir sollten aufsitzen. Postiere die Tiasks am äußeren Rand. Ein Töter kämpft nicht gut gegen Frauen.«


  »Vielleicht kommen sie nicht«, sagte Chayin. Jaheil schaute von einem zum anderen, die Brauen zusammengezogen.


  »Tu, was ich sage!« forderte der Ebvrasea den Cahndor auf. Jaheils Brauen hoben sich, um dann noch düsterer herabzusinken. Lalen spannte die Muskeln an seinem Schwertarm.


  »Postiert die Tiasks an der Flanke«, sagte Chayin zu Jaheil. »Die besten Männer als zentrales Bollwerk. Wenn die Töter auftauchen, während wir mit Haels


  Männern beschäftigt sind, weißt du, was zu tun ist.«


  »Und bedenke«, fügte Sereth leise hinzu, »meine Bogenschützen, und wie weit der Tod fliegen kann.«


  Jaheil gestand, darüber schon mit seinen Leuten gesprochen zu haben.


  »Nachher«, sagte Chayin, als wir aufstanden, um zu unseren Threx zu gehen, die Jaheil mitgebracht hatte, »geh in den Brunnen und erlaube meinen Männern, sich ihre Brunnenfrauen zu holen. Nehmt euch, was ihr wollt, niemand wird euch hindern. Wenn ihr bis Mittag abgezogen seid, heißt das. Du mußt dich darum kümmern. Ich werde nicht da sein.« Er nahm das Uritheria-Medaillon ab und legte es Jaheil um den Hals.


  »Was möchtest du, daß ich tue, Chayin?« fragte Jaheil, dessen brüske Art sich beträchtlich gemildert hatte.


  »In dieser Schlacht haben wir die Möglichkeit, uns nicht nur Haels Kopf zu holen, sondern außerdem noch zwei andere. Wenn das gelingt, wovon ich eigentlich überzeugt bin, könnten wir die Parsetländer vereinen. Es liegt an dir, das zu tun. Ich mache dich zum Regenten an meiner Statt. Du bist der einzige, der dafür geeignet ist.« Und seine Augen verrieten, daß er an Liuma dachte, Regentin von Menetph.


  »Und wo wirst du sein?« wollte Jaheil wissen.


  »Das kann ich dir nicht sagen. In Sicherheit. In der Einheit der Wintersonnenwende werde ich wieder bei euch sein.« Der Sturm aus dem Abgrund wehte kalt aus Chayins Worten. Und Jaheil sah den Schleier schwer auf ihm lasten und nickte nur und hielt den Türvorhang für uns beiseite. »Du wirst zu uns zurückkehren«, sagte Jaheil im Ton einer Feststellung, als Chayin sich unter seinem Arm hinwegduckte.


  »Ja. Mit Sicherheit.« Und Chayin ließ sein Dorkat-Lächeln aufblitzen.


  Zwischen den Appreis machten Threxreiter ihre Tiere bereit. Jaheil führte uns zu dem Platz, wo Saer, Guanden und Krist, Sereths Rappe, neben seinem riesigen Fuchs standen. Vor jedem Threx lag das Sattelzeug aufgestapelt. Man konnte nicht leugnen, daß Jaheil für alles bestens gesorgt hatte, dachte ich, während ich mich mit Guandens Kopf plagte. Schließlich hielt Sereth ihn an den Ohren, bis ich ihm das spezielle Zaumzeug angelegt hatte. An meinem Sattel, wie an jedem anderen, den ich bisher gesehen hatte, hing eine Huija.


  »Ich kann damit nicht umgehen«, sagte ich beim Auflegen des Sattels. Ich mußte mich recken, um bis an Guandens Widerrist zu kommen.


  »Dann laß sie hängen«, bemerkte Chayin von Saers Rücken aus. Die Nase in der Luft, tänzelte und bockte das Threx, riß mit seinen beschlagenen Hufen große Brocken Gras und Erde aus dem Boden. »Das kommt von der Bootsfahrt«, hörte ich Chayin murmeln, während er den gebogenen Nacken des Tieres streichelte.


  »Vielleicht hätte ich dir Issa mitbringen sollen«, meinte Sereth zweifelnd, nachdem er sich Guandens mißlaunige Versuche angesehen hatte, mich entweder mit Zähnen oder Hufen zu erwischen, während ich den Sattelgurt strammzog. Ich erinnerte mich sehr gut an sie, die schöne rote Stute und ihr freundliches Wesen.


  »Für einen Tag wie diesen ist er besser geeignet«, knurrte ich und trat zurück, um mein Werk zu begutachten. Chayin hatte Saer schon beruhigt. Der große Schecke stand regungslos, mit gesenktem Kopf. Nur an den geblähten Nüstern ließ sich seine Erregung erkennen.


  Hinter Chayin verblaßten die Sterne. Zwischen den Appreis entdeckte ich den ersten grünlichen Schimmer der Morgendämmerung. Und ich sah auch eine Art Nebel, wie eine von Süden heraufziehende Staubwolke.


  Ich nahm Sereth Guandens Zügel ab und berührte ihn am Arm.


  »Schau nach Süden«, forderte ich ihn auf. Er kniff die Augen zusammen, als wäre es heller Tag. Dann wandte er sich wieder zu mir, sein Gesicht ein bloßes Schattenspiel, um mir in den Sattel zu helfen. Das Threx schnaubte und quiekte und schlug mit beiden Beinen nach hinten aus. Ich versetzte ihm einen harten Schlag zwischen die Ohren, es beruhigte sich und stand mit zitternden Gliedern still.


  Sereth trat vorsichtig an den Schwarzbraunen heran und legte mir eine Hand auf den Schenkel.


  »Halte dich an Lalen. Versuch nicht, mir zu folgen. Ich werde immer in der Nähe sein.« Er drückte mein Bein und ging zu Krist.


  Chayin drängte Saer so nahe heran, daß sich unsere Knie berührten. Guanden machte Anstalten, seitlich auszubrechen, und ich hob warnend die Hand. Seine rollenden Augen erfaßten die Bewegung; er legte die Ohren an und überlegte, um sich dann mit einem aufgebrachten Schrei zu begnügen.


  Ich beobachtete Sereth, ein dunkler, geschmeidiger Schatten vor Krists tiefschwarzem Leib, und wie er sich in den Sattel hob, strömte das erste Licht in den Himmel und umrahmte seine Gestalt. Es war sehr still, bis auf die Geräusche der Threx, als hielten die Geschöpfe der Ebene erwartungsvoll den Atem an.


  Jaheil führte sein rotes Tier zu uns heran, Celendra mit den Handgelenken an den Sattel gefesselt. Er saß hinter ihr auf, gerade als die ersten Strahlen der triumphierenden Sonne das Fell seines Threx aufglühen ließen. Ich hatte auch einmal während eines Kampfes vor einem Parset im Sattel gesessen. Aber ungefesselt und mit einer Waffe in der Hand. Man hatte Celendra zwar den Knebel abgenommen, aber auch ihren Chald.


  Krist stand stolz und klug unter dem vertrauten Gewicht seines Herrn. Sereth streichelte ihn, sprach mit gesenkter Stimme zu den aufmerksam nach hinten gewandten Ohren, und lenkte ihn dann an meine linke Seite. Lalen, auf einem braunen Threx, einem stattlichen Hengst, gesellte sich zu uns. Es befanden sich vielleicht noch zwanzig Mann innerhalb des Kreises von Jaheils Appreis.


  »Sollen wir uns um die Fruchtbarkeit des Bodens kümmern, Sereth?« Chayin durchbrach das Schweigen, das Gesicht in das Feuer der Morgendämmerung getaucht. Ohne eine Antwort abzuwarten, warf er Saer herum und war verschwunden.


  »So gut wir können«, erwiderte der Ebvrasea und spornte Krist vorwärts.


  So ritten wir auf die Ebene von Astria hinaus, und die sich formierenden drei Yras gaben uns den Weg frei. Einst hätten auf Silistra hundert Mann für jeden einzelnen von uns einundsiebzig Kämpfern und Kämpferinnen an einer solchen Schlacht teilgenommen. Heutzutage, im Norden, werden nie mehr als vierzehn für einen Einsatz abgestellt. Wir waren bereits ungewöhnlich viele, auf der Ebene von Astria.


  In Formation, die Tiasks außen, während ein Ring ausgesuchter Männer den Kreis in zwei Hälften teilte, bewegten wir uns nach Süden. Nur langsam rückte dieser Kreis vor. Noch langsamer erschien es uns, die wir in der Mitte ritten. Ich zählte meine Atemzüge, und jeder einzelne war mir kostbar. Zaumzeug knirschte und klirrte, Hufschläge bestimmten den Takt meiner Herzschläge. Der Himmel war streifiges Feuer, gleich aufgereihten Schwertern. Blutig war dieser Sonnenaufgang an dem grünen Himmel, wie ein Vorspiel des Chaos, das folgen sollte.


  Eingekeilt wie er war, machte Guanden mir wenig Schwierigkeiten. Als ich mich bückte, um meine Wurfsterne zu überprüfen, bemerkte ich Sereths verstohlenen Seitenblick. Auf meiner anderen Seite, rechts, ritt Chayin. Der Cahndor lächelte vor sich hin, sein Körper wiegte sich im Rhythmus von Saers Schritten. Vor uns waren Jaheils rotes Threx und Wiraal auf einem Grauen. Hinter uns kamen Lalen und Nineth, in knisterndem Schweigen. Sie kannten sich anscheinend von früher. Ich dachte flüchtig darüber nach, wie es Aje dem Crell in der Hand von Nineth, Tiaskchan, ergangen war. Dann vergaß ich sie.


  An einem Platz, der sich in meinen Augen von keinem anderen auf der Ebene unterschied, brachte Chayin seine Streitmacht mit einem lauten Befehl zum Stillstand. Hier und da verstreut gab es einige Baumgruppen, keine näher als eine Viertelnera. Ungefähr in der gleichen Entfernung hinter uns lagen die Appreis.


  Unsere Kreisformation erlaubte uns einen vollständigen Überblick. Wir warteten schweigend, bereit. Sonnenstrahlen spiegelten sich in blanken Schwertern. Der neue Tag funkelte auf Sereths Umhang, auf der Spirale der Schöpfer.


  Ich drehte mich im Sattel und erkannte, was die Männer im heller werdenden Tageslicht beobachteten. Über die grüne Ebene von Astria stürmten sie heran, uns mindestens dreifach überlegen, ein breiter Streifen dunkler Gestalten. Vor dem Beginn einer Schlacht gibt es eine Zeit, in der alles ganz langsam abzulaufen scheint. Zwischen jedem Pulsschlag liegen Endhs. Wir sahen sie herankommen, in vollem Galopp über die Ebene.


  Ich erinnere mich an den Geruch der Luft, die Schwaden der Feuchtigkeit. Es roch nach Threx und Leder und Stahl, und dem Kampfschweiß an unseren Körpern. Meine Handflächen weinten. Ich wischte sie immer wieder an meinen Schenkeln trocken. Der Griff des Schwertes in meiner Hand war beruhigend, warm. Ich starrte auf die gegnerische Schar, den Staub über ihren Köpfen.


  Als sie nahe genug waren, daß man die Banner von Menetph, von Coseve und Itophe und Nemar unterscheiden konnte und der Hufschlag ihrer Threx dröhnte wie die Wasserfälle von Sandha, gab Chayin seinen Männern mit einem Schrei ein Zeichen. Und stieß einen zweiten Ruf aus, als er sich im Sattel umwandte. Seine geübten Augen hatten sie noch vor den wachsamen Tiasks entdeckt; Töter, einhundert vielleicht, griffen uns von Osten her an.


  Aus der vordersten Reihe des Kreises zusammenströmend, sammelten sich die Tiasks mit dem Gesicht nach Osten, um den Männern aus dem Norden zu begegnen. Aus südwestlicher Richtung kam die Armee von Hael, von Omas von Coseve und Locaer von Itophe, und sie waren nicht zu zählen.


  Als die erste Welle uns traf, Parsets brüllten, Threx kreischten, wandelte sich der Himmel zu finsterster Nacht. Schwerter funkelten unsichtbar, Menschen und Tiere schrien vor Entsetzen, und die Schlacht war in vollem Gang. Auch ich schrie, zwischen meinen Beschützern, von dem Gedanken besessen, erblindet zu sein. Es gab keinen Mond in dieser Nacht, nur die Sterne, die kalt glitzernd auf uns herabstürzten.


  Guanden bockte und keilte unter mir, und zerrte an meinen Armen. Ich hörte das Sausen der Schwerter der Männer am äußeren Kreisrand. Brüllend teilte sich der Kreis. Auf ein verabredetes Wort in der Finsternis hin öffnete sich Chayins Streitmacht blind den Tötern, die zwischen uns hindurch Haels angreifenden Truppen entgegenstürmten.


  Einen Augenblick lang, keines klaren Gedanken mehr fähig, kämpfte ich darum, Guanden in diesem schattigen Korridor des Todes zu halten. Hinter mir donnerten die ersten von Haels Vorhut heran; vor mir die Schar der Töter. »Estri!« hörte ich und suchte in der Dunkelheit die Stimme, eben als ich Guanden zur Seite riß. So nahe war ich meinem Ende dort, in der Betäubung der Schlacht, daß ich die Augen des ersten Töters funkeln sah, und Guanden eine Schwertwunde an der Kruppe davontrug. Mitten in unsere Reihen stürmte Guanden, und unsere Männer schlossen sich um uns. Ich hatte Zeit, einen Wurfstern ins Ziel zu bringen, einen zweiten, und dann griff jemand nach Guandens Kopf. Ich hätte ihm beinahe die Hand abgeschlagen, bis ich merkte, es war Lalen.


  »Dort!« brüllte er. Ich zügelte Guanden, der zwischen den Kämpfenden wankte. Aus der Dunkelheit tauchte der Kopf eines Threx auf, mit riesigen, schaumtriefenden Zähnen. Ich schloß die Augen und ließ das Schwert herabsausen. Das Tier schrie und war verschwunden. Lalens Threx, links von mir, kam rutschend neben uns zum Stehen, ein lebender Schild. Seine Klinge sang über meinen Kopf, er stieß sie sogar zwischen meine Brust und Guandens gebogenem Nacken hindurch. Zum äußeren Rand brachte er mich, wo Chayin und Hael abseits der übrigen gegeneinander kämpften, die Threx hoch aufgebäumt. Einen Blick erhaschte ich, bevor der Himmel sich in ein grelles Meer aus farbigen Blitzen verwandelte -auf Chayin, Haels Kopf in der Hand, Sereth, die Klinge zum Schlag erhoben, allein gegen vier.


  Dann das Dunkel, und eine neue Blindheit: Licht. Aus dem Gewebe des Himmels kam er, mit einem Brüllen, bei dem Männer die Waffen fallen ließen und die Hände über die Ohren legten, und Threx blindlings davonstürmten, ungeachtet ihrer Reiter. Raet/Uritheria. So hoch wie der höchste Turm von Astria, peitschende Schwingen durchsichtig gegen den Himmel. Dann stärker. Umhüllt von siedender, farbloser Helligkeit, die Atome seines eben erschaffenen Körpers noch nicht abgekühlt, öffnete er seinen gewaltigen Rachen und schnob seinen feurigen Atem über die kämpfenden Männer. Seine klauenbewehrten Pranken zerrten Reiter aus den Sätteln. Im Sturm seiner Flügel wurden Threx davongewirbelt. Ich roch brennendes Fleisch. Haar, zu Asche versengt, schwebte in der Luft.


  Guanden warf mich in seinem Entsetzen zu Boden, als hätte es mich nie gegeben. Ich blieb liegen, wo ich gefallen war, ohne einen Gedanken an die Hufe, die um mich herum den Boden aufwühlten. Ich rang nach Atem. Atmete. Fand mich selbst. Rollte auf den Rücken, um den Himmel sehen zu können. Ein Schatten fiel über mich -Lalen, zu Fuß, sein Schwert zu meiner Verteidigung geschwungen. Er stand mit gespreizten Beinen über mir. Ich suchte Wiruur, den geflügelten Hulion, den reißzähnigen Räuber, wo er am Himmel Hof hielt, und er war für mich da. Ich öffnete mich meinem Schicksal, und für mich entstanden zwischen den Sternen, die seine Umrisse ausmachten, eine Million neuer Sterne. Mehr und mehr versank die Schlacht um mich. Knochen, ein Gerüst aus Gebeinen am Himmel und dann war es geschehen.


  Ich blickte aus meinen geschlitzten Augen auf die Ebene von Astria hinab, lauschte auf die Geräusche von sterbenden Männern, verbrennenden Threx, auf Raets Kakophonie des Todes. Dann sah ich ihn, meinen Feind, und überzog das Land mit meinem Atem aus ätzender Kälte. Ich löste mich mit einem gewaltsamen Ruck von meinem Platz am Firmament. Hinter mir begann ein grelles Summen, als das, was nicht Zeit und Raum war, durch diese Öffnung strömte. Ich grollte tief in der Kehle, beim ersten Flügelschlag, als meine Hulionglieder sich spannten, um mich von der Erde wieder in die Luft zu schnellen. Meine hornigen Tatzen berührten Tote und Sterbende, zerquetschten sie in dem Augenblick, da sie zu klirrenden Eissplittern erstarrten.


  Raet/Uritheria entdeckte mich, hob den blutbesudelten Kopf auf dem sehnigen Nacken. Die Männer und Threx waren nicht mehr als Yits, die wir achtlos zertraten. Uritheria erhob sich von seinem Spiel. Ich öffnete meinen Rachen und sprang ihm entgegen, eine Wolke von Eisatem vor mir. Er sandte einen Flammenschwall dagegen. Seine großen Hautflügel brachen unter meinen steif vorgereckten Pranken. Krallen bohrten sich in die jetzt nutzlosen Schwingen, während meine eigenen mich im Gleichgewicht hielten. Meine Zähne suchten seinen Hals. Verfehlten ihn. Kreischend, schlangengleich sich windend, drehte er den Kopf, schnappte nach meiner Kehle. Ich war nicht schnell genug. Ich spürte seine weißglühenden Fänge tief ich mich eindringen. Tobend riß ich mich von ihm los und stieß meinen Atem brüllend in seine Augen. Geblendet glitzerten die Eiskristalle, die einst Augäpfel waren, auf seinen juwelengleichen Schuppen.


  Ein Aufschrei der Qual versengte mich; Dolche in meinen Ohren ließen mich Taubheit erflehen. Die gewaltigen Kiefer schlossen sich um meine Schulter. Ich bog den Kopf zurück und riß Uritheria die Kehle heraus. Er bebte, seine Zähne knirschten auf meinen Knochen. Das Brüllen wurde ein Röcheln, das Röcheln ein Pulsschlag. Er stürzte nicht. Er verblaßte. In seinen Todeszuckungen schlossen sich seine Kiefer noch fester. Ich hielt still, bis seine Zähne aus meiner Schulter verschwunden waren, wieder eins mit dem Raum, aus dem er sie geformt hatte. Ich leckte mir die Brust. Sie schmerzte. Raet/ Uritheria verging, die Substanz seines Körpers wurde aufgesaugt von dem Kontinuum, dem sie entstammte.


  Aus meiner großen Höhe beobachtete ich gelassen die winzigen Menschen, von denen keiner mehr aufrecht stand, auf dem Stück Erde, das einmal die Ebene von Astria gewesen war. Jede Ähnlichkeit mit jenem früheren Ort war verschwunden; der Nacht-TagHimmel flackerte unschlüssig, und der Tag war manchmal kein silistrischer Tag. Auf Bauch und Rücken rollten und krochen die Gestürzten, während der Boden sich unter ihnen aufbäumte. Ich stand in der Mitte eines gewaltigen Kreises, einige Hundert Neras im Durchmesser. Außerhalb der lotrecht aufragenden Kanten lag das restliche Silistra. Und ich wußte, ohne es gesehen zu haben, daß es an diesen Steilhängen kein Leben gab. Was immer dort gestanden hatte, stand nicht mehr, vernichtet von dem Zusammentreffen verschiedener Ebenen -Astria war nicht ganz wieder in Zeit und Raum zurückgekommen.


  Das Loch, das mit meinem Sog diese Verschiebung der Zeit verursacht hatte, dröhnte immer noch. Am Himmel tobten Lichtstürme. Die Männer schrien und brüllten und riefen zu ihren Göttern, denn sie alle waren aus ihrer eigenen Zeit herausgerissen worden. Sie duckten sich, die Tapfersten von ihnen, vor der Kälte. Die Atome ihres Seins waren von einem Universum in das andere geschleudert worden, und die Rückkehr verursacht großen Schmerz. Sie taten mir leid. Raet/Uritheria war beinahe verschwunden. In meiner Kehle fühlte ich ein grollendes Knurren der Zufriedenheit. Ich nahm die Witterung seiner Gegenwart auf, was noch davon übrig war. Eine gewaltige, hallende Explosion erfüllte den Himmel mit weißem Licht, es folgte eine zweite, in der Nähe des Nordsterns. Ich begann zu schnurren, als ich erkannte, wie tief in den Raum hinein der Riß sich erstreckte. Weit genug.


  Alles, was entlang dieser aneinandergrenzenden Alternativen herankam, würde in Energie umgewandelt werden, deren Bestandteile der Nenner allen Lebens sind.


  Ich senkte den Kopf, um zu sehen, wie es ihnen erging, den Zwergen, jetzt, da Raet/Uritheria mich nicht mehr mit seinen Kiefern dort unten festhielt. Ich sah meinen Körper, und er rief nach mir. Mit einem Lebewohl, das er nicht hören konnte, ließ ich mich von meinem rechtmäßigen Platz, dem Loch, das es noch zu schließen galt, aufnehmen.


  Einfacher als die Loslösung war es, sich wieder in den Raum zwischen den Sternen zu schmiegen. Noch einmal leckte ich meine verletzte Schulter. Meine spitz zulaufenden Ohren fühlten Sternenatem, mein Schweif nahm seine Stellung ein. Und das dröhnende Summen der Öffnung verstummte, das Gleichgewicht war wiederhergestellt.


  Meine Schulter schmerzte entsetzlich. Ich versuchte, mich aufzurichten. Ich konnte den Arm nicht bewegen. Vor Schmerzen tanzten mir rote Flecken vor den Augen. Als ich dazu in der Lage war, schloß ich die Lider; denn der ganze Kopf tat mir weh. Und dann setzte der Regen ein. Ich spürte ihn scharfkantig auf mich niederprasseln, von meinem Körper rollen. Träge versuchte ich darüber nachzudenken, was für eine Art Regen das sein mochte. Durch den Schleier meiner Schmerzen merkte ich nur, daß . . . daß ich nicht denken konnte. Die Augen geschlossen, vom Hagel gepeinigt, mühte ich mich auf die Knie, gestützt auf den einen Arm, der mir noch gehorchte. Ich fragte mich dumpf, ob ich mit einem Arm würde kriechen können. Dann fragte ich mich, wohin ich kriechen sollte.


  Augen, öffnet euch! Sie gehorchten, ungern. Unter meinem kraftlos baumelnden Kopf sah ich die Erde. Und ein Dutzend kleiner Kristalle, die im Gras pulsierten. Helsars. Ein Regen von Helsars, als die verschobenen Kanten von Zeit und Raum gegeneinander scheuerten.


  Mit dem bißchen Kraft, das ich noch aufbringen konnte, hob ich den Kopf. Die Ebene von Astria war übersät davon. Zwischen den Leichen stöhnten Männer und sprachen zu ihren Wunden. Frauen krochen auf Händen und Knien umher. Hier und da standen Threx schwankend mit gespreizten Beinen.


  Und einige Helsars, stellte ich fest, jene, die am hellsten leuchteten, hatten bereits ihre Schüler gefunden. So viele. Genug für ganz Astria. Ich begann, langsam und ohne zu begreifen, über sie hinwegzukriechen. Es war mühsam, mit nur einem Arm, behindert von Toten und Sterbenden und Männern, die trotz ihrer Schmerzen einen Helsar liebkosten. Alle jene waren dort gewesen, wohin man gehen muß, und zurückgekehrt, um in Besitz zu nehmen, was sie erschaffen hatten. Für mich war kein Helsar dabei. Einer, und nur einer, das ist die Regel.


  Aber das verstand ich nicht, als es wieder Tag wurde über der Ebene von Astria. Ich kroch nur, schmerzgepeinigt, zwischen den Verwundeten umher. Der aufgewühlte Boden war vollgesogen mit dem Blut von Mensch und Tier, und meine gesunde Hand war mit einer roten Schlammschicht bedeckt. Was ich suchte, wußte ich nicht, bis ich es gefunden hatte. Das einzige, was jetzt bis in mein Bewußtsein vordrang, war das Beben der Erde unter mir. Ich wurde ein dutzendmal auf den Rücken geworfen wir ein ungezähmtes Threx. Die Helsars hüpften und tanzten im Gras. Frauen, Männer sogar, schrien vor Angst. Das -und der Wind: Deracou, vielleicht, ist ebenso stark. Er zerrte an uns, stieß die Schwachen zu Boden. Er überschüttete die Männer mit Helsars; bestimmte Männer, bestimmte Helsars.


  Meine Knie waren aufgeschürft und zerschrammt. An meiner Schulter entdeckte ich große Bißspuren, stellenweise war das Fleisch völlig zermalmt. Mir kam der Gedanke, daß ich die Blutung stillen mußte. Ich tat es, und war zu erschöpft, um mehr zu tun. Dann kroch ich weiter.


  Ich stemmte die gesunde Hand auf die Brust eines toten Mannes, die mit Pfeilen durchbohrt war, die ich nicht hatte fliegen sehen. Ich blickte auf ein Gesicht herab, das nicht da war. Ich schauderte beim Anblick des Halsstumpfs. Der Mann führte ein grünes Wappen. Ich starrte es an, und versuchte mich zu erinnern, aus welchem Grund mir das besonders auffallen sollte. Der Nebel in meinem Gehirn lichtete sich ein wenig. Es war das Wappen von Coseve; mehr noch, das des Cahndors. Und ich stützte mich auf den Leichnam des gelbäugigen Omas von Coseve, dessen Kopf nirgends zu entdecken war.


  Erst dann fiel mir Sereth ein. Ich schrie seinen Namen über die Ebene. Niemand antwortete mir. Ich fand die Kraft aufzustehen und zwischen den Verwundeten und den Toten einherzustolpern. Ein Stück weiter weg sah ich Threx, vielleicht ein Dutzend, die unverletzt zu sein schienen. Ich lief, hoffend, weinend und rief immer wieder Sereths Namen.


  Und sie waren bei den Threx. Chayin, schwer auf Saer gestützt, mit hundert Wunden, den Umhang für Verbände zerrissen. Zu seinen Füßen waren drei Köpfe aufgereiht. Ein kleines Stück weiter beugte sich Jaheil über Celendra. Sein linker Arm hing in einer blutgetränkten Schlinge. Er wandte den Kopf, als ich schwankend näherkam. Dem Cahndor von Dordassa fehlte das linke Auge. Ich schrie auf und biß mir dann auf die Knöchel der gesunden Hand.


  Denn ich hatte ihn entdeckt. Er lag mit dem Gesicht nach unten im Gras, den Umhang des Schöpfers noch über den Schultern. Krist stand über ihm, mit rollenden Augen, rote Schaumflocken am Maul. Das Tier war schwer verletzt. Eine abgebrochene Schwertklinge ragte aus seiner Brust.


  »Estri!« krächzte Chayin und streckte eine Hand aus, um mich zurückzuhalten. Er taumelte auf mich zu, hatte aber kaum noch die Kraft, mich zum Stehenbleiben zu zwingen.


  »Das Tier ist verrückt. Laß es in Ruhe. Sereth liegt im Sterben. Er wird nicht mitansehen wollen, wie du vor seinen Augen zerstampft wirst.« Ich konnte spüren, wie Chayin wankte. Seine Stimme war heiser vor Schmerzen.


  »Nein! Er stirbt nicht! Ich lasse es nicht zu!« schrie ich und riß mich von ihm los. Er sah mich an, zuckte die Achseln und hinkte mühsam zu Saer. Dort stützte er sich auf den Sattel, ohne sich der Tränen zu schämen, die ihm über das Gesicht liefen.


  »Krist«, rief ich leise und streckte ihm meine gesunde Hand entgegen. »Krist, ich bin es, Estri. Laß mich ihm helfen. Laß mich nach ihm sehen.« Es waren nicht meine Worte, sondern der Klang meiner Stimme und meine Bewußtseinsberührung, wie schwach sie auch immer sein mochte. Krist schnaubte und warf den Kopf. Die Lippen senkten sich über die gefletschten Zähne und er schaute mich an. Dann reckte er mir den Kopf entgegen, von dem die Zügel herabhingen. Ich kraulte ihn, wie ich es Sereth hatte tun sehen, an der Stelle, wo der Hals in den Kopf überging. Er stöhnte mitleiderregend, schnüffelte an meinen Fingern. »Sch«, sagte ich. »Es wird bald vorüber sein.« Für dieses treue Tier würde innerhalb einer Endh alles vorüber sein.


  Aber er ließ sich von mir ein Stück zurückführen. Er begnügte sich damit, zu Füßen seines Herrn zu stehen, den Kopf wachsam erhoben.


  Ich fiel neben ihm auf die Knie. Sein Gesicht war mir zugewandt. Mit der linken Hand, der gesunden, strich ich ihm das blutverklebte Haar aus den Augen. Sie waren geöffnet.


  »Estri«, sagte er leise. Er hustete. »Kleines, komm her.« Und er hob den Arm, damit ich darunter kriechen und mich an ihn schmiegen konnte. Ich sah, was für eine Wunde er davongetragen hatte.


  »Sereth«, schluchzte ich, »oh, bitte, nein.« Und ich drückte mich in den Schutz seines Armes, gegen seine blutende Seite.


  »Sei nicht traurig«, sagte er. »Die Sonne scheint wieder auf das Land.« Und er küßte mich auf die Schläfe, und seine Augen schlossen sich. Verzweiflung schüttelte mich wie eine Riesenfaust. Ich konnte nicht atmen, die Brust drückte mir das Herz ab, mein Magen ballte sich zu einem Klumpen Eis zusammen. Ich ließ in ihn einströmen, was mir noch geblieben war. Von meiner geschwächten Lebenskraft gab ich ihm, soviel ich konnte. Irgendwie gelang es mir, ihn herumzudrehen, und ich schlug auf seine Brust und gab mich aus, bis ich nur noch graue Schatten vor mir sah. Bis ich mich nicht mehr aufrechthalten konnte. Als ich über ihn fiel, hörte ich hinter dem grauen Schleier Stimmen, irgendwo hoch oben.


  »Dort sind sie! Nehmt sie mit!«


  Und etwas Schimmerndes glitt aus dem Nebel auf mich zu.


  9. »Ich bin das Kand und die Sordh«


  Es schmerzte, sehr, was immer sie mit mir taten. Ich konnte nichts sehen. Mein gesamter Kopf schien mit irgend etwas umwickelt zu sein. Alle anderen Geräusche außer meinen Atemzügen waren gedämpft, und Atmen selbst war eine große Anstrengung. Was meine Schulter anbelangt, so würde sie mich sicherlich bald umbringen.


  Eine Zeitlang später, als der Schmerz nachließ, spürte ich meinen Körper, auf einer weichen Unterlage. Ich hörte Stimmen, ohne die Worte unterscheiden zu können. Mit meinem Bewußtsein versuchte ich mir ein Bild von meiner Umgebung zu machen und zuckte zurück, einen Schrei in der Kehle. Hätte jemand mit der bloßen Hand einen Schwertgriff aus dem Schmiedefeuer genommen, ihn fallen gelassen und mit derselben Hand nochmals das rotglühende Metall umfaßt, wäre das vielleicht meiner Qual vergleichbar gewesen. Kälte breitete sich in mir aus, als ich das Schweigen als das erkannte, was es war. Ich begann das Ausmaß meiner Verletzungen abzuschätzen, vergeblich. Ich fühlte Hände an meinem Körper. Nichts sonst. Nicht einmal eine Ahnung, zu wem oder was diese Hände gehörten. Taub, stumm und blind war ich. Augen, Ohren und Zunge, die dem Bewußtsein zu eigen sind, waren böse verletzt. Vielleicht sogar für immer ausgebrannt.


  Das Wissen blieb. Man kann nicht sehen ohne Augen, obwohl man weiß, was Sehen ist. Man braucht Informationen, die man auswerten kann. Meine Schulter schmerzte überhaupt nicht mehr.


  Schon einmal, flüsterte ich mir selber zu, war ich ohne meine Fähigkeiten gewesen. Auf Mi'ysten, in den Kristallzellen, hatte ich ebenso empfunden. Es war vorübergegangen. Ich versuchte zu sprechen, brachte aber keinen Ton heraus. Dann fing ich an, mich zu erinnern, was diesen Zustand verursacht hatte, und suchte Zuflucht in der Bewußtlosigkeit.


  Ich erwachte davon, daß ich Sereths Namen schrie. Eine Hand legte sich hart auf meinen Mund. Ich konnte nichts sehen: ein Tuch bedeckte meine Augen. Ich merkte, daß ich aufrecht stand und festgehalten wurde.


  »Wirst du still sein?« hörte ich. Ich nickte. Die Hand wurde zurückgezogen.


  »Versuche zu gehen«, sagte die Stimme. Zu meinen beiden Seiten spürte ich Hände, Körper, von Männern sicherlich.


  Taumelnd wagte ich einen Versuch. Die stützenden Arme hielten mich aufrecht. In meiner Schulter fühlte ich nicht den geringsten Schmerz, noch vermochte ich mir vorzustellen, wo ich mich befand oder wie lange es gedauert hatte, hierherzukommen. Ich sah keine Sordh. Ich konnte nicht wählen. Ich klammerte mich nur an mein Bewußtsein und kämpfte gegen meinen schwachen Körper. Zweimal änderten meine Begleiter die Richtung. Dabei unterschieden meine angestrengt lauschenden Ohren mehr als drei Paar Füße. Verzweiflung trieb mich dazu, erneut meine Fähigkeiten zu erproben -ich suchte Sereth. Der Schmerz war unerträglich. Ich hing kraftlos in dem Griff derer, die neben mir gingen. Sie blieben nicht stehen, sondern schleppten mich mit.


  Hinter uns ertönte das Scharren von Füßen.


  »Halt still, Wilder!« hörte ich. Ein Grunzen, dann nur noch Schritte und das Wispern sich bewegender Körper. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Beide Stimmen kannte ich. Der Ebvrasea lebte. Zweifellos befand ich mich hier am See der Hörner. Die Stimme, die gesprochen hatte, war die von Carth. Sein eigentümliches Lispeln war nicht zu verkennen. Carth, Arrar des Dharen von Silistra, würde mich bestimmt schützen, wenn es in seiner Macht stand.


  Und ich verstand den Grund für die Augenbinde. Einfache Silistraner betraten nicht die Stadt des Dharen. Die Hohen Wesen lebten hier. Jene, die niemals das Land durchwandern, jene schattenhaften, beinahe mythischen Gestalten, die über jene herrschen, die die Zeithüter beherrschen. Und Carth hatte zu mir gesagt: suche mich auf, kommst du jemals hierher. Ich hatte es für eine besondere Einladung gehalten, als Dank für seine Freiheit.


  Wir blieben stehen. Vor mir entstand Bewegung, ein Hin- und Hergehen. Ein zarter Lufthauch streifte meine Wange. Dann zogen meine Wärter, denn das waren sie, mich weiter: fünfhundert und drei Schritte, bevor sie wieder stehenblieben. Ihre Hände ließen mich los. Ich stand allein. Ich hob die Hände, um mir die Binde von den Augen zu nehmen, und niemand hinderte mich.


  Zuerst sah ich alles verschwommen, weil die Lider zu fest gegen die Augen gepreßt worden waren. Der Raum war siebeneckig, mit Wänden aus blauschwarzem Nordthala. Licht kam von winzigen Feuerkugeln, die gleich kleinen Sonnen unter der gewölbten Decke schwebten. Diese Decke bestand aus gehämmertem Gold mit einem weichen, rötlichen Schimmer.


  Ich blinzelte zu der Gestalt vor mir, und langsam nahm sie feste Umrisse an. Ich rieb mir die unverletzte Schulter.


  »Ich bin Khys«, sagte der erste Mann meiner eigenen Rasse, den ich je gesehen hatte. Seine Haut war rotgolden, seine Augen hielten das Feuer der Väter. Sein Haar leuchtete kupfern, dichte Strähnen, die eben seine breiten, schwarzumhüllten Schultern streiften. Er trug keinen Schmuck, bis auf einen schweren Chald, in den jede Kette eingewoben war, die es auf Silistra gab.


  »Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. Ich konnte mich nicht bewegen. Mit einem kaum merklichen Senken der Augenlider hielt er mich an meinem Platz. Wäre ich einer Bewegung mächtig gewesen, hätte ich ihm die Kehle durchgebissen. Ich haßte ihn auf den ersten Blick, diesen unerträglich perfekten Beschäler, den mein Vater für mich ausgesucht hatte.


  »Doch«, berichtigte er, mit einem Blick aus Augen so alt wie Silistra. Er hatte Estrazis Größe und Körperbau, doch mit kleinen, nicht genau zu benennenden Unterschieden. Niemals würde ich seine Berührung dulden. Lieber wollte ich sterben.


  »Diese Wahl hast du nicht. Schweig.« Ich hatte nicht laut gesprochen. Ich versuchte, meine Gedanken zum Verstummen zu bringen. Einen Schild zu errichten überstieg meine Kräfte. Ich konnte mich nicht rühren, aber die Fähigkeit zu sprechen hatte er mir gelassen. »Kleine Wilde, du brauchst dich nicht von mir beherrschen zu lassen, wenn du dich selbst beherrschen kannst.«


  Er blickte mich an, löste den Bann. Erst jetzt konnte ich mich umschauen und sehen, wo ich mich befand. In der Mitte dieses fremden Raumes, auf dem Zeichen der Schöpfer stand ich. Ich entdeckte Chayin, mit Carth. Und Sereth, zwischen zwei massigen Wächtern. Die Hände waren ihm auf den Rücken gefesselt. Die Wunde, die eigentlich sein Tod hätte sein müssen, war frisch verbunden. Sonst trug er nur eine Hose. Er stützte sich schwer auf die Wächter, aber er lebte. Ich ging zu ihm. Carth, der Chayin festhielt, bekam meinen Arm zu fassen und führte mich wieder zur Mitte des Zeichens auf dem Boden, mit dem Gesicht zu Khys, Dharen von Silistra.


  »Sei vorsichtig«, flüsterte er mir dabei zu.


  »Noch einmal«, sagte der Dharen, als ich wieder vor ihm stand, »und du wirst keinen eigenen Willen mehr haben.« Erfüllt von Schmerzen, die mich auf die Knie zwangen, schleuderte ich meinen Haß gegen ihn. Er lachte. Nur ein Muskel unter seinem rechten Auge zuckte. Eine kleine Sonne erschien zwischen uns und schwebte zur Decke.


  »Eine Threxstute, wenn sie eines Hengstes ansichtig wird, versucht zu fliehen. Du bist eingeholt worden. Gelingt das nicht, versucht sie ihn zu überlisten. Du bist überlistet worden. Ohne die Möglichkeit zur Flucht bleibt ihr nichts anderes übrig, als seine Kraft zu prüfen. Aber nur ein wenig, denn er könnte stark genug sein, sie zu vernichten.« Trotz meiner zitternden Glieder war es mir gelungen, aufzustehen. Er kniete mich hin. Nicht ich kniete. Er kniete mich.


  »Schließlich, wenn sie am Leben bleiben will, um die Jungen auszutragen, wie es ihre Bestimmung ist, wird sie zahm. Denk darüber nach. Bleib an deinem Platz!« Und er musterte Chayin und Sereth.


  »Also habe ich euch endlich«, sagte er, tief und leise. »Die Barbaren und den Köder.« Er winkte seine Männer von uns zurück, mit einer Geste, die unbegrenzte, nie angezweifelte Macht verriet.


  Er richtete seinen flammenden Blick auf Chayin. »Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen, Cahndor? Du trägst deinen Krieg weit ins Land hinein. Du hast meinen besten Brunnen geplündert. Du hast einen Dharener getötet.« Khys wartete, die Hände in dem Chald um seine Hüften. Unmittelbar hinter ihm befand sich ein schwarz verhangenes Fenster.


  Chayin betrachtete ihn einen Augenblick schweigend.


  »Ich tat, was die Zeit von mir verlangte. Ich werde noch mehr tun, denn du wirst mich nicht hindern.« Er hob stolz den Kopf. »Diese Menschen stehen unter meinem Schutz!«


  Khys lachte vor sich hin, freudlos.


  »Sei nicht einfältig, Cahndor. Da Raet aus dem Süden verschwunden ist, habe ich es nicht mehr nötig, behutsam vorzugehen. Innerhalb einer Einheit wird es keine südlichen Dharener mehr geben, keine Tempel zu Ehren Tar-Kesas. Es werden Brunnen entstehen, und das Chaldra wird dem des Nordens angeglichen. Ich werde Zugang zu den genetischen Reserven haben, die Raet mir so lange vorenthalten hat. Solltest du wieder herrschen, dann nur in meinem Auftrag. Und als mein Beauftragter wirst du hier fortgehen, oder überhaupt nicht.


  Ihr alle« -der Blick seiner Augen streifte uns wie ein Peitschenhieb -»habt mehr getan, als ihr denkt. Euer Überleben zeigt, daß ihr es vielleicht wert seid, verschont zu werden. Ihr gehört mir, ich kann mit euch tun, was mir beliebt.


  Dumpfe Tiere, Wilde, seid ihr. Ihr wißt nicht einmal, was ihr erreicht habt. Es war mein Wille, der euch lenkte. Ich bin das Kand und die Sordh. Ihr steht vor mir mit eurer armseligen Schuld in eitler Selbsttäuschung!


  Estri Hadrath diet Estrazi, Tochter des Schöpfers!« Er ließ mir den Atem stocken. »Du wurdest geboren, wo wir dich nicht angreifen konnten, nicht anzugreifen wagten. Blut wie das deine verschwendet man nicht an Barbaren! Alles was dir zugestoßen ist, hat deine Urgroßmutter vorhergesagt. Selbst das gab dir nicht zu denken.«


  Ich starrte ihn an wie betäubt.


  »Vielleicht wirst du niemals begreifen«, sagte er mitleidig. »Dich aufwachsen zu lassen, wie er es tat, unwissend, verkrüppelt, war Teil seines Planes. Eine Falle, das bist du gewesen, die Estrazi aufstellte, um Götter zu fangen!«


  Ich konnte ihn nur ansehen.


  »Er ließ dich zur Welt kommen, wo wir nicht Hand an dich legen konnten. Nachdem er zweitausend Jahre lang nicht mehr seinen Samen auf Silistra vergossen hatte, kam er und hinterließ ein Kind. Er wußte, es würde uns beschäftigen, und bis zu einem bestimmten Punkt sah er unsere Handlungen voraus. Aber ich kämpfte nicht, wie er gehofft hatte, mit Raet um dich. Als ich mich dir das erste Mal näherte, stellte Raet sich mir entgegen. Er hat sich mir immer entgegengestellt, seit den Höhlentagen. Er war es, der uns damals in die Höhlen verbannte!«


  Sein Triumph war offensichtlich. Seine Augen funkelten, während er sprach.


  »Wie sorgfältig Estrazi seinen Plan aufbaute. Nur eine wie du konnte ihm nützen. Es war der Doppelsinn seines Plans, der Raet vernichtete.«


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte ich.


  »Du warst nicht nur der Köder für Raets Sturz, sondern auch für mich bestimmt! Hätte ich dich genommen wie du warst, mit diesen gewaltigen, ungezähmten Kräften in dir, wäre ich zweifellos dem Schicksal verfallen, das er für mich im Sinn hatte.«


  »Mein Vater ist nicht, wie du sagst.«


  »Wir kämpfen um die Raumwelten, kleine Wilde. Das Experiment hat sich als zu erfolgreich erwiesen. Wir sind stark, erfolgreich und verschieden. Unsere Vorstellungen reichen bis zu den anderen Ebenen. Zeit und Raum lassen sich nicht mehr so einfach von außen kontrollieren. Die Väter werden uns nicht unmittelbar vernichten. Der Zeitpunkt, da wir hätten ausgelöscht werden können, ist vorbei.«


  »Er brauchte mich, um zu beweisen, daß wir des Lebens würdig waren.«


  »Er brauchte dich, um Raets Interesse zu wecken, ihn zu dir zu treiben. Du warst seine Prüfung, und er hat sie nicht bestanden. Du solltest auch meine sein, wie es scheint. Aber Estrazi wird mich nicht in seinem Kand fangen.«


  »Du hältst dich selbst zum Narren«, sagte ich leise.


  »Du sprichst zu mir von Narren? Weißt du überhaupt, welchen Triumph du errungen hast? Daß Astria vor Helsars strotzt und Hunderte, schließlich Tausende, von ihnen lernen werden -weißt du das?«


  Ich senkte den Kopf und starrte auf das Zeichen im Boden.


  »Weißt du, daß du all unsere Schwierigkeiten mit M'ksakka im Keim erstickt hast? Sie sitzen zitternd da und fragen sich, wie es uns gelungen ist, ihre Schiffe zu zerstören. Sie werden uns ihre Entschuldigung übermitteln. Als wir ihnen gestatteten, Silistra zu betreten, war es in dem sicheren Bewußtsein, daß du sie im Verlauf deines Kampfes mit Raet auf ihren Platz verweisen würdest.« Ich besann mich auf die zwei gewaltigen Lichtblitze, tief im Raum, nahe dem Nordstern Clous. Ich erschauerte, legte mir die Arme um den Leib, überlegte, wie lange es her war, daß ein M'ksakka das erste Mal seinen Fuß auf silistrischen Boden setzte.


  »Man wird dich preisen, wie Astria es vorhergesagt hat. In deinem Namen wird man zu den Helsars pilgern. Und mehr. Dennoch bist du nichts, ein Werkzeug nur, jetzt beinahe nutzlos. Nichts von dem, was du getan hast, wich davon ab, was wir für dich geplant hatten. Sowohl dein armseliges Kand, wie auch das deines Vaters benutzten wir für unsere Zwecke.«


  Ich blickte zu ihm auf, Tränen in den Augen.


  »Wir werden sehen, was sich mit dir anfangen läßt, wenn noch etwas zu retten ist. Es ist nicht meine Art, Blut zu verschwenden, wie es in deinen Adern fließt.« Frostige Belustigung huschte über sein Gesicht, verschwand, ließ nur Überheblichkeit zurück.


  »Nicht, solange ich lebe«, sagte ich leise zu ihm.


  »Du wirst bald genug anders denken, wenn dein Gehirn erst frei ist von dem nutzlosen Unrat darin.« Und er richtete seine Aufmerksamkeit auf Sereth.


  »Gesetzloser, du bist mein größtes Problem. Ich kann dich nicht von deinen Verbrechen freisprechen, so sehr ich auch deine Fähigkeiten bewundere. Das Ausweichen deiner Streitmacht, ihre Aufstellung, die Bogenschützen in genau dem richtigen Moment, als ihr euch außer Schußweite neu formiert hattet -du bist vielleicht der Wertvollste von ihnen allen. Aber ich schätzte Vedrev, den du getötet hast.«


  Sereth hob den Kopf. Er war blaß unter der Sonnenbräune, sein Haar immer noch mit geronnenem Blut verklebt.


  »Wenn, wie du gesagt hast« -seine Kraft reichte kaum zu einem Flüstern -»wir nur deinen Willen getan und dir so wertvolle Dienste geleistet haben, gibt es einiges, was ich dazu zu sagen hätte.«


  »Sag es«, forderte der Dharen ihn auf.


  »Wenn du hundert Töter in die Ebene von Astria geschickt hast, obwohl du wußtest, daß sie alle sterben würden, wenn du Estri allein gegen diese Macht hast kämpfen lassen, ohne ihr beizustehen, wenn du zulassen konntest, daß Celendra in Astria herrschte und Vedrev mich fälschlich beschuldigte, dann ist nicht sie wahnsinnig, sondern du bist es. Die Entscheidung über mein Schicksal sollte dir ein Leichtes sein. Was ist ein Leben für jemanden, der Leben verschleudert wie Kupferdippars?« Und gelassen hielt er dem starren Blick des Dharen stand.


  »Du«, sagte Khys endlich, »erstaunst mich von ihnen allen am meisten. In Estri fließt das Blut der Schöpfer, in Chayin das von Raet -bei der einen wie bei dem anderen in großer Menge. In deinem Fall handelt es sich nur um eine geringfügige Beimischung. Dennoch stehst du aus eigener Kraft auf einer Stufe mit ihnen. Ich könnte deinen Hochmut als Begründung deines Todes nehmen. Aber das werde ich nicht. Ich biete dir den Chald eines Arrar, im Tausch für deinen Namen. Und der Gerechtigkeit ist Genüge getan.« Sereth verlagerte sein Gewicht. Die Ketten an seinen Handgelenken klirrten.


  »Ich verstehe nicht«, meinte Sereth. Der Arrar, Chald des Boten, wird so selten vergeben, daß ich vor Carth nie einem Mann begegnet war, der ihn trug.


  »Ich kann nicht Sereth crill Tyris, den Ebvrasea, begnadigen. Ich könnte einem Mann, Sereth, das Angebot machen, in meine Dienste zu treten. Keiner, der den Arrar trägt, darf irgendwelche Bindungen zu seiner Vergangenheit aufrechterhalten. Der Betreffende trägt jeden Chald, der auf Silistra verliehen wird. Er darf sich keiner bestimmten Gruppe zugehörig fühlen. Ein solcher Mann führt nur seinen Rufnamen.«


  Harte Linien vertieften sich um Khys Mund, während er sprach.


  »Ich könnte mich selbst davon trennen«, bemerkte Sereth zurückhaltend. »Ich kann jetzt noch nichts sagen. Ich brauche Zeit, um nachzudenken.«


  »Sie sei dir gewährt.« Er lächelte gnädig, kupfergolden, Inbegriff der Kraft und der Herrlichkeit. Ich verabscheute ihn.


  »Und was ist mit meiner Frau?« fragte Sereth.


  Runzeln bildeten sich auf Khys breiter Stirn. Seine gewölbten Brauen zogen sich zusammen.


  »Bildest du dir wirklich ein, nach allem, was du hier gehört hast, daß man dir gestatten wird, eine solche Frau zu beschlafen?« Im gleichen Moment, da Sereths Körper sich versteifte, spürte ich Khys Gedankenfessel zuschnappen.


  »Bringt ihn«, befahl der Dharen unvermittelt, »dorthin, wo er seine Stellung überdenken kann. Du!« Er fuhr zu mir herum. »Bleib wo du bist!«


  Ich blieb, kniend am Boden festgebannt, während sie Sereth hinausschleppten. Er wehrte sich nicht, ging aber auch nicht mit ihnen.


  Zurück blieben Chayin, ich und Carth. Und der Dharen.


  »Nehmt ihm die Fesseln ab«, ordnete Khys an. Carth schloß Chayins Ketten auf. Er rieb sich die Handgelenke. Seine ranafarbene Haut war mit halb verheilten Wunden übersät. Ich konnte die Membranen über seinen Augen erregt vor- und zurückschnellen sehen. Ich kniete immer noch auf dem Symbol der Schöpfer. Mein Körper zitterte unbeherrscht, dort in der großen, leeren, siebenseitigen Halle.


  »Ich möchte etwas fragen, Dharen«, sagte Chayin.


  »Frage.«


  »Du nanntest mich Raets Sohn. Stimmt das? Und was ist mit Hael?«


  »Er war es nicht, obwohl er alles dafür gegeben hätte. Das war der Grund für seinen Haß auf dich. Er war der Priester deines Vaters. Du hattest das Blut, die Fähigkeiten, nicht er. Raet erkannte, als er seine Wahl traf, welche Spannungen er dadurch hervorrufen konnte. Hael diente ihm gut. Ich wünschte, ich hätte hundert wie ihn.« Der Dharen rieb die langfingrigen Hände gegeneinander.


  »Darum also.« Und ich wußte, er meinte den Fluch, der seine Gaben für ihn gewesen waren.


  »Wenn sie mir einen Sohn geboren hat, steht es dir frei, auch ein Kind mit ihr zu zeugen. Ich wäre gespannt auf das Ergebnis einer solchen Vereinigung.«


  Chayin massierte sich den Nacken. Seine Augen flackerten.


  Er ging die drei Schritte bis zu mir und berührte meinen Kopf.


  Ich blickte zu ihm auf. Schmerz spiegelte sich deutlich in seinem Gesicht. Er hockte sich auf die Fersen und umfaßte meine Arme.


  »Du weißt, es gibt nichts, was ich tun könnte, um dir zu helfen, Estri«, sagte er sehr leise.


  Ich schaute ihn an, seine Dunkelheit, seine Verzweiflung. Und doch unterhielten sie sich über mich wie über eine rossige Threxstute. Ich bezweifelte keinen Augenblick, daß Khys mir ein Kind auf zwingen konnte. Einst hätte ich mich vielleicht gegen ihn wehren können. Jetzt nicht mehr.


  »Cahndor«, sagte ich tonlos, »tu, was du willst. Ob dein Kind oder das eines anderen, was macht das! Auch in Nemar züchtet man Crells.«


  »Estri, bitte.« Er zog mich an sich.


  »Chayin, wenn man nicht mehr über sein eigenes Leben bestimmen kann, bleibt einem nur die Wahl, wie man dem entgegentritt, was die Zukunft bringt. Mach mir ein Kind, wenn du willst. Bis dahin werde ich sein, was er aus mir gemacht hat. Vielleicht werde ich mich unter deinen Händen wiederfinden.« Und als ich es sagte, verstand ich die Bedeutung meiner Worte nicht. Khys verstand aber und warf mir einen scharfen Blick zu; sein schönes Gesicht war angespannt und hart.


  Der Cahndor ließ mich los und stand auf. »Ich wäre geehrt«, sagte er. »Bestimmt wäre es für sie einfacher als mit einem Fremden.«


  Aber Khys hörte nicht zu. Er zog einen leuchtenden Reif aus seinen Gewändern, und trat damit an mich heran. »Bitte«, flehte ich ihn an, in kniender Haltung erstarrt, ihm hilflos ausgeliefert. Er befahl meiner Hand, mein Haar hochzuheben, damit er den Reif ohne Schwierigkeiten um meinen Hals legen konnte. Mein Bewußtsein schrie und kämpfte, aber mein Körper gehorchte ihm ohne Zögern.


  »Bitte«, wiederholte ich. Er kniete sich hin und schloß das Band um meinen Hals. Es war eng. Er berührte es mit dem Finger. Es zog sich noch mehr zusammen. Einen ähnlichen Reif hatte ich auf Mi'ysten getragen, damit ich nicht von einer Zeit in die andere stürzen konnte. Dort hatte man es um meiner Sicherheit willen getan. Ich hatte mich all meiner Fähigkeiten beraubt geglaubt. In dem größeren Schweigen, verursacht von dem prickelnden Reif um meinen Hals, erkannte ich, daß man mir diesmal noch mehr genommen hatte.


  »Ich kann nicht dulden, daß du solche Kands in die Zeit einbringst. Jetzt wirst du keinen Schaden mehr anrichten.« Und seine feingemeißelten Züge waren bar jeden Ausdrucks. »Meine Hand ist immer noch in meinem Haar«, erinnerte ich ihn. Ich war sicher, auf der Stelle verrückt zu werden. Er gestattete mir, die Hand zu senken.


  Khys lächelte. »Du wirst den Reif als weniger störend empfinden. Und obwohl ich dich für alle Ewigkeit durch meinen Willen beherrschen könnte, brauche ich jetzt nicht mehr meine Aufmerksamkeit zu verschwenden. Deine Erfahrung auf Mi'ysten hat dich nicht auf unseren Reif der Stabilisierung vorbereitet. Große Kraft verlangt starke Fesseln.«


  Ich berührte das Band mit den Fingern und ertastete die erhabenen Buchstaben auf dem warmen, vibrierenden Metall. Durch diese Barriere, eine Art Stromkreisunterbrecher, wenn man so will, konnte nichts von mir nach außen dringen. Ich war nicht mehr in der Lage, wie ich es vielleicht getan hätte, sobald meine Kräfte zurückgekehrt waren, mich vom See der Hörner an einen anderen Ort zu versetzen. Noch konnte ich nach irgendeiner Alternative in der Zeit suchen, wo Khys weniger mächtig war. Ich hätte mich möglicherweise versucht gefühlt, sogar das zu versuchen. Jetzt brauchte ich mir darum keine Gedanken mehr zu machen. Das kleine Kand, das ich eingebracht hatte, war meine einzige Hoffnung. Daran klammerte ich mich.


  »Ich werde mich nicht gegen dich auflehnen«, flehte ich, die Hände: immer noch am Hals. Ich konnte nicht einen Finger unter das harte Metall schieben.


  »Ich höre dich«, gab er mir zu verstehen. »Und sobald ich höre, was mir gefällt, werde ich den Reif abnehmen.«


  Und wieder flammte mein Haß auf. Khys lachte. Niedergeschlagen begriff ich, welche Art Hören er meinte.


  »Cahndor«, sagte Khys, »mein Mann wird dir die Unterkunft zeigen, die für dich vorbereitet ist. Du wirst dort deinen Helsar finden. Mach dich mit ihm vertraut. Später werden wir zusammen essen.«


  »Bin ich ein Gefangener?« fragte Chayin, Carths Hand auf dem Arm.


  »Das liegt an dir. Gefangener oder geehrter Gast -du hast es in der Hand. Wenn deine Zeit gekommen ist, werden wir dir vielleicht mit dem Helsar behilflich sein. Es gibt hier vieles, was du lernen könntest.«


  »Aber ich darf nicht fortgehen?« Chayins Körper war steif und eckig in dem Licht der kleinen Sonnen.


  »Jetzt nicht, nein«, antwortete Khys und winkte mit der Hand. Der Cahndor war entlassen. Einen Augenblick lang zögerte Chayin, als wollte er noch etwas sagen. Dann machte er kehrt und ging widerstandslos neben Carth durch weite Flügeltüren aus schwarzem Thala.


  »Jetzt«, sagte Khys, sobald Carth die Türen leise geschlossen hatte, »kannst du deine Fragen stellen, und ich werde sie beantworten.« Und der Dharen von Silistra ließ sich mit gekreuzten Beinen vor mir auf dem Boden nieder. Ich wußte nicht, was ich fragen sollte. Ich musterte die kraftvolle Gestalt und konnte den Anblick nicht mit seinem von mir geschätzten Alter in Einklang bringen. Er, wie auch Sereth und Chayin, befand sich an einem Punkt seines Lebens, der sich nicht in Jahren messen läßt, ein reifer Mann auf dem Höhepunkt seiner Fähigkeiten.


  »Du kannst nicht der Khys sein«, sagte ich. Er lächelte, nicht unfreundlich, wobei er makellose Zähne entblößte.


  »Ich durchwanderte die Parsetländer, als der Deracou noch während aller Endhs des Tages wehte, bevor die Parsets sich von uns trennten. Ich sah das ausgetrocknete Meer dort, als die Flut hoch stand, bevor es verdampfte.«


  »Ich würde nicht so lange leben wollen«, bemerkte ich fröstelnd.


  »Es hat seine Vorteile. Man hört den Atem der verstreichenden Zeit.«


  »Was wirst du mit mir tun?« Ich konnte ihn riechen, und es war ein eigenartiger Geruch, der von seinem Fleisch ausging, und doch war er irgendwie vertraut. Meine Knie schmerzten. Ich versuchte, mich anders hinzusetzen.


  »Ruhig! Was immer mir beliebt, Tochter des Schöpfers, werde ich tun.«


  »Und mit Sereth?«


  »Er hat die Wahl.« Der Dharen zuckte die Schultern. »Ich habe seinen Helsar. Ich habe ihn. Zu guter Letzt wird er mir dienen.«


  »Und wenn nicht?«


  »Ich kann, wenn es sein muß, ihm solche Treue einflößen, wie es mir angemessen erscheint. So oder so, er wird mir dienen.« Seine Flammenaugen wurden schmal, die dichten Wimpern verdeckten sie fast.


  »Wenn du dich ihm gegenüber gnädig zeigen könntest«, flüsterte ich, »wäre das vielleicht eine Brücke über den Abgrund zwischen uns.«


  »Ich habe es nicht nötig, mit dir zu feilschen, kleine Wilde. Du hast nicht einmal die geringste Vorstellung von deiner Lage. Steh auf.«


  Ich gehorchte ihm aufs Wort, um nicht wie eine Puppe von ihm bewegt zu werden. Meine Nägel bohrten sich in die Handflächen. Ich ließ die geballten Fäuste an meinen Seiten herabhängen. Meine Haut ekelte sich vor seiner Berührung. Ich stand sehr still, aber die Verzweiflung und den Abscheu in meinem Bewußtsein konnte ich nicht unterdrücken.


  »Sehr bald wirst du dich nicht mehr an derlei Gefühle erinnern können«, meinte er und legte einen Arm um mich. So führte er mich zu dem hinter schwarzem Stoff verborgenen Fenster und zog die Vorhänge zurück.


  Die warme Sommersonne, die sich in dem klaren grünen Wasser des Sees der Hörner spiegelte, strömte in die Audienzhalle. Und auf die anmutigen, schmalen Gebäude, weiß und leuchtend, die die Stadt des Dharen ausmachten, schien die Sonne. Breite Gehwege umrahmten den See, und ich sah Männer und Frauen dort spazierengehen. Und Hulions. Hulions durchstreiften die Stadt des Dharen. Sie folgen den Befehlen derer, die dort herrschen. Wie sehr hatte ich in kürzester Zeit durch meine Gedanken diese geflügelten Tiere verändert.


  Die Stadt liegt in einem großen, bewaldeten Tal, um den See geschmiegt wie ein Halsband aus Helsars. An der Spitze des östlichsten Horns liegt die Dharenerfe-stung, in der ich gefangengehalten werde. Von meinem Fenster habe ich dieselbe Aussicht, nur von einem höhergelegenen Punkt.


  Khys sprach an jenem Tag lange zu mir von dem, was ihn beschäftigte. Er sprach von den Vätern und ihrer Geschichte. Was ihn dazu bewog, habe ich nie herausgefunden. Schon bald werde ich alles vergessen haben. Als ich heute morgen erwachte, wußte ich nicht, wo ich mich befand. Ich lag zitternd auf meinem gepolsterten Lager, und sammelte, was mir von meinen Erinnerungen geblieben war. Meine ersten zweihundert Jahre sind mir beinahe vollständig entglitten. Ich frage mich, ob ich auch die Fähigkeit zu schreiben und zu lesen verlieren werde. Ich blätterte in den beschriebenen Seiten, als ich sie entdeckte, als wären sie das Werk einer Fremden. Und sie erinnerten mich. Es gibt nicht nur eine Wahrheit. Khys lügt!


  Ich bat ihn, nachdem er an diesem Tag die Sonne zu Bett geschwatzt hatte, mich in meinem Gefängnis schreiben zu lassen.


  »Estrazi forderte mich auf, ihm eine Nachricht zu senden«, sagte ich leise, während wir den Sonnenuntergang über den dichten Wäldern beobachteten. »Wenn ich so lange an einem Ort bleiben muß, hätte ich wenigstens etwas zu tun.«


  Der Gedanke belustigte ihn. Er strich sich nachdenklich über das Kinn.


  »Das wäre das Tüpfelchen auf dem i!« sagte er schließlich. »Aber ich bezweifle, daß dir genug Zeit bleibt, um eine ausführliche Botschaft zu Papier zu bringen. Der Schaden, den du dir selbst mit all dem Uris zugefügt hast, fängt gerade erst an, sich bemerkbar zu machen. Ausgebrannte Gehirnzellen übersteigen, fürchte ich, meine Möglichkeiten. Neue Pfade werden die alten ersetzen. Es wird nicht wehtun«, fügte er hinzu, als ich ihn voll Entsetzen anstarrte, obwohl ich etwas ähnliches geahnt hatte, als ich mit Chayin sprach. »Was du gewesen bist, wird dir entgleiten.«


  Und ich wich vor ihm zurück, bis ich mit dem Rücken gegen das Fenster stieß. Weinend flehte ich ihn an. Er befahl meinem Körper aufzuhören. Als ich meine Selbstbeherrschung zurückgewonnen hatte, gab er mir die Kontrolle über meinen Körper zurück.


  »Laß mich Sereth besuchen«, bat ich über den eleganten Tisch hinweg, an dem wir vor köstlichen Speisen saßen.


  »Du hast dein Essen kaum angerührt«, erwiderte der Dharen. Chayin, neben mir, stocherte nur in dem gewürzten Denterfleisch mit pikanter Sauce herum. Wir hatten kein Wort miteinander gewechselt, der Cahndor und ich, seit das Mahl begann.


  Ich wandte mich meinem Teller zu, weil ich unter allen Umständen vermeiden wollte, daß er mir das Essen in den Mund zwang. Niemals in meinem Leben hatte ich etwas so sehr gefürchtet wie die Macht, die ihm über meine Glieder gegeben war.


  Als ich aufgegessen hatte, winkte er Carth, der die ganze Zeit hinter ihm gestanden hatte.


  Ich ging mit ihm, gehorsam, schweigend, durch die Flügeltüren und zwei Treppen aus einem mir unbekannten Gestein hinauf.


  Der Raum, in dem der Dharen mich festhielt, ist weich und federnd. Ich kann mich nicht verletzen. Das Lager ist eine kaum über den Boden hinausragende Plattform ohne harte Kanten. Ein Schimmer aus goldenem Licht spielt immer über die blaßgrünen Wände, selbst bei Nacht. Mein Lager hat keine Decken, mit denen ich mich erhängen könnte. Es gibt ein Fenster, das sich nicht öffnen läßt, hinter einem Gitter aus goldenem Licht, damit ich es nicht berühren und vielleicht eine Möglichkeit finden kann, es zu zerbrechen.


  Auch die Tür ist dick gepolstert. An der Innenseite gibt es keinen Griff oder Knauf.


  Carth hat die Aufsicht über mich. Er bringt mir zu essen und führt mich täglich zweimal aus meinem Zimmer, damit ich baden und meine Notdurft verrichten kann. Diese Ausflüge sind meine einzige Abwechslung. Den Dharen habe ich noch nicht wieder gesehen.


  Aber ich glaube, er sieht mich, er und seine sechs Brüder. In meinen Träumen bin ich ihnen begegnet.


  Zuerst dachte ich, es könnte nicht geschehen. Ich lag viele Endhs und dachte an Sereth an das, was zwischen uns war. Ich war sicher, meine Erinnerungen an ihn würden nicht verblassen. Die Wunden, dachte ich, sind zu tief. Was hätten wir alles tun können, wäre uns beschieden gewesen, was andere als so selbstverständlich betrachten -Zeit, die Nähe des anderen, und wenigstens die Hoffnung eines gemeinsamen Lebens. Ganz gleich auf welcher Waage der Gerechtigkeit auch immer, wenigstens das hatten wir verdient.


  Letzte Nacht lag ich wach und berührte mich selbst, wie ich es mir angewöhnt habe, um mir vorstellen zu können, wir wären zusammen. Doch in meinem Bewußtsein war kaum noch ein Schatten von ihm.


  Carth sagte mir gestern, er würde heute kommen, um diesen Bericht zu holen; ich solle ihn beenden. Ich las, was ich geschrieben hatte, und einiges fiel mir wieder ein: die Art, wie ihm das Haar über die Augen fällt, seine Gewohnheit, den Kopf in den Nacken zu werfen wie ein widerspenstiges Threx, der flüchtige Eindruck von seiner dunkel gebräunten Hand auf meinen Brüsten. An diese Erinnerungen will ich mich klammern. Ich werde mich nicht selbst verlieren. Ich werde Sereth nicht vergessen, den ich liebe.


  Khys, in seiner Überheblichkeit, wird dies bestimmt an dich weiterleiten, mein Vater. Wenn du, in deiner Weisheit, dich entschließen solltest, mir nicht zu helfen, dann werde ich vielleicht im Laufe der Zeit lernen zu begreifen. Jetzt begreife ich nicht. Ich habe Bruder gegen Bruder kämpfen und das Gewebe von Zeit und Raum zerbersten sehen. Ich habe Schlächtereien gesehen, die ich in Träumen nicht für möglich gehalten hätte. Und wenn ich mich gegen deinen Willen aufgelehnt habe, so nicht aus grundlosem Trotz, sondern aus einem tiefen Bedürfnis heraus.


  Ich habe mich an das erinnert, was du zu mir auf dem Grund jenes Meeres gesagt hast, und finde darin ein wenig Trost.


  Khys wird mit seinem Dünkel Schiffbruch erleiden, wie wir alle.


  Und ich? Ganz gleich, was er aus mir zu machen versucht, ich bin immer noch meines Vaters Tochter.


  Nachwort


  Heute ist der ersterste Detarsa 25 696. Gestern abend traf ich den Dharen, anläßlich einer mir zu Ehren veranstalteten Feier, der meines Geburtstags. Natürlich ist das ein von Carth willkürlich festgesetztes Datum; denn der wahre Tag meiner Geburt ist nicht bekannt.


  Auf Carths Veranlassung hin schreibe ich dies.


  »Ich möchte«, sagte er gestern mittag zu mir, »daß du einen kurzen Bericht über dich selbst aufsetzt: wer du bist, was du bist, was der heutige Tag dir bringen wird.« Carth ist mein Lehrer. Er war, bis gestern abend, der einzige Mann, den ich aus der Nähe gesehen hatte.


  Als man mich in den Wäldern herumirrend gefunden hatte, war ich chaldlos, nackt, ohne Erinnerung. Ich konnte nicht einen zusammenhängenden Satz in einer Sprache hervorbringen. Was ich von mir gab, war ein Gemisch aus hundert verschiedenen Zungen und völlig unverständlich.


  Ich weiß natürlich nichts davon. Carth hat es mir gesagt. Meine erste Erinnerung ist die an ihn, über mich gebeugt, in eben diesem Zimmer. Nach seiner Darstellung kauerte ich angsterfüllt in einer Ecke und redete, wie ich es oben beschrieben habe. Wir haben es seither weit gebracht, Carth und ich.


  Leider gelang es uns nicht, die Teile meiner Vergangenheit zu einem Ganzen zusammenzusetzen. Wer und was ich war, bleibt ein Geheimnis. Carth hat mich davor gewarnt, zu tief in mich hineinzulauschen, damit nicht das, woran ich mich nicht erinnern kann, an die Oberfläche steigt und alles auslöscht, was ich gelernt habe.


  Und ich habe viel gelernt, in diesen letzten Monaten: Geschichte, Philosophie, Politik, Chaldra, Sprachen. Carth sagt, daß ich eines Tages sehr mächtig sein werde. Man wird mich zur Hellseherin ausbilden. Vielleicht bekomme ich sogar den Chald eines Arrar. Um den Hals trage ich einen Reif, der meine Kräfte im Zaum hält, bis meine Ausbildung so weit fortgeschritten ist, daß ich sie kontrollieren kann. Ohne diesen Reif, hat Carth mir versichert, würde ich sterben.


  Er ist nicht unattraktiv. In dem Spiegel an der Wand meines Zimmers, glüht er in einem weichen Licht, und betont mit seinem Schimmer den Kupferton meiner Haut. Gestern nacht trug ich ein weiches Gewand aus hauchfeinem Goldmetall, für den Dharen. Es war ein elegantes Kleidungsstück, sehr verschieden von dem ärmellosen, schenkellangen S'kim, das ich gewöhnlich anhabe.


  Ich war sehr aufgeregt beim Ankleiden. Meine Finger zitterten, als ich die Spangen an den Schultern befestigte. Ich fragte mich, wie er sein mochte, ob er mich reizvoll finden würde. Ich habe mit großer Aufmerksamkeit all seine Schriften gelesen. Vieles davon ist mir noch unverständlich. Ich atmete seufzend, während ich vor dem Spiegel mein Haar frisierte. Ich würde den Mann treffen, der das Ors Yris-tera geschrieben hat! Ich hoffte, seinen Ansprüchen zu genügen.


  Ich habe Bücher gelesen, einige davon wahr, andere erdichtet, die Carth für mich ausgewählt hat, Bücher, die in mir das Verlangen nach der Berührung eines Mannes weckten. Aber Carth will meine Neugier nicht befriedigen.


  Ich fragte ihn mehrere Male, und er sagte nur, ich sei nicht für ihn.


  Dann brachte er mir das Spinnwebkleid und die Nachricht, daß ich mit dem Dharen zu Abend speisen würde.


  Ich hoffte, ihm zu gefallen, als ich mich im Spiegel betrachtete. Mir fehlen Vergleichsmöglichkeiten, um mein Aussehen beurteilen zu können. Andere Frauen habe ich nur aus weiter Ferne gesehen.


  Carth kam, um mich zu holen, ein gütiges Lächeln auf dem dunklen Gesicht, und wir gingen durch die Flure und zwei Treppen hinunter. Ich war vorher nie weiter gekommen als bis zum Ende des Ganges, an dem mein Zimmer liegt. Mein Magen krampfte sich zusammen, der Puls dröhnte mir in den Ohren.


  Beeindruckend ist die Festung des Dharen, glaube ich. Ein Palast mit hohen Räumen und Wandverkleidungen aus Thala.


  Ich hatte von Thala gelesen. Ich ließ die Hand über die blauschwarze, glatte Oberfläche gleiten. Beim Betrachten der Maserung wurde mir schwindlig. Sie schien mich in endlose Tiefen zu ziehen. Ich fühlte mich sehr klein und ängstlich in der Großartigkeit dieser Halle. Alles war blauschwarz und silbern. Ein silbriger Teppich bedeckte den Boden, dick und weich, mit geschickt eingewebten, das Auge fesselnden Mustern. Die Lichter schienen in der Luft zu tanzen, unmittelbar unter der bemalten Decke. Alle Arten tierischen Lebens waren dort abgebildet, in einem üppigen Dschungel. Ich versuchte nicht einmal, ihre Namen zu erraten. Carth hat eben erst begonnen, mich in Flora und Fauna zu unterrichten. Aber es war sehr schön.


  In dem Raum standen verschieden große Tische und zahlreiche Ruhelager, zu Gruppen zusammengestellt, länger und schmaler als das Bett in meinem Zimmer. Auf einem Tisch brannten Wachskerzen in silbernen Haltern, ihr Licht flackerte über abgedeckte Schüsseln und Platten, zweifellos aus Silber. Der Tisch war rund.


  Ich setzte mich auf den Rand des dick gepolsterten Lagers, das dem Tisch am nächsten stand, um ihn zu erwarten. Ich spielte mit der Haarsträhne auf meinem seidenumhüllten Schenkel. Ich fragte mich, wie eine Brunnenfrau einen Kunden erwarten mochte; wie sie sich hielt, die Brüste reckte, den Bauch einzog, sich vielleicht vorbeugte, mit leicht geöffneten Lippen. Ich tat so, als ob, und mußte lachen.


  Im selben Augenblick öffnete sich eine der Flügeltüren, und der Dharen trat ein.


  Wie goldenes Kupfer ist seine Haut, heller als die meine. Und er ist groß, mit langen Beinen und breiten Schultern. Er kam auf mich zu, umweht von seinem schwarzen Gewand, den breiten Chald von Silistra um die Hüften. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen. Er streckte mir die Hände entgegen. Ich legte die meinen hinein, und er umfaßte sie herzlich.


  »Was belustigt dich?« fragte er mit melodischer Stimme.


  »Ich freue mich nur, hier sein zu dürfen«, antwortete ich leise.


  »Du bist sehr schön«, sagte er und trat einen Schritt zurück.


  Ich fragte mich, wie viele Frauen diese glühenden Augen schon gemustert hatten.


  »Bin ich das? So schön wie eine Brunnenfrau? Wie Estri von Astria?«


  Er sah mich merkwürdig an, aus schmalen Augen, die von so dichten Wimpern umrahmt sind, daß sie beinahe rechteckig zu sein scheinen.


  »Ohne Zweifel«, meinte er schließlich. »Du bist vielleicht sogar noch schöner. Du hast natürlich von ihr gelesen.«


  Ich nickte und befeuchtete meine Lippen. »Ich bin gerade damit fertig geworden. Carth war der Meinung, ich sollte es lesen. Sie starb an einer ähnlichen Krankheit, wie ich sie hatte. War es unmöglich, sie zu retten?«


  »Sie war nicht mehr bei Verstand. Sie hatte mehr verloren als nur die Erinnerung. Sie hatte nicht mehr den Willen zu leben. Was wir taten, war barmherziger. Sie sehnte sich nach dem Tod.« Er faßte meine Hand und führte mich zu Tisch.


  »Du bist bei weitem nicht das Ungeheuer, als das sie dich beschrieb«, bemerkte ich, als er mir den Stuhl zurechtgerückt und sich selbst an meiner linken Seite niedergelassen hatte. Er lächelte und streifte mit seinen Lippen meine Wange. Ich erschauerte innerlich.


  »Hast du noch andere Erkenntnisse aus ihren Aufzeichnungen gewonnen?« erkundigte er sich, während er mir mit Käse überbackene Tuns vorlegte. Seine Oberarme haben einen großen Umfang, wohl ungefähr denselben wie meine Schenkel.


  »Nur, daß ihre Geschichte mich neugierig machte, meine Weiblichkeit zu erfahren.« Ich schaute ihm kühn in die Augen. »Ich träumte von ihrem Liebsten, daß ich mit ihm zusammen wäre«, flüsterte ich.


  »Von welchem?« fragte er trocken.


  »Es gab nur einen«, sagte ich und stocherte mit der zweizinkigen Silbergabel in meinem Essen. »Ich möchte fühlen, was sie fühlte. Ich bin zu lange allein gewesen.« Meine Augen suchten seinen Blick, hielten ihn fest.


  Er legte die Gabel hin und drehte sich in seinem Stuhl. »Bittest du mich?« meinte er ruhig.


  »Oh nein«, wehrte ich hastig ab. »Das würde ich nicht wagen. Es ist nur . . .« Ich legte mir die Arme um den Leib, rot bis zu den Haarwurzeln und verlegen.


  »Es ist nur was?« forschte er sanft.


  »Daß ich nach der Berührung eines Mannes verlange, um zu wissen, was Männlichkeit heißt, und in ihrem Spiegel Weiblichkeit zu begreifen. Bücher sind nur bis zu einem gewissen Grade hilfreich.« Ich bat um Verständnis. »Ich wollte nicht aufdringlich sein. Carth sagt, du bist mein Vormund. Vergib mir.«


  Er legte eine Hand auf meinen Arm. »Sieh mich an«, sagte Khys.


  Ich schaute ihn an. Niemals hätte ich mir einen solchen Mann vorstellen können.


  »Würdest du?« wisperte ich und beugte mich vor.


  »Ich hatte diese Absicht«, eröffnete er mir, »seit ich dich zum erstenmal sah.« Und er stand vom Tisch auf, ohne die Speisen angerührt zu haben. Er trat an das schwarz verhangene Fenster und drehte sich zu mir herum.


  »Zuerst«, sagte er, »müssen wir dir einen Namen geben. Hast du darüber nachgedacht?«


  »Nein«, gestand ich verwirrt. »Ich dachte, du würdest ihn auswählen.«


  »Dein erster Geburtstag, sozusagen, soll nicht verstreichen, ohne daß du einen Namen bekommst. Such dir einen aus, ganz gleich welchen.«


  Ich flüsterte ihm meine Entscheidung ins Ohr, und er lachte, ein weiches Lachen. Seine Finger spielten mit seinem Chald.


  »So soll es sein. Möge er dir mehr Glück bringen«, sagte er.


  Und bei dem neuen Namen rief er mich zu sich, wo er vor den Plüschvorhängen des Fensters stand. Er ging sanft mit mir um, hatte Nachsicht mit meiner Unbehol-fenheit. Meine Entdeckungen schienen ihm Vergnügen zu bereiten, obwohl ich nur aus Büchern wußte, wie man einen Mann erfreute. Und die Wirklichkeit ist sehr verschieden von den Beschreibungen in Büchern. Seine klare Stimme wurde rauh, seine Anweisungen schroff. Nachher lobte er mich freundlich, obwohl ich gezittert hatte, als ich ihn zuerst nackt sah.


  Obgleich hungrig, verschmähte er die kalten Speisen auf den Tellern, kleidete sich an und ging aus der Tür. Ich blieb liegen, wo er mich verlassen hatte, zu träge, um mich zu rühren, zum erstenmal seit Einheiten wunschlos glücklich. Ich hatte einen Geburtstag. Ich hatte einen Namen. Sogar einen Mann hatte ich gehabt. Ich wand mich vor Vergnügen auf dem silbrigen Teppich.


  Als er zurückkehrte, hatte ich das goldene Gewand wieder übergestreift. Ich lag auf der mitternachtsdunklen Couch, halb zurückgelehnt. Während ich ihm entgegensah, empfand ich Stolz, daß ein solcher Mann mich seiner Kunst für würdig befunden hatte.


  Er setzte sich neben mich und streichelte sanft meine Brüste.


  »Du wirst mir einen Sohn gebären«, sagte er.


  »Wenn es in meiner Macht liegt«, hauchte ich und neigte den Kopf, um seine Hand zu küssen.


  »Der Same ist bereits gesät.« Er lachte. Ich legte verwundert die Hand auf meinen flachen, harten Bauch.


  »Ich glaubte, um das zu erreichen, bedürfte es langer, gemeinsamer Bemühungen«, meinte ich ungläubig.


  »Ich bin der Dharen«, erinnerte er mich. »Eine solch unbedeutende Tat zu vollbringen ist für mich keine Schwierigkeit. Mißfällt es dir?« Er kniff die Augen zusammen, und einen Moment lang glaubte ich, ihn in meinem Kopf zu fühlen.


  »Nein«, erwiderte ich, »nur verwirrt. Es wird mir eine Ehre sein.«


  »Die du dir reichlich verdient hast.« Er kicherte, seine Hand strich über die Wölbung meiner Hüfte.


  »Du wirst mich nicht in mein Zimmer zurückschicken, oder doch?« bat ich ihn.


  »Nur für die Dauer einer Spanne, während deine Gemächer hergerichtet werden. Wir waren nicht sicher, ob du schon bereit bist. Aber ich werde dich besuchen.« Mit einem Finger unter meinem Kinn hob er mein Gesicht zu sich empor.


  »Und bist du jetzt sicher?« Ich versuchte meine Enttäuschung zu verbergen.


  »Beinahe«, sagte er, und sein Gesicht wurde sehr ernst. Die Veränderung machte mir Angst.


  »Ich habe einen neuen Hüter für dich. Carth hat einen dringenden Auftrag zu erledigen. Er wartet auf dich. Geh jetzt, und schlafe gut. Ich werde dich morgen besuchen.« Widerstrebend stand ich auf und verließ ihn. Ich spürte seine Blicke im Rücken, bis ich die Tür hinter mir geschlossen hatte.


  Draußen blieb ich einen Moment stehen und fröstelte. Ich lächelte vor mich hin und wandte mich zu meinem neuen Hüter. Es nahm mich wunder, wie verschieden Männer sein konnten. Bis zu diesem Morgen hatte ich nur Carth gesehen. Jetzt kannten meine Augen den Dharen, und nun auch diesen Mann.


  Er war so groß wie Khys, aber nicht so breit. Seine Haut schimmerte nicht. Haar und Augen waren braun. Er trug den Chald eines Arrar, wie Carth, und schmucklose Lederkleidung, beinahe schwarz. Er trug einen Waffengurt, Carth nicht. Seine Augen waren sehr tief unter seinen Brauen, und ich konnte ihnen nicht entfliehen. Mit dem Rücken zur Tür, die Hände zu Fäusten geballt, schaute ich ihn an wie gelähmt.


  »Ich soll dich zurückbringen«, sagte er schließlich. Er öffnete kaum den Mund, wenn er sprach. Die Worte kamen als zischendes Flüstern zwischen seinen Lippen hervor. Er glich einer noch verhüllten Waffe, kalt wie Stahl. Er hatte viele Narben, dieser Mann, und ich zweifelte nicht, daß er sie erhalten hatte, während er Tod über andere brachte.


  »Komm mit mir«, sagte er auf eine Art, die Freundlichkeit sein mochte, und ich ließ mich von ihm bei den Schultern nehmen und die Treppe hinaufführen. Seine Augen ließen mich nicht los. Das Schweigen zwischen uns war ohrenbetäubend.


  »Ich bin Estri«, sagte ich zu ihm, um die Stille zu durchbrechen.


  »Nein«, antwortete er mit einem Kopfschütteln, »die bist du nicht.« Und es war eine Traurigkeit in seiner Stimme, die mich mitten im Korridor stehenbleiben ließ. Er blieb gleichfalls stehen und wandte sich mir zu. Die Muskeln an seinem Unterkiefer zuckten. Er warf den Kopf in den Nacken.


  »Komm weiter«, sagte er. »Es tut mir leid. Ich wußte, sie würden dir diesen Namen geben.« Und ich starrte ihn an, wie er sichtbar zitternd im Korridor stand, und fragte ihn nach seinem Namen. Er sagte ihn. Tränen stiegen mir in die Augen um seinetwillen, daß er immer noch so großen Schmerz um seine tote Lagergefährtin empfand.


  »Es war unbedacht von mir«, entschuldigte ich mich. »Ich wollte keine alten Wunden aufreißen.«


  »Laß mich dich zurückbringen«, meinte er nur, streifte meine Hand ab und schob mich weiter.


  »Sereth«, sagte ich. Er schloß die Augen, öffnete sie.


  »Was?«


  »Du wirst eine andere finden.«


  Und dann war er es, der stehenblieb. Er ließ mich los und lehnte sich an die Wand des Ganges. Ich trat zu ihm und schaute in sein Gesicht. Ich hätte es nicht tun sollen. Was sich darin spiegelte, war ganz persönliches Leid. Ich legte meine Hand auf seine Schulter. Er schauerte zusammen. Unsicher, was sonst ich hätte tun können, stand ich dort neben ihm.


  »Manchmal werde ich schwindelig«, sagte er mit einem matten Grinsen. »Zu viele Schläge auf den Kopf.« Er stieß sich von der Wand ab. Ich ließ meine Hand sinken.


  Den Rest des Weges legten wir schweigend zurück.


  Er öffnete die Tür zu meinem Zimmer und trat beiseite.


  »Geh hinein«, sagte er, den hageren Körper gespannt, die Augen wachsam.


  »Carth kommt mit und setzt sich zu mir. Wir unterhalten uns. Ich bin nicht müde.«


  »Und ich bin nicht Carth. Hast du keine Seele, Frau? Laß mich in Ruhe. Dein Carth wird bald genug zurück sein, von diesem zeitlich so günstigen dringenden Auftrag.« Und vor seiner Wut flüchtete ich in mein Zimmer, drehte mich aber um und hielt die Tür fest, so daß er sie nicht schließen konnte.


  »Warum bist du zornig?« fragte ich ihn. »Ich habe nichts getan.«


  »Ich bin nicht zornig«, erwiderte er und strich sich mit der Hand über die Augen, als wolle er einen Schleier fortwischen. »Ich habe dringende Geschäfte zu erledigen. Nimm deine Hand weg, und ich werde gehen und Carth suchen.«


  »Ich habe einmal von dir geträumt«, sagte ich leise. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er nahm meine Hand vom Türpfosten. Ließ sie fallen.


  Seine Augen forschten in meinen. Was immer sie dort suchten, sie fanden es nicht.


  »Du würdest dich am besten mit Träumen zufrieden geben. Mein Leben ist mir teuer. Ich muß sehr sorgfältig sein in der Wahl des rechten Augenblicks, es zu verlieren«, sagte er und zog die Tür ins Schloß. Ich hörte die Riegel einrasten.


  Mit Vergnügen lasse ich dir dieses zukommen, um dich über das Schicksal deiner Abgesandten zu unterrichten. Deine Tochter wird meinen Sohn gebären, und wenn er erwachsen ist, wird es mir vielleicht belieben, ihn dir als Feind entgegenzustellen.


  Sei gewarnt. Sende niemals wieder irgendwelche Handlanger in mein Reich.


  Khys


  


  Wörterverzeichnis


  (P) = Parset (S) = Silistrisch (ST) = Stothrisch (M) = Mi'ysten (MK)= Mksakka


  Amarsa: (S) — Die achte Einheit des silistrischen Kalenders; die Einheit der Sommersonnenwende.


  Aniet: (S) — Einer der sieben miteinander verbundenen unterirdischen Lebenserhaltungskomplexe, die geflüchteten Silistranern während der eintausend Jahre dauernden Zeitperiode — in der Geschichtsschreibung Höhlenzeit genannt — Schutz boten. Die Höhle Aniet liegt unter dem Toten Meer in der Parsetwüste; der Höhlenname >aniet<, wie Aknet aniet Beshost. Von all den Höhlen Silistras ist das Blut Aniets am wenigsten verbreitet. Es beschränkt sich fast ausschließlich auf die in den Parsetländern ansässigen Stämme, die dort eine strenge Autonomie wahren. Beinahe die Hälfte der Überlebenden von Aniet gehörten zum Gristasha-Stamm, und wegen dieser starken Prägung sind die Nachkommen jener Überlebenden ein sehr leicht zu erkennender silistrischer Typus (>Aniets Stempel<).


  Apprei (P) — Die mit Teppichen behangenen pyramidenförmigen Zelte der wandernden Wüstenstädte der Parsetstämme. Appreiada: (P) — Zeltdorf, bzw. Zeltstadt, sofern sich dort Repräsentanten der bedeutendsten Stände der Parset-Hierar-chie aufhalten; der Boden, auf dem sich der Hauptteil des betreffenden Stammes angesiedelt hat.


  Apth: (P) — Diese großen und angriffslustigen, mit gewaltigen Hauern bewehrten Tiere durchstreiften die Ausläufer des Yaica-Gebirges und dringen gelegentlich sogar bis in die Wüste vor. Der leicht reizbare Apth hat einen unverhältnismäßig kleinen Kopf und einen massigen Leib. Über der Schulterpartie bildet sich in Dürrezeiten eine Art Buckel als Wasserspeicher. Apth, obwohl gefährliche Gegner auch für Mensch und Dorkat, werden immer seltener und stehen unter dem Schutz der Cahndors und des Gottes Tar-Kesa.


  Arlet: (S) — Der Brunnen Arlet. Außerdem die Gebiete, die von ihm kontrolliert werden.


  Arletier, arletisch: (S) — Bewohner des Brunnens Arlet; aus Arlet stammend oder damit in Zusammenhang stehend. Auf das Lager bezogen, jeder Geschlechtsverkehr, der mit Fesselung oder Zwang verbunden ist, wie Beschimpfung, exzessive Leidenschaft, Gewalt.


  Arrar: (ST) — Der Chald des Boten, in den jede Kette eingewoben ist, die man auf Silistra erwerben kann; das Abzeichen des in den persönlichen Diensten des Dharen Stehenden; jemand, der diesen Chald trägt.


  Astria: (S) — Der Brunnen Astria. Die von Astria beherrschten Gebiete, einschließlich von Port Astrin, seiner Vasallenstadt. Gelegentlich, in der Umgangssprache, als Ausruf, auf die Gründerin des Brunnens bezogen: >Bei Astria! <


  Astria Barina diet Hadrath: (S) — Gründerin des Brunnens Astria, Urgroßmutter von Estri Hadrath diet Estrazi.


  Baniese: (S) — Bewohner Banievs; baniese: aus Baniev stammend, damit in Zusammenhang stehend.


  Baniev: (S) — Silistras nordöstlichster Meereshafen. Banievs wichtigste Ausfuhrartikel sind: das berühmte Nordthala; Danne, das gelbe Kraut, das hoch im Sabembe-Gebirge wächst; und das mit drei Segeln bestückte Langschiff, das an Schnelligkeit selbst an den Kais von Dritira nicht seinesgleichen hat.


  Bast: (S) — Die Höhle Bast, unter dem Brunnen Arlet gelegen, die sich angeblich bis unter das Sabembe-Gebirge erstrecken soll. Der Höhlenname >bast<.


  Beilager halten: (S) — Eine bestimmte Art Geschlechtsverkehr, z. B. >astrisches Beilager<.


  binden: (S) — (Zeit binden) Das persönliche Zeitempfinden verlangsamen, sich in den Augenblick vertiefen, den Augenblick ausdehnen. Zeit binden ist die Voraussetzung für alle Fähigkeiten, die mit der Beeinflussung der Zeit zu tun haben. In gehobener Redeweise formuliert als >Halt im Jetzt finden<, ist dieser Vorgang die silistrische Waffe gegen Untätigkeit und Trägheit, wie auch die erste Stufe des Ordnens: die Möglichkeiten, die der Augenblick bietet, erkennen. Der Augenblick ist unendlich fruchtbar, nur in der Wahrnehmung durch das Bewußtsein kann er dürr und öde erscheinen. Wenn ein Mensch sich am Ende eines Tages auch nur auf einen Moment der Gleichförmigkeit besinnt, ist es dann seine Pflicht, seine Bemühungen >Halt zu finden< zu verdoppeln, um nicht am Ende seines Lebens erkennen zu müssen, daß die Tage ihm alle entglitten sind.


  Binnirin: (S) — Ein fett- und eiweißreiches Getreide, das in zahlreichen Arten überall auf Silistra vorkommt. Die reife Ähre ist rötlich-braun, daher >binnirin< auch als Bezeichnung für entsprechende Farbtöne. Die Pflanze liefert sowohl Mehl als auch das alkoholhaltige Getränk Brin, Öl und Halmfutter für Denter und Parr.


  Biped-Standard: (MK) (B.S.) — Die auf allen Welten gültigen Gewichte und Maße.


  Bondrex: (S) — Eine Rasse hörnertragender Grasfresser; alle freilebenden Äser, deren Fleisch und Milch nicht von Menschen genutzt werden (ausgenommen das Steppenbondrex, das seines langen, seidigen Haarkleides wegen geschätzt und gezüchtet wird). Es gibt neunzehn verschiedene Arten Bondrex auf Silistra.


  Brin: (S) — Ein leicht berauschendes Getränk aus Binnirin.


  Brist: (S) — Ein großer und angriffslustiger silistrischer Fleischfresser, der wegen seines Pelzes und Fleisches gejagt wird. Brist erreichen aufgerichtet eine Höhe bis zu fünf B.S.M. und ein ungefähres Gewicht von zweitausendfünfhundert Pfund. Das Erscheinungsbild ist im weitesten Sinne menschenähnlich. Runder Kopf, untenliegender Kiefer, Ohren seitlich am Kopf. Der Körper ist mit einem dichten, zumeist braunen Haarpelz bedeckt, sehr warm und annähernd unverwüstlich.


  Brunnen Arlet: (S) — Der zweitwichtigste Brunnen Silistras liegt nahe dem südlichen Ende des Sabembe-Gebirgszuges, über der Höhle Bast.


  Brunnen Astria: (S) — Der bedeutendste Brunnen auf Silistra trägt den Namen der Brunnengründerin Astria Barina diet Hadrath, Autorin des Ors (stothrisch: Buch) der Brunnenhüterin. Astria war der erste Brunnen, und, obwohl verschieden in Ausstattung und Baustil, ist doch jeder Brunnen dem Vorbild von Astria nachempfunden. Der Brunnen Astria liegt in der Ebene von Astria, fünfundachtzig Neras von der Höhle Diet und der Schule der Zeithüter entfernt.


  Brunnenmarken: (S) — (Gold und Silber) Müssen mit regulärem Geld gekauft, oder können bei den Spielen in jeder Spanne und Einheit gewonnen werden. Brunnenmarken des einen Brunnens gelten nicht in einem anderen, noch werden sie außerhalb der Brunnen als Zahlungsmittel anerkannt.


  Brunnenschwestern: (S) — Angehörige eines Brunnens.


  Cahndor: (P) — >Wille des Sandes<; der Kriegsherr eines Parsetstammes; jemand, der als Zuerstsprechender Ergebenheit und Respekt verlangen kann. Das silistrische Ursprungswort >chan< (Wille des) erfuhr bei der Übernahme ins Parset als einzige Veränderung die Unterteilung in weiblich und männlich.


  Ob als Vor- oder Nachsilbe, ist >chan< die weibliche, >cahn< die männliche Form.


  Ca-Nera: (S) — Eine dreiviertel Nera.


  Cathe: (P) — Die mythologische, geflügelte Slitsa, Wächterin des Seelentores, das sich zu den Zwillingsflüssen des Fortlebens und des Vergehens öffnet und vor die jeder vom Fleische erlöste Reisende demütig hintreten muß, sollen seine Fahrten ein Ende nehmen.


  Chald: (S) — (stothrisch: Seelen-Bindung) Ein Gürtel aus einzelnen Ketten, der gewöhnlich um die Taille getragen wird.


  Chaldloser: (S) — Jemand, der entweder kein Chaldra auf sich nehmen konnte oder wollte; ein Ausgestoßener, jemand, dem wegen unehrenhaften Verhaltens der Chald aberkannt wurde, was den Ausschluß aus der silistrischen Gesellschaft bedeutet.


  Chaldra: (S) — Es gibt zahlreiche Bücher über Chaldra, als erstes und wichtigstes das Ors Chaldra (Dharen Khys, Höhlenjahr dreiundsechzig); Khys' These der Selbstbestimmung; die nach einem Sinn strebende Ethik von Silistra, die sich sowohl im Hoch-Chaldra manifestiert (Aufgaben und Pflichten, die übernommen werden, um die Seele zu stärken und die Überlebenskraft des unsterblichen Funkens, des individuellen Bewußtseins oder der fleischlichen Rasse als Ganzes zu erhöhen), wie auch im Niedrigen Chaldra (das Überleben und die Läuterung der irdischen Geschöpfe betreffend, oder die Aneignung von rein praktischen Fähigkeiten); eine Kette, an der sich Beruf oder Handwerk ablesen läßt.


  Clous: (S) — Der silistrische Nordstern.


  Coseve: (P) — Die südöstlichen Parsetgebiete, Besitz des Coseve-Stammes, dessen Farbe grün ist und der im Wappen eine von einem Blitzstrahl durchbohrte weiße Kugel auf hellgrünem Grund führt.


  Crell: (P) — Die nur in den Parsetländern vorkommende Herabwürdigung eines Menschen auf die Ebene eines Tieres. Crells werden gezüchtet, gekauft oder gefangen: ein ausländischer Chald ist Grund genug, einen leichtsinnigen Reisenden all seiner menschlichen Rechte beraubt in die Reihen der Crells einzugliedern.


  Crill: (S) — Die Höhle Crill, unter der Stadt Nin Sihaen jenseits des Karir-Thoss Flusses, ist die westlichste aller silistrischen Höhlen; der Höhlenname >crill<, wie in Sereth crill Tyris.


  Crux: (S) — Eines der bedeutendsten Wetter des Lebens; Zeit, während der nur das, was vorbestimmt ist, getan werden kann. Zeitabschnitt, der hinter einem so dichten Schleier verborgen ist, daß man nicht vorhersehen kann, was geschehen wird. In der Umgangssprache, der Abgrund. Jede Zeit, in der sich weitreichende Veränderungen ankündigen, deren Folgen und Zweck übernatürlicher Art sind. Ereignisse, die im Unterbewußtsein Visionen oder wirklichkeitsfremde Sehnsüchte auslösen.


  Danne: (S) — Auf das Bewußtsein einwirkendes gelbes Kraut, das am besten in großer Höhe und auf steinigem Untergrund gedeiht.


  Denter: (S) — Ein Nutztier mit Schulterhöcker und stumpfen Hörnern, geduldig und zahm, das des Fleisches und der Milch wegen gezüchtet und oft als Zugtier eingesetzt wird. Dieser Einhufer ist vierzig bis achtundfünfzig Zoll hoch und kann ein Gewicht von dreizehnhundert B.S. Pfund erreichen.


  Deracou: (P) — >Der Wind der tötet<; unheilvollster der Parsetstür-me; die Sommerstürme, die jedes Jahr das Gesicht der Wüste neu gestalten. Als Schutz dagegen bildeten sich als von Aniets Zeithütern herbeigeführte Mutation die Augen-Schutzmembra-nen und verschließbaren Nasenlöcher der Parsetbewohner.


  Dharen: (ST) — Der geistige Herrscher von Silistra; der höchste Rang der Zeithüter-Hierarchie.


  Dharener: (ST) — Ein vorgesetzter Zeithüter; ein Mitglied des Höhlenrates. (In den Parsetländern, wo die Dharener eine autonome Stellung innehaben, erkennt der Höhlenrat keine höhere Autorität an.)


  Dhrouma: (S) — Eine Trommel aus der ausgehöhlten Astgabel der Zweige des Onaricbaumes. Sobald die gebogene Röhre abgelagert ist, werden beide Öffnungen mit Gaenleder bespannt.


  Diet: (S) — Der Eingang der Höhle Diet unter dem Brunnen Astria liegt am Ufer des Litess-Flusses, innerhalb der Mauern der Schule der Zeithüter; der Höhlenname >diet<.


  Dippar: (S) — Silistrische Münze. Ein Golddippar entspricht dem Wert von fünfzig Kupferdippars. Dippars werden nur in freien Städten gemünzt, im Gegensatz zu Titrium- und Goldhalbbrunnen. Sie sind rund, mit einem achteckigen Loch in der Mitte und tragen das Wappen der Stadt, in der sie geprägt wurden.


  Dordassa: (P) — Das Gebiet des Dordassa-Stammes. Begrenzt wird Dordassa im Norden von Nemar, im Osten vom Embrod-ming-Meer, im Süden von Coseve, Menetph und Itophe, und im Westen von dem hinteren Teil des Yaica-Gebirges und dem Oppirischen Meer. Seine Farben sind Kobaldblau und Zinnober, das Wappen ist ein blauer Dorkat auf rotem Grund.


  Dorkat: (P) — Der flügellose Verwandte des Hulion hat denselben dreieckigen Kopf und die spitzen Ohren. Die Muskulatur der


  Hinterläufe ist nicht ganz so stark entwickelt, die Vorderpartie aber ebenso kräftig ausgebildet. Obwohl die Hirnmasse mit der des Hulion identisch ist, lassen Dorkats nur die Hälfte der Intelligenz ihrer geflügelten Vettern merken. Der nachtaktive Dorkat ist in allen Wildnisgebieten Silistras verbreitet, und dementsprechend unterschiedlich ist seine Beute. Sie sind ausschließlich Fleischfresser, mit vortretenden Reißzähnen. Dorkats, anders als Hulions, entwickeln sich in manchen Fällen zu Menschenfressern und richten häufig großen Schaden unter den Herden von Nutzvieh an.


  Dritira: (S) — Fünftgrößte Stadt Silistras, größter Hafen im Süden. Dritira wird auf dem Landweg mit Waren aus Stra und Galesh beliefert, und durch Schiffe von jeder Stadt mit Handelsflotte. Die Embrodming-Bucht, die sie sich mit der Stadt des Geschriebenen Wortes, Yardum-Or, teilt, ist der am häufigsten angesteuerte Hafen auf Silistra. Dritira, wie Yardum-Or, ist eine Vasallenstadt des Brunnens Oppiri, des drittangesehensten der silistrischen Brunnen.


  Ebvraseas: (S) — Größter der allesfressenden Vögel von Silistra. Man hat von Ebvraseas mit einer Flügelspannweite von fünf Metern und darüber gehört. Sie sind Nachtjäger und verlassen nur selten ihr felsiges Reich. Ebvraseas bleiben ihr ganzes Leben bei einem Partner.


  Ei-jos: (P) — Der fünfnamige menschliche Geist, wie er von der Religion des Tar-Kesa dargestellt wird. Symbol für den Glauben der Tar-Kesa-Anhänger, daß der Mensch niemals vollkommen sein kann, solange er noch im Fleische wandelt, und daß menschliche Unzulänglichkeit ihren Ursprung in dem ererbten Wissen um die Fehlerhaftigkeit alles sterblichen Lebens hat.


  Einheit: (S) — Der vierzehnte Teil des silistrischen Jahres; der silistrische Mondlauf. Eine Einheit besteht aus vier Spannen.


  Endh: (S) — Der achtundzwanzigste Teil eines Silistratages. Jede Endh besteht aus siebenundfünfzig Idhs.


  Fest der Empfängnis: (S) — Die älteste Zeremonie auf Silistra, die bis in vorgeschichtliche Zeit zurückreicht. Schon vor Haroun-Vhass, dem Sündenfall des Menschen, feierte man auf Silistra das Fest der Empfängnis.


  Feuerjuwel: (P) — Ein vielfarbiger kostbarer Stein, der nur in den Parsetländern vorkommt. Feuerjuwelen sind an Härte und Dauerhaftigkeit dem Gol vergleichbar und werden von Gol-schnitzern heiß begehrt.


  Föderation der Bipeden: (MK) (F.B.) — Der von M'ksakka ins Leben gerufene Zusammenschluß der Welten, bestehend aus der Handelsunion der Bipedischen Föderation (kaufmännischer Zweig), und der Interessengruppe der Bipedischen Föderation (die ursprünglichen fünfundzwanzig Welten, allgemein als die Inneren Sterne bezeichnet).


  Föderation der Bipeden Standardzeit: (MK) (FBS) — Wird in Stunden, Minuten und Sekunden gemessen; eine Stunde gleich einundzwanzig Zwanzig-Sekunden einer Endh.


  Friysou: (P) — Ein ungefiederter Aasvogel mit ledrigen Flügeln, der in den Wüstenregionen recht häufig ist. Die Spannweite des Friysou kann durchaus der eines Bergebvrasea gleichkommen, trotzdem ist das Tier kein Jäger, sondern begnügt sich mit den Beuteresten anderer Tiere.


  Gaen: (S) — Das im Süden am häufigsten verwendete Zugtier, ein entfernter Verwandter des Denter. Der Pflanzenfresser mit den geraden Hörnern ist leicht zu zähmen, sehr behäbig, und kann auch über beträchtliche Entfernungen Lasten bis zum Zehnfachen seines eigenen Gewichts fortbewegen. Die starke Muskulatur, obwohl gerade sie das Gaen als Zugtier geeignet macht, liefert ein zähes und sehniges Fleisch, das man kaum genießen kann. >Gaen-Fresser< ist eine Bezeichnung für all jene, denen es so an Tüchtigkeit mangelt, daß sie in ihrer Ernährung ganz auf dieses langsame, stumpfsinnige, unschmackhafte Tier angewiesen sind.


  Gaes d’art: (P) — »Du stehst vor mir«; eine von fünfzehn möglichen Parset-Grußformeln. In diesem Falle ist es die formelle Begrüßung in einem Gespräch zwischen zwei Personen unterschiedlicher Stellung.


  Gaesh: (S) — Die Höhle Gaesh, unter der Dschungelstadt Galesh am Karir-Thoss Fluß. Der Höhlenname >gaesh<.


  Galesh: (S) — Die Stadt, die in gewissem Sinne ganz Silistra ernährt. Galesh liegt in dem äußerst fruchtbaren Karir-Thoss-Tal. In den Sümpfen von Galesh wächst eine Vielzahl von Heilkräutern, die nirgendwo anders zu finden sind, z. B. der Sumpfkepher, dessen duftende Blätter die Grundlage für die vielbegehrten Parfüms aus Galesh sind. In diesem tropischen Klima gedeiht außerdem die silistrische Seidenraupe; Teppiche aus Galesh werden an Schönheit und Strapazierfähigkeit nur noch von den Parsetteppichen übertroffen.


  Gelbkrier: (S) — Ein leuchtend gelber Vogel, der in einer Handfläche Platz findet. Im Flug bewegt er seine Schwingen so rasch, daß sie unsichtbar sind. Mit großer Geschwindigkeit jagt er dicht über dem Boden den Insekten nach, von denen er sich ernährt. Sein Schnabel ist so lang wie der Kopf, und sein Ruf klingt wie das Schreien eines Säuglings.


  Gol: (S) — Die Absonderung des auf Silistra beheimateten


  Golachiden. Gol gibt es ursprünglich in fünf Farbtönen: Blau, Goldbraun, Weiß, Silber und Rot. Schwarz oder andere Farbschattierungen erhält man nur, wenn der Golachide mit den entsprechenden Melanis gefüttert wird (unschädliche, chemisch behandelte Pilze). Gol ist seiner Dauerhaftigkeit wegen ein beliebtes Baumaterial. Gol hält ein ganzes Leben lang, während Eisen, Ziegel und Holz für das Auge des langlebigen Silistraners beinahe sichtbar verrotten und zerfallen.


  Golachide: (S) — Der riesige Baukäfer von Silistra gedeiht sowohl wild in den Golländern am Fuß des Sabembe wie auch in einer für beide Seiten vorteilhaften Symbiose mit dem Menschen. Wie bei Weber und Tuchwirker, so vereinigen auch Golmeister und Golachide ihr Bewußtsein und erschaffen gemeinsam Dinge von solcher Schönheit, wie sie jedem von ihnen allein unmöglich wären. Der Golachide ist von Natur aus ein Aasfresser und findet in der Gemeinschaft mit dem Menschen sowohl Nahrung wie auch Inspiration zu neuen Schöpfungen.


  Golmeister: (S) — Jemand, der in Verbindung mit dem Bewußtsein eines Golachiden steht, ein Golarchitekt.


  Gristasha: (Prähöhlen-Silistra) — Die dunkelhäutigen Primitiven, aus denen eine Hälfte der Bewohner von Aniet bestand, Vorfahren der Parsets, die sich noch immer tätowieren wie ihre kriegerischen Ahnen. Die Parsetkultur ist in Sprache und Gebräuchen stark vom Gristashaeinfluß geprägt.


  Groistu: (ST) — Das Sternbild des Spinnenträgers im südwestlichen Quadranten des Himmels über den Parsetländern.


  Gul: (S) — Die ovale, saftige Frucht, aus der Kifra hergestellt wird. Es gibt drei Arten Guls, gelb, orangefarben, purpurblau.


  Harinder: (S) — Ein graubraun-schwarzer Dombusch, der überall auf Silistra vorkommt. Sollten jemals die Polarwüsten erforscht werden, wird man wahrscheinlich auch dort irgendeine Unterart des Harinder antreffen.


  Harth: (S) — Ein häufig vorkommender und schmackhafter Vogel mit schwarzen, schillernden Federn. Der Harth bevölkert Städte und Dörfer ebenso wie Ebenen und Wälder. Er ist ein Zugvogel, mit Vorliebe für warme Gegenden. In den nördlichen Regionen ist nach der Erntezeit der Himmel im wahrsten Sinne des Wortes >harth-schwarz< von ihren Schwärmen, und man hört ihren charakteristischen Ruf >Haree, haree<.


  harth: (S) — Als Farbbezeichnung für alles dunkel schillernde, besonders Schwarz mit blauen oder purpurnen Schattierungen.


  Hellseherinnen: (S) — Frauen, die eine Ausbildung im Ordnen der Wahrscheinlichkeiten erfahren haben. Hellseherinnen sind die angesehensten und mächtigsten Frauen auf Silistra, sie wurden von den Zeithütern auserwählt, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Um Hellseherin zu werden, muß eine Begabung von 0,88999 oder mehr vorhanden sein.


  Hellseherkrankheit: (S) — Unfähigkeit, die Wahrscheinlichkeitsstufe der beim Sordhen wahrgenommenen Möglichkeiten einzuschätzen, was im Bewußtsein der Hellseherin Zweifel und Angst zur Folge hat.


  Sobald dieser falsche Blickwinkel zu einem Dauerzustand geworden ist, werden alle vom Bewußtsein erfaßten Informationen so ausgelegt, daß sie mit den Befürchtungen übereinstimmen; es entsteht eine Art Paranoia, die dazu führt, daß die Hellseherin eine falsche Sordh hervorbringt, mit der aus ihr selbst stammenden Angst erfüllt, und so Realität werden läßt, was sie befürchtet, sich dadurch bestätigt fühlt und eine weitere unrichtige Sordh erschafft.


  Helsar: (M) — Eine blau-weiße, kristalline Lebensform, von der behauptet wird, daß sie (wenn zerschmettert) die Verbindung mit dem Leben in einem benachbarten Kontinuum ermöglicht. Helsars manifestieren sich auf Zeit-Raum Welten nur als Folge einer Störung, wie sie vorkommt, wenn fleischliches Leben einen ersten Versuch macht, den Raum zu negieren.


  Höhle: (S) — Die sieben Höhlen von Silistra: Aniet, Bast, Crill, Diet, Gaesh, Rendi und Stoen. Jede Höhle sicherte während der langen Jahre des Wartens darauf, daß die Planetenoberfläche wieder bewohnbar würde, tausend Schutzsuchenden und ihren Nachkommen das Überleben. Unter der Aufsicht der Zeithüter des Dharen und der Hellseherinnen wurden die Höhlen sechzig Jahre vor Eintreten der prophezeiten Katastrophe fertiggestellt und betriebsbereit gemacht. Aber nur Wenige glaubten der Prophezeiung, und so befanden sich nur in der Höhle Aniet noch andere Menschen außer den Zeithütern und Hellseherinnen, als draußen der Krieg ausbrach. Man sagt, daß die Bezeichnung >Höhle< durch den Hohn und Spott, mit dem die Ungläubigen das Projekt überschütteten, zustande kam. >Khys Löcher< war ein anderer früher Name für die miteinander verbundenen Lebenserhaltungskomplexe, in die sich die wenigen Silistraner retteten, die gerettet werden wollten.


  Höhlenname: (S) — Jeder der sieben Höhlennamen: aniet, bast, crill, diet, gaesh, rendi, stoen. Höhlenabstammung richtet sich immer nach der Mutter. Der Höhlenname steht beim Mann an zweiter, bei der Frau an dritter Stelle.


  Höhlenzeit: (S) — Die tausend Jahre des unterirdischen Lebens. Unsere jetzige Zeitrechnung begann mit dem ersten, über der Erdoberfläche verbrachten Jahr. Alles, was vor Höhlenjahr eins geschah, wird als Vor-Höhlenzeit oder Prähistorisch bezeichnet.


  Hohe Gefährtin: (S) — Formell: die Brunnenhüterin, außerdem jede Frau, die das Recht hat, mehr als dreißig Golddippars pro Beilager zu verlangen.


  Huija: (P) — Die metallverstärkte geflochtene Peitsche, die von den Parsets benutzt wird.


  Hulion: (S) — Das intelligenteste Tier des erforschten Silistra. Der Hulion — geflügelter, bepelzter Fleischfresser des Sabembe-Gebirges — meidet die Zivilisation. Man weiß von ihm, daß er Denkvermögen und eine komplexe Sprache besitzt, aber er drückt sich nicht durch Zeichen aus wie der Mensch. Der Hulion schaltet auf Silistra, wie ihm beliebt, und niemand stellt sich ihm entgegen. Das hohe Sabembe-Gebirge und die namenlosen Berge im Westen sind das Reich, das er sich auserkoren hat.


  Idh: (S) — Ein siebenundfünfzigstel einer Endh.


  Innerer Brunnen: (S) — Der große zentrale Hof innerhalb der Mauern eines Brunnens.


  Itophe: (P) — Parsetland, das im Norden von Dordassa begrenzt wird, im Osten von Menetph, im Süden vom Embrodming-Meer, und im Westen von dem südlichsten Ausläufer der Yaicas und dem Salzfluß Oppi. Die Farben von Itophe sind grau und schwarzbraun, das Wappen ein dreifaches Dreieck in Schwarzbraun auf grauem Hintergrund.


  Jer: (P) — Eine Wasserstelle in einem sonst trockenen Gebiet.


  Jen: (MK) — Ein kostspieliges und exotisches M'ksakka-Getränk, bei dem sieben Obstsorten mit einem unter Hitzeeinwirkung gefilterten Korngebräu vermischt werden. Ein süßes Getränk, das bevorzugt von Frauen genossen wird.


  Jiask: (P) — Ein Parsetkrieger. Ein Mann, der die Chaldkette eines Jiask erworben hat.


  Jiaskcahn: (P) — ein Jiask, der dreihundert seiner Gefährten kommandiert.


  Kand, kandern: (S) — Die Naturgesetze nach eigenem Willen beugen oder ändern; durch Gedankenkraft bewirken; eine in der Natur nicht vorgesehene Wahrscheinlichkeit verwirklichen. (Die Grenze zwischen Kandern und Erschaffen ist fließend, wo es sich um hochbegabte Wesen handelt. Die Faustregel lautet ungefähr: wenn Naturgesetze erneuert oder völlig außer Kraft gesetzt werden, wie beim Erschaffen fester Materie, z. B. einer Frucht oder eines Sterns, ist das Schöpfung. Beeinflußt man nur einen bereits existierenden Gegenstand, bringt man Frucht oder Stern dazu, sich im Widerspruch zu den Naturgesetzen zu verhalten, ohne aber ihre Struktur zu verändern, ist das Kandern. Frucht oder Stern, die man nach rechts oder links bewegt, bzw. am Himmel höher hinaufrückt, hätten sich ohne Kand nie so verhalten, sind aber immer noch dieselbe Frucht, derselbe Stern, wie sie gemäß den Naturgesetzen in die Zeit gehörten, bevor Kand angewandt wurde. Wenn man andererseits Frucht oder Stern erschafft, hat man durch die Erweiterung der Naturgesetze etwas entstehen lassen, was vorher nicht existierte. Man erschafft Materie. Man kandert Zeit.) Umgangssprachlich: ein Kand einbringen, Wahrscheinlichkeit beeinflussen.


  Kapura: (S) — Eine Trommel ähnlich der Dhrouma, aber mit zylindrischem, nicht gebogenem Körper. Die Dhrouma hat einen tieferen, härteren Klang als die Kapura.


  Kifra: (S) — Ein silistrisches Getränk aus gepreßten Guls, ein perlender Fruchtwein.


  Lager: (S) — Eine Schlafgelegenheit, jede Liegestatt, die sich zur Ausübung von Geschlechtsverkehr eignet.


  Lagerbund: (S) — Ein auf gleicher Ebene geschlossenes Abkommen von zwei Erwachsenen (Niedriges Chaldra). Der Jüngling erhält die Lagerbundkette aus Titrium während der Pubertät, sobald seine Potenz erwiesen ist. Bei dieser Chaldweihe brauchen weder ein Zeithüter noch ein Chaldmacher anwesend sein. Die Titriumkette kann in den Chald eingewoben oder weggelassen werden, je nachdem, ob die Betroffenen ihr Bündnis offenbaren oder geheimhalten wollen. Es gibt keine Mindest- oder Höchstdauer für einen Lagerbund.


  Lagergefährte: (S) — Personen, die durch Liebe und/oderNachkommen miteinander verbunden sind. Im alltäglichen Sprachgebrauch, Menschen, die in ihrer Beziehung mehr sehen, als nur einen Lagerbund. >Lagergefährte< bedeutet eine hohe moralische Verpflichtung im Zusammenleben zweier Menschen. Der Geschenkaustausch zwischen Lagergefährten ist durch Traditionen geregelt; man gibt entweder das Geschenk des Lebens (ein Kind, oder das Junge eines Tieres) oder das Geschenk des Todes (Dolch oder Schwert).


  Lagergeschenk: (S) — Die Gaben, die bei der Schließung eines Lagerbundes ausgetauscht werden, und für immer im Besitz des Beschenkten verbleiben. Außerdem jede Freundschaftsoder Liebesgabe.


  Lagerpreis: (S) — Die Summe, die eine Frau für ihre sexuellen Dienstleistungen verlangt. Der Betrag kann so gering sein wie eine Halbbrunnenmünze aus Titrium für eine Münzdirne oder so hoch wie fünfzig Golddippars für eine Hohe Gefährtin.


  Lager-vereint: (S) — Begegnung während der Dienstzeit im


  Brunnen; Beischlafpartner, die sich vorher nicht kannten.


  Legat: (S) — Die Kontaktoffiziere, die als Verwaltungsbeamte auf den der Handelsunion der Föderation der Bipeden angehörende Welten eingesetzt werden. Die Rangabstufungen >Eins<, >Zwei<, usw. sind silistrisch, aber bezeichnend für die M'ksakka-Hierarchie.


  Litess: (S) — Der Fluß Litess.


  Menetph: (P) — Das südlichste der Parsetländer, begrenzt im Norden und Osten von Coseve, im Süden vom Embrodming-Meer, und im Nordwesten von Itophe. Das menetpher Wappen ist ein bernsteinfarbener Stern auf schwarzem Grund.


  Mi'ysten: (M) — Wahrer Name sowohl des Planeten als auch der Bevölkerung der Welt, die die M'ksakka Zredori nennen. Experimentierwelt der Schöpfer.


  M'ksakka: (MK) — (1) Der Verwaltungsplanet der Interessengruppe der Bipedischen Föderation und der Handelsunion der F.B. M'ksakka ist eine hochindustrialisierte Welt, die alle Arten von arbeitseinsparenden und Vergnügungs-Maschinen exportiert, ein allem anderen überlegenes Sonnensegel, sowie einen bruchfesten, synthetischen Kristall. (2) Von M'ksakka stammend. Alle M'ksakka, außer sie stehen sehr hoch oder sehr tief auf der Stufenleiter ihrer Hierarchie, tragen das M' vor ihrem Namen, z. B. M'lennin, oder aber Khaf-Re Dellin.


  Morrlta: (S) — Die Pelzhändlerstadt in den Ausläufern des Sabembe.


  Münzdirne: (S) — Ein Mädchen, das sich außerhalb des Brunnensystems für Geld Männern hingibt. Sehr oft verkaufen solche Mädchen sich in ein Langzeit-Dienstverhältnis, als letzte Rettung, wenn es um Alternativen zu diesem Schritt schlecht bestellt ist. Es kommt vor, daß Münzdirnen als Kinder irgendwelchen Chaldlosen abgekauft werden, und auf diese Weise kann ein hübsches chaldloses Mädchen seine gesellschaftliche Stellung verbessern. Münzdirnen, obwohl zumeist chaldlos, werden nicht als Ausgestoßene betrachtet, und es ist ihnen auch nicht verwehrt, ein Chaldra zu übernehmen, sollte eine von ihnen sich entschließen, darauf hinzuarbeiten.


  Narne: (S) — Eine runde, rote Frucht mit festem, weißem Fleisch und einem deutlich salzigen Nachgeschmack; ebenso der Baum, der während acht Einheiten des Jahres rote Blätter und Früchte trägt; das Getränk aus dem gepreßten Fruchtfleisch.


  Nemar: (P) — Das nördlichste der Parsetländer. Die Grenzen sind das Skirrtal im Norden, die Sabembes im Osten, Dordassa im Süden, und die Yaicas im Westen. Früher einmal gehörte auch der Opir zu Nemar. Das Wappen ist die um ein Parsetschwert gewundene Slitsa auf leuchtendem Rot.


  Nemarchan: (P) — >Wille Nemars<; die Frau, traditionsgemäß eine Hellseherin, die als Führerin der Tiasks von Nemar fungiert.


  Nera: (S) — 1,2 B.S. Meilen. Silistrisches Entfernungsmaß.


  Netzgewebe: (S) — Durchsichtiger Kleiderstoff mit zumeist geometrischer Struktur, dichter als Spitze, aber lockerer gewebt als Stoff, hat es sehr viel Ähnlichkeit mit den von Menschen unbeeinflußten Gebilden freilebender Weber.


  Oguast: — Ein nur provisorisch von der F.B. besetzter Planet in Silistras eigenem Sektor. Die Oberfläche von Oguast besteht zu zweiundachtzig Prozent aus Wasser, seine Hauptexportartikel sind Wistwaelfenbeine sowie Keramikprodukte von unübertroffener Güte.


  Ors Yris-tera: (ST) — >Buch der Wetter des Lebens<; das von dem Dharen Khys während der Höhlenzeit eingeführte System der Beurteilung; Leitfaden für das Spiel Yris-tera.


  Owkahen: (ST) — >Die Zeit die sein wird<. Die Wahrscheinlichkeit von all den in der Zukunft enthaltenen Möglichkeiten, die Realität werden wird.


  Pandiwer: (P) — Ein insektenvertilgender Steppenvogel, dessen bevorzugte Nahrung Wirragaets sind.


  Parr: (S) — Das kleine, drahthaarige Schlachtvieh von Silistra. Parr werden selten mehr als 24 Zoll hoch, können aber bis zu vierhundert B.S.-Pfund wiegen. Das stumpfnasige, hängeohrige Parr versorgt Silistra mit Fleisch, Dünger und Leim. Man sagt vom Parr, daß nur seine Borsten für den Menschen wertlos sind.


  Parrleder: (S) — Die zäheste auf Silistra verwendete Ledersorte. Parrleder ist dicker und weniger geschmeidig als sowohl Tas wie Denter. Es wird hauptsächlich zur Herstellung von Zaumzeug, Schuhwerk, Panzer und Waffenfutterale benutzt.


  Parrzüchter: (S) — Trägt die braune Kette des Niedrigen Chaldra.


  Parset: (P) — Angehöriger eines der fünf Parsetstämme.


  Parsetländer: (P) — Die Parsetwüste, die Parsetsteppe, das Gebiet der fünf Stämme — Coseve, Dordassa, Itophe, Menetph und Nemar. Die Parsetländer liegen im Skirrtal. Begrenzt werden sie im Osten von einem Teil des Sabembe, im Südosten vom Embrodming-Meer, und im Westen vom südlichen Teil des Yaica-Gebirges, sowie dem Fluß Oppi.


  Port Astrin: (S) — Vasallenstadt des Brunnens Astria. Port Astrin, in der Nähe des Legatenhafens gelegen, hat sich mehr als jede andere silistrische Stadt den Außenweltlern angepaßt.


  Puiia: (P) — Eine Fettpflanze mit reinigenden und desinfizierenden Eigenschaften.


  Ragony: (S) — Braun-schwarz gemasertes Hartholz des Ragony-baumes.


  Rana: (S) — (1) Ein heißes, anregendes Getränk von rotbrauner Farbe, hergestellt aus der gleichnamigen, in Steppengebieten beheimateten Pflanze. (2) rana: ranafarben, rostbraun.


  Rendi: (S) — Die Höhle Rendi unter der Stadt Stra, die am westlichsten Küstenstrich des Binnenmeeres Oppiri liegt. Der Höhlenname >rendi<.


  Rolle der Zeithüter: (S) — Die Listen der Toten; die Archive, in denen Name und Lebensgeschichte der Verstorbenen aufbewahrt wird.


  Sabembe: (S) — Das Sabembe-Gebirge, manchmal auch als die >Ostgipfel« bezeichnet.


  Saiisa: (S) — Ein beleidigender Ausdruck, der gewöhnlich auf Münzdirnen von zweifelhafter Reinlichkeit angewendet wird.


  Sandha: (S) — Das Sandhaplateau; die Wasserfälle von Sandha.


  Sa-Nera: (S) — Eine volle Nera.


  Sarla: (S) — Ein blütentragender Busch, der oft in Hecken angepflanzt wird. Der Sarla trägt verschiedenartige Blüten und Blätter, häufig in drei oder vier Farben gleichzeitig.


  Schleier: (P) — Volkstümlicher Ausdruck für die Hellseherkrankheit.


  Schöpfer: (M) — Jemand, der die Bestandteile der Materie kontrollieren und nach seinem Willen formen kann.


  Sieben: (S) — Der Ranghöchste im Rat der sieben Töter, unter dessen Aufsicht die Töter einer beliebigen Herberge stehen. Als Rangbezeichnung: >Sieben< in der Anrede; >der Sieben< einer beliebigen Herberge.


  Sieben der Töter: (S) — Die ranghöchsten Töter einer Herberge; die sieben Offiziere, die unmittelbar den Zeithütern für die Vorgänge in der Herberge verantwortlich sind. Jeder wird mit seiner Rangnummer angesprochen, von >Eins< bis >Sieben<.


  Silistra: (S) — (1) Der dritte Planet des Fixsterns Veriti; im Sprachgebrauch, der besiedelte Kontinent dieses Planeten, ausgenommen die Polarwüsten und die Küsten, von denen niemand erlaubt ist zu sprechen. (2) die Sprache: oft als modernes oder Neu-Silistra bezeichnet. Wenn manche auch nicht Darsti beherrschen, die Sprache der Wissenschaft, oder Stothrisch, die Sprache des Geistigen, noch Parset, den Dialekt der Steppenbewohner, so sprechen doch alle Silistra.


  S’kim: (S) — Ein kurzes, loses Kleidungsstück für Frauen, meistens weiß. Ein S'kim kann auf zahlreiche Arten gebunden werden, und unterscheidet sich von einem kurzen Wickelgewand durch die Bänder an Hals, Taille und Hüfte.


  Slitsa: (S) — Jedes beinlose Reptil, von denen es einhundertfünf Arten auf Silistra gibt.


  Sogzeit: (S) — Eines der Wetter des Lebens, erkennbar an dem beschleunigten Ablauf der Ereignisse, und für den Einzelnen an einer gesteigerten Sensitivität und Vorahnung des Nahens einer Crux. Sogzeit, wenn richtig genutzt, ist eines der fruchtbarsten Wetter des Lebens.


  Sord, sorden: (S) — (1) Die Möglichkeiten, die in einem bestimmten Zeitabschnitt enthalten sind. Die Variationen der Zukunft, die dem zugänglich sind, der ausgebildet wurde, sie zu erkennen. (2) sorden: Wahrscheinlichkeiten ordnen; im Voraus die verschiedenen möglichen Folgen geplanter Handlungen bestimmen.


  Spanne: (S) — Sieben Tage; ein Viertel der silistrischen Einheit. Spannen einer Einheit zählt man von eins bis vier. >Erstdritter< wäre der dritte Tag der ersten Spanne einer beliebigen silistrischen Einheit.


  Stoth: (ST) — Die Stoth-Disziplinen; die prähistorische Philosophie und Religion, die Vorläufer der Zeithüter und der Wetter des Lebens waren.


  Stothrisch: (ST) — Eine alte silistrische Sprache; die Sprache des Übersinnlichen. Auch: die traditionelle Gewandung der Stoth-Priesterschaft.


  Stra: (S) — (1) Die Ortschaft Stra an der Westküste des Binnenmeeres Oppiria. Stra ist die Minenstadt von Silistra, die Heimat des berühmten Strametalls, dessen Herstellungsgeheimnis als Stras größter Schatz gilt. In Stra werden außerdem noch verarbeitet: Bauxit, Eisen und Gold, was alles in den reichen Yaica-Bergen abgebaut wird. Innerhalb der Tore Stras liegt der Brunnen Frenya und darunter die Höhle Rendi. (2) Das grünliche Metall, das in der Stadt Stra gegossen wird und dessen Unempfindlichkeit gegen Rost, sowie Dehnfähigkeit größer als die von silistrischem Stahl ist.


  Sturm aus dem Abgrund: (S) — In dem Ors Yris-tera (Buch der Wetter des Lebens), verfaßt von dem Dharen Khys, taucht dieser Begriff zum erstenmal auf und ging von dort in den allgemeinen Sprachgebrauch über. Wer auf Silistra hat nicht irgendwann die Yris-tera Knöchelchen auf das in drei Ebenen unterteilte Brett geworfen und sich selbst als den >Ebvrasea auf dem Feld des übergeordneten Ziels< beschrieben gefunden? Sagt das Ors: >Seine Schwingen peitschen den Sturm aus dem Abgrund<. Und: Jagen ist Beharrlichkeit. Die Jagd trennt die Starken von den Schwachen, sowohl bei den Jägern, wie bei den Gejagtem. In gewöhnlichem Sprachgebrauch, das Frösteln der Vorahnung, das physische Anzeichen drohender Gefahr, der man nicht entgehen kann. >Vor der Jagd, wer kann bestehen, als der, der gleichfalls jagt?<


  Ta-Nera: (S) — Eine Viertelnera.


  Tar-Kesa: (P) — Der Gott Tar-Kesa, nach dessen Gesetzen die Cahndors und Dharener die Parsetländer regieren.


  Tas: (S) — Der wollige Grasfresser, dessen Fleisch auf Silistra am meisten geschätzt wird.


  Tasa: (ST) — (>Sei gesegnet<) Der übliche silistrische Abschiedsgruß.


  Tasleder: (S) — Wird häufig schlicht als >Tas< oder >Taswildleder< bezeichnet. Das Leder des Tas kann sehr dünn gespalten werden, und ist selbst dann noch widerstandsfähiger als Leder von dreifacher Dicke.


  Thala: (S) — Das kostbarste Hartholz auf Silistra. Nordthala, die bevorzugte Art, ist schwarz mit einem blauen Schimmer, Südthala, erheblich weniger kostspielig, ist schwarz, mit einem bräunlichen Überzug. Ihm fehlen Glanz und Tiefe des Nordthala, es ist aber ebenso unempfindlich gegen Witterungseinflüsse.


  Thrah: — Schillernder, langhaariger Pelz von dem Planeten Torth. Das Tier, von dem die Thrahpelze stammen, ist ungefähr so groß wie der Brist und könnte mit einem solchen verwechselt werden, wären nicht das langhaarige, mehrfarbige Fell, und die Tatsache, daß das Thrah sich auf allen Vieren fortbewegt und stumm ist.


  Threx: (S) — Das bevorzugte Reittier auf Silistra. Das Threx kann eine Schulterhöhe von fünfzehn bis zwanzig Hand, und ein Gewicht von annähernd zweitausend B.S. Pfund erreichen. Es bevorzugt Fleisch, gedeiht aber auch bei anderer Nahrung. Threx können für kurze Zeit eine Geschwindigkeit von vierzig Neras pro Endh erreichen, und haben bei Ausdauerprüfungen schon bis zu sechshundert Neras in vier Tagen zurückgelegt. Threx lassen sich verhältnismäßig leicht ausbilden, auch zum Kampf. Threxreiter behaupten gern, es gäbe keine gefährlichere Waffe als ein Threx. Das Parsetthrex hat zwei Rückenwirbel weniger als sein nördlicher Vetter, einen besseren Stoffwechsel, eine Nickhaut über den Augen, verschließbare Nüstern, und ist stärker und ausdauernder als das gewöhnliche silistrische Threx.


  Tiask: (P) — Eine Parsetkriegerin; Trägerin der Kette der Tiasks.


  Tiaskchan: (P) — Befehlshaberin von dreihundert Tiasks.


  Tiefleser: (S) — Jemand, dessen Gabe ihm Zugang zu dem Unterbewußtsein eines anderen ermöglicht, ausgenommen die Gedanken, die schon zur Mitteilung formuliert sind. Der Wert des Tieflesens wird von manchen höher eingeschätzt als der des Oberflächenlesens; denn Gedanken an der Oberfläche geben, ähnlich wie die Spitze eines Eisbergs, nur ungenügende oder irreführende Aufschlüsse über das, was darunter verborgen ist.


  Titrium: (S) — Ein rosafarbenes Metall, goldähnlich, aber weniger kostbar. Titrium ist das Metall der Lagerbundkette wie auch der Titrium-Halbbrunnenmünze. Titrium ist ein Produkt der Stadt Torwin.


  Töter: (S) — Die Vollstreckungsmacht der Zeithüter. Jeder, der die Prüfungen bestanden und die Kette aus schwarzem Eisen erhalten hat. Die Institution der Töter kann von jedermann in Anspruch genommen werden, sofern er einen Chald trägt und seine Sache gerecht ist. Ein Töter ist seinem Sieben der Töter verantwortlich und in letzter Instanz den Zeithütern, doch in der Praxis ist er sein eigener Herr und rechtfertigt seine Taten vor dem Inneren Gesetz.


  Die Höchstzahl von vierzehn Tötern für jeden Auftrag wird strikt eingehalten. Das Wappen der Töter sind gekreuztes Schwert und Spinne in Schwarz auf silbernem Grund. Ihre Lederfarben sind Schiefergrau und Schwarz. Unterränge sind durch Gürtelfarbe und Schnüre gekennzeichnet.


  Torth: (S) — Der Planet Torth, von dem Silistra mehr Waren importiert, als von allen anderen Sternenwelten zusammen. Torthskulpturen, ob aus Metall oder Stein oder in Form von Torth-Gobelinplastiken, sind auf Silistra äußerst begehrt. Eine Gobelinplastik ist ein hochflauschiger Teppich auf sehr feinem Stramin, dessen aus Thrahfell gewobenen Knüpffäden auf verschiedene Länge zurechtgeschnitten sind, wodurch in jeder Tiefe eine andere Farbschattierung entsteht.


  Torwin: (S) — Die Stadt Torwin, aus der das Titrium kommt. Torwin wird auch die Stadt der Musik genannt. Sowohl Musikanten, wie auch Hersteller von Musikinstrumenten, pilgern nach Torwin, um dort die Kunst der Töne zu studieren. Torwin, im Delta des Flusses Karir gelegen, hat einen Fluß- und einen Seehafen, von denen tropische Früchte und Krustentiere nach Norden verschifft werden.


  Tuchwirker: (S) — Jemand, der in Gemeinschaft mit einem Weber arbeitet.


  Tun: (S) — Eine stärkehaltige, schwarzschalige Knolle mit gelbem Fleisch, die in steinigem, sandigem und sogar magerem Boden gedeiht.


  Uris: (P) — Eine Fettpflanze, die wild in den Parsetländern wächst, sowie der anregende Trank, der daraus gewonnen wird.


  Uritheria: (P) — Ein Geschöpf aus der Mythologie der Tar-Kesa-Religion, das der Sage nach die Sonne am Himmel entzündet haben soll. Das Wappen der Cahndors.


  Wasserfalle von Sandha: (S) — Die gewaltigen Fälle an der Quelle des Litess, hoch auf dem Sandhaplateau im Sabembe-Gebirge.


  Weber: (S) — Die Arachniden, die in Zusammenarbeit mit den Tuchwirkern Webstoff und Netzgewebe herstellen.


  Webfaser: (S) — Wird zum Seilschlagen verwendet, sofern es auf optimale Stärke ankommt und es unerheblich ist, daß sich ein Webfaserseil nicht zerschneiden läßt. Webfaser wird nur von in der Ausbildung befindlichen Tuchwirker/Weber-Paaren hergestellt und ist weit weniger verbreitet als Hanfseil.


  Webstoff: (S) — Ein annähernd unverwüstliches Material, das in gemeinsamer Arbeit von Tuchwirkern und Webern hergestellt wird.


  Wirragaet: (P) — Ein Insekt, das unter dem Wüstensand ruht, solange nicht Feuchtigkeit genug vorhanden ist, um es am Leben zu erhalten, aber in Wolken zu Tausenden aufsteigt, sobald die Bedingungen sich verbessern. Das Wirragaet ist die bevorzugte Nahrung des Pandiwer, dessen langer Schnabel ihn befähigt, sie aus dem Sand herauszupicken.


  Wiruur: (ST) — Sternbild des geflügelten Hulion. An der Spitze des westlichen >Ohres< steht der Nordstern Clous.


  Wistwa: — Der große Meeresbewohner von Oguast. Die Oguasti behaupten, daß zwei hochgewachsene Männer — einer auf den Schultern des anderen — im Brustkorb des Wistwa stehen können, ohne daß es dem oberen Mann selbst mit ausgestreckten Armen gelingt, das Rückgrat des gewaltigen Geschöpfes zu berühren. Das Elfenbein von diesem Tier.


  Yaicas: (S) — Das Yaica-Gebirge, die längste Bergkette des erforschten Silistra.


  Yit: (S) — Ein kleines, pelziges Tier, das oft in der Nähe des Menschen lebt. Der Yit ist von Natur aus ein Heimtücker und Dieb und nistet sich sogar in den Erdhöhlen anderer Yits ein.


  Yra: (P) — Eine Parset-Militäreinheit von einundzwanzig Mann. Auch: die Zahl einundzwanzig.


  Yris-tera: (ST) — >Die Wetter des Lebens<, die Bezeichnung für das Spiel, das mit dem Ors Yris-tera einhergeht. Das Yris-tera besteht aus drei übereinanderliegenden, mit Schlitzen versehenen Brettern, deren jedes in neunundvierzig Felder aufgeteilt ist, von denen neun Löcher oder >Schlitze< sind. Zusammengesetzt ist die Reihenfolge der Bretter folgende: oben das Brett der Verursacher, in der Mitte das Brett der Entwicklung und Offenbarung, unten das Brett des Ergebnisses. Die sechzig Spielfiguren, traditionsgemäß aus Knochen geschnitzt, werden in einem Zylinder gemischt, der an einer Seite sieben Öffnungen hat, durch die die Figuren auf die Bretter fallen können. Die Figuren teilen sich auf in: einen Brunnen, ein Kind, einen Stern, zwei Flammen, zwei Tagesgläser, zwei Schriftrollen, zwei Binniringarben, zwei Wellen, zwei Parrs, vier Männer, fünf Ebvraseas, acht Threx, acht Speere, acht Schilde, acht Schwerter. Kommen auf ein Feld mehrere Figuren zu liegen, ändert sich ihre Bedeutung, und sie dienen als Symbol für z. B., Zeithüter = Tagesglas/Mann; Hellseherin = Tagesglas/Frau; Töter = Schwert/Mann. Yris-tera ist trotz seiner Komplexität von dem Dharen Khys in leicht begreiflicher Form erklärt worden, und interessierten Parteien sei hier die von ihm verfaßte, gekürzte Handschrift Yris-tera und das Ors selbst empfohlen.


  Zeithüter: (S) — Die Bewahrer der silistrischen Geschichte, vergangen, gegenwärtig und zukünftig. Die Hierarchie der Zeithüter als Ganzes bezeichnet man als Dharendiil, ein Hoher Zeithüter heißt Dharener. Über sie alle präsidiert der Dharen, der geistige Führer von Silistra.


  Zeithüters Uhr: (S) — Ein mystisches Gnomon, auf dessen Antlitz alles was jemals war, ist und sein wird, aufgeschrieben ist. Gemeinhin ein Ausruf, wie: >Bei des Zeithüters Uhr!<


  Zuerstgekommener: (S) — Jede Person, deren Handlungen mit der Erfüllung einer Prophezeiung in Zusammenhang zu stehen scheinen. Auch ein Bote Tar-Kesas, wie er sie in gewissen Abständen auf die Erde schickt, um seine Kinder zu läutern und vorzubereiten, bevor Er sich ihnen mitteilt.


  



  Silistrischer Kalender


  



  
    Einheit der Wintersonnenwende Orsai

  


  Tisera


  Cai


  Macara


  Detarsa


  Jicar


  Finara


  



  
    Einheit der Sommersonnenwende Amarsa

  


  Cetet


  Enar


  Brinar


  Decra


  Sisaen


  Laoral


  


  
    
      
    
  


  Die Kämpferinnen von Silistra


  Die phantastischen Abenteuer der schönsten Kurtisane auf einer fernen, barbarischen Welt.
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  Band 24 095


  Janet Morris Ein Sturm aus dem Abgrund


  Deutsche


  Erstveröffentlichung


  Sie kennt ihren Namen nicht und weiß nicht, woher sie kommt. Sie weiß nur eins: Ihr Herr und Meister ist Khys, geistiger Führer von Milliarden von Menschen, Inbegriff unbegrenzter Macht. Nur ein Mann, der sie wirklich liebt, kann sie dem Vergessen entreißen, damit sie erkennt, wo ihr wahres Ich verborgen liegt. Denn sie ist Estri Hadrath, die schönste Kurtisane von Silistra, Tochter eines Gottes, und sie hat nur ein Ziel: den allmächtigen Tyrannen zu stürzen, der sie und ihre ganze Welt gefangen hält.
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schreibt provokative Abentetierromane
in der Tradition der Science Fiction,
deren Helden nicht nur Minner sind,
sondern in denen sich auch eine Frau mit
ihgren cigenen Waffen zu behaupten
weiB.

Estri Hadrath diet Estrazi ist die schonste Kurtisane des
Planeten Silistra, einer fernen Welt der Zukunft. In ihr
schlummert das Erbe ihres fremdartigen Vaters, die Macht,
Welten zu schaffen und zu zerstoren. Doch dieses Erbe wird
ihr zum Fluch; denn es nimmt ihr den Mann, den sie liebt, und
fiihrt sie auf cine abenteuerliche Reise durch Raum und Zeit
nach dem goldenen Schwert, das selbst die Gotter fiirchten.

BASTEI| Deutsche Science Fiction
LUBBE| Erstverdffentlichung Special

Weitere Romane der Reihe
»Die Kimpferinnen von Silistra« von JANET MORRI:
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